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Die Hauptfiguren

Im Haus der Stille:


CSORWE
, erwählte Braut des Unaussprechlichen


SANGRAI
, die Priorin


ORANNA
, die Bibliothekarin


ANGWENNAD
, eine Laienschwester


CWEREN
, Sangrais Nachfolgerin


USHMAI
, eine Altardienerin


TSURAI
, eine Novizin

In Grauhaken und Tlaanthothe:


BELTHANDROS SETHENNAI
, ein Zauberer


PARZA
, ein Sprachlehrer


DAKHYA TAYMIRI
, eine Küchenmagd


TALASSERES CHAROSSA
, ein unglücklicher junger Mann


GENERAL PSAMAG
, ein Söldner


MORGA DIE GROSSE
, Psamags Stellvertreterin


TENOCWE
, ein Offizier in Psamags Kompanie


SHADRAN
, ein Offizier


ATHARAISSE
, eine Schlange


OLTHAAROS
, ein alter Feind von Belthandros


NIRANTHE
, Olthaaros’ Schwester


AKARO
, ein Handlanger von Olthaaros

Bürger des Kaiserlichen Qarsazh:


DARYOU MALKHAYA
,
 ein Wächter


DR. LAGRI ARITSA
, ein Priester und Gelehrter


QANWA SHUTHMILI
, eine Adeptin


QANWA ZHIYOURI
, eine Großinquisitorin


TSALDU GRICHALYA
, Gehilfe von Großinquisitorin Qanwa

Das Kaiserliche Quincuriat:


VIGIL
, eine dem Inquisitorat unterstellte Quincurie


SPINELL
, eine hochrangige, der Forschung gewidmete Quincurie


SÄBEL
, eine militärische Quincurie von mittlerem Rang

Die Gottheiten:


DER UNAUSSPRECHLICHE
, aus Oshaar


IRISKAVAAL, DIE TAUSENDÄUGIGE
, aus Ormary und Echentyr


ZINANDOUR
, die Drachin von Qarsazh


DIE SIRENE
, aus dem Meer des Schweigens





Aussprache der Namen


th
 wird wie im englischen thin
 (θ) ausgesprochen.


ai
 klingt wie ei.



ay
 wird äi
 gesprochen.

Oshaarun


OSHAAR
: oh-shar
.


OSHAARU
: oh-shah
-ru.


OSHAARUN
: oh-shah
-run.


OSORWE
: ksor
-wäi.


SANGRAI
: sang
-grai.


ORANNA
: o-ran
-a.


ANGWENNAD
: ang
-gwen-ad.


CWEREN
: kweh
-ren.


USHMAI
: usch
-mai.


TSURAI
: tsu
-rai.


PSAMAG
: psa-mag
.


MORGA
: mor
-ga.


TENOCWE
: ten-ock
-wäi.


SHADRAN
: shad
-ran.

Tlaanthothei


TLAANTHOTHE
: tlaan
-θoθ-eh.


TLAANTHOTHEI
: tlaan-θoθ-äi
.


SETHENNAI
: seθ-en
-ai.


BELTHANDROS
: bel-θan
-dros.


CHAROSSA
: chah-ross
-ah.


TALASSERES
: tal-ah-seh
-res.


OLTHAAROS
: ol-θa
-ros.


NIRANTHE
: nie-ran
-θi.


AKARO
: ack-ar
-oh.

Qarsazhi

Das Qarsazhi besitzt einige interessante Konsonanten:


dh
 wird wie im englischen there
 ausgesprochen (ð
).


kh
 klingt wie ck.



zh
 klingt wie sch
 in Schlaf.



QARSAZH
: kar
-sasch, beide a
 werden lang gesprochen.


QARSAZHI
: kar-sasch
-i.


QARADOUN
: kar-ah-dun
.


QANWA
: kan
-wah.


SHUTHMILI
: schuθ-mi
-li, das u
 wird eher wie in Schutz
 gesprochen als wie in Schuh.



ZHIYOURI
: zie-ju
-ri.


ADHARA
: a-ða
-ra.


DARYOU
: dah
-rju.


MALKHAYA
: mal-käi
-a.


MAYA
: mäi
-a.


LAGRI
: lah
-gri.


ARITSA
: ah-ri
-tsa.


TSALDU
: tsal
-du.


GRICHALYA
: gri-chal
-ja.


TAYMIRI
: täi-mi
-ri.


PARZA
: par
-zah.


ZINANDOUR
: zin-an
-dor.


LINARYA ATQALINDRI
: lin-ar
-ja at-kah-lin
-dri.

Echentyri


ECHENTYR
: eh-chen
-tir.


ECHENTYRI
: eh-chen-tir
-i.


IRISKAVAAL
: ih-riss-kah-vaal
, vaal
 wird lang gesprochen wie in Vater.



ATHARAISSE
: ah-θah-rai
-seh.


PENTRAVESSE
: pen-trah-vess
-eh.


ISJESSE
: is-jess-eh, das j
 wird wie dsch
 in Dschungel
 gesprochen.

Andere


ORMARY
: or
-mah-ri.


KASMANSITR
: kas-män-sietr
, das r
 wie beim französischen théâtre.



TARASEN
: tah
-rah-sen.





I

Die erwählte Braut

Der Schwarze Lotus blüht durch deine Hand

Woran wir dich erkennen, Jungfer der Zerstörung

An der Vernichtung der Meere

Am Niedergang aller Dinge

Dein Name sei vergessen, und du seist meine Braut

So sprach der Namenlose auf den staubigen Ebenen.

Aus dem Buch der Auflösung





Kapitel 1

Das Haus der Stille

Tief in der bergigen Wildnis im Norden liegt ein Felsenschrein. Der Wald deckt diese Hügel zu wie ein Leichentuch. Es ist ein stilles Land, aber im Schrein des Unaussprechlichen herrscht noch größere Stille. Vögel und Insekten meiden diesen Ort.

Im Tal unter dem Schrein befindet sich ein Tempel, der den Namen Haus der Stille trägt. Seine Dienerinnen bringen auf den Stufen zum Schrein Opfergaben dar, doch sie erklimmen sie nie.

Alle vierzehn Jahre, im Frühling, wenn die Bäche in den Hügeln zu tauen beginnen, verlässt eine Prozession das Haus der Stille. Die Priorin sitzt in einer Sänfte, die von sechs Männern getragen wird. Trotz der Kälte sind die Träger von der Hüfte aufwärts nackt. An allen anderen Tagen aller anderen Jahre sind sie Bauern und Holzfäller, doch an diesem Tag dienen sie einem uralten Zweck. Sie gehen die weiße Steinstraße entlang, die in die Hügel hinaufführt.

Vor ihnen läuft ein vierzehnjähriges Mädchen, weiß verschleiert und mit Blumen geschmückt. Sie führt ein makelloses Bullenkalb an einer vergoldeten Kette.

Am Fuß der Treppe zum Schrein hält die Prozession an. Hier steht ein Steinaltar, in den eine Rinne geschlagen ist. Unter der Rinne befindet sich ein Gefäß. Und daneben liegt ein blankes, scharfes Messer.

Das Mädchen führt das Kalb zum Altar, und sie schneiden ihm 
die Kehle durch. Schwarzes Blut spritzt im trüben Frühlingslicht auf den kalten Stein und fließt in das Gefäß.

Das Mädchen nimmt die Schale mit dem Blut und erklimmt die Stufen zum Schrein. Sie wird nie mehr gesehen.

Einen Monat vor dem Tag, an dem Csorwe sterben würde, kam ein Fremder in das Haus der Stille. Csorwe sah seine Ankunft nicht, sie befand sich unten in der Krypta und lauschte den Toten.

Unter dem Haus gab es zahlreiche Keller; Hohlräume, die in die grauen Schichten des heiligen Berges gegraben worden waren. Am tiefsten lagen die Krypten, in denen die berühmtesten Toten der Jünger des Unaussprechlichen zur letzten Ruhe gebettet waren. Ruhe war an diesem Ort, so nahe am Schrein des Gottes, nicht leicht zu finden. Die Toten kratzten an den Wänden und ahmten traurig und schief die Gesänge der Lebenden nach.

Csorwe saß, wie so oft, in der Vorkammer und versuchte, ihre Worte zu verstehen, als sie jemand den Gang hinunterkommen hörte. Sie zog die Füße in den Alkoven, in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden. Eine Kugel aus Kerzenlicht näherte sich und flammte vor ihr auf. Es war Angwennad, eine der Laienschwestern.

»Csorwe, meine Liebe, komm raus da. Du wirst oben gebraucht«, sagte Angwennad. Die anderen Laienschwestern nannten Csorwe Fräulein
 oder, noch unerträglicher, Herrin.
 Aber Angwennad war Csorwes Ziehmutter gewesen, weshalb sie sich gewisse Freiheiten herausnehmen konnte.

Csorwe hüpfte von dem Mauervorsprung, auf dem sie gesessen hatte. Für die Nachmittagsgebete kam es ihr noch recht früh vor, aber man verlor hier unten schnell das Gefühl für die Zeit, selbst wenn einem – so wie ihr – in diesem Leben nur noch wenig davon verblieben war.

»Da ist ein Pilger, der dich sprechen möchte«, sagte Angwennad. »Ein Fremdländer. Sieht ein bisschen zerlumpt aus, aber das 
überrascht mich nicht. Es heißt, er sei zu Fuß durch die Berge gekommen.«

Im Haus der Stille machten hin und wieder Pilger Halt. Die meisten wollten von Csorwe nur ihren Segen, aber Angwennads leicht besorgter Blick legte nahe, dass es damit bei diesem Besucher nicht getan sein würde.

Oben nahm Angwennad ihren Platz am hinteren Ende der Großen Halle ein. Die Priesterinnen knieten bereits in Reihen zu beiden Seiten. Priorin Sangrai nahm Csorwe beiseite und erklärte ihr, dass der Pilger um eine Prophezeiung ersucht hatte, wie es sein Recht war.

Die Altardienerinnen stellten lackierte Tabletts und Kerzen bereit, und die Bewahrerin des Schwarzen Lotus ging herum und schüttete getrocknete Blätter und Lotusstiele aus ihrem Räuchergefäß auf die Tabletts.

Als es so weit war, ging Csorwe allein durch die Mitte der Halle zu dem Podium am anderen Ende. Die Halle war nur von Kerzen erleuchtet und vom schwachen Glühen des brennenden Lotus. Die Gesichter der anderen wirkten wie bleiche Daumenabdrücke im Dunst.

Auf dem Podium standen die Priorin und die Bibliothekarin mit dem Fremden. Beim Näherkommen erhaschte Csorwe einen kurzen Blick auf ihn, hielt sonst aber die Augen zu Boden gerichtet und schritt stetig voran. Sie nahm auf dem Stuhl mit der hohen Lehne Platz und schaute mit erhobenem Kopf starr geradeaus. Die Reihen der Priesterinnen und Altardienerinnen, die Priorin, die Bibliothekarin und der Fremde, sie alle verschwammen am Rand ihres Gesichtsfeldes. Csorwe sah nur die Dunkelheit und die Leere im hohen Gewölbe der Großen Halle.

Süß und flüchtig stieg der Lotusrauch zwischen den Säulen auf. Nachdem die Bewahrerin ihre Runde beendet hatte, kam sie zu Csorwe mit einer Porzellantasse, die eine Mischung aus Lotussamen und Blütenblättern in Baumharz enthielt. Ein feiner schwarzer Rauch stieg davon auf.

Die Jünger des Unaussprechlichen neigten alle gemeinsam die Köpfe und murmelten im Chor:

»Unausgesprochener und Unaussprechlicher, Ritter des Abgrunds, Hüter der verschlungenen Welten, lobe und ehre deine erwählte Braut. Möge sie für uns sprechen.«

Csorwe hob die Tasse und nahm einen tiefen Atemzug. Zedernholz, Pfeffer, Weihrauch und darunter das unwiderstehliche Aroma des Lotus. Ihr Blick verdunkelte sich, ein angenehmes Kribbeln kroch durch ihre Glieder, gefolgt von Taubheit. Die Lichter in der Halle waren sehr weit entfernt und schimmerten, als würden sie sich unter Wasser befinden. Mit jedem Atemzug wurden sie noch trüber.

Im Wachzustand war Csorwe durch sämtliche Krypten und Keller unter dem Haus der Stille gestreift. Sie kannte sie in- und auswendig, hatte alles dort gesehen und berührt. Unter dem Einfluss des Lotus spürte, nein, schmeckte
 sie ihre Umrisse. Der ganze Berg war von Hohlräumen durchzogen, und in seinem Herzen befand sich die große Leere.

Sie stürzte durch die Dunkelheit hinab und spürte die Augen der Leere auf sich gerichtet.

Die Gegenwart des Unaussprechlichen kam anfangs nur langsam über sie, wie die Flut, die sanft anstieg und in die Höhlen der im Sand lebenden Kreaturen vordrang. Und dann war sie auf einmal nicht mehr zu leugnen: ein gewaltiger, unsichtbarer Druck, eine konzentrierte Neugier, deren Hunger schwer auf ihr lastete.

Schließlich eine Stimme und ein Gesicht. In der Großen Halle des Hauses der Stille kniete der Fremde vor ihr und entbot ehrfurchtsvoll den Gruß der geschlossenen Lippen. Sein leuchtendes Gesicht verschwamm wie ein Spiegelbild auf der Oberfläche eines Sees. Obwohl er bestimmt schon vierzig war, besaß er keine Hauer. Er war der erste Fremdländer, den Csorwe zu Gesicht bekam, und sie wünschte sich, sie könnte ihn klarer sehen.

»Erwählte Braut, ich möchte den Unaussprechlichen in aller 
Demut um eine Gunst ersuchen«, sagte der Fremde. Er sprach Oshaaru mit seltsamem Akzent.

»Was wünschst du?« Es war Csorwes Stimme, aber natürlich spürte sie nicht, wie sich ihre Lippen bewegten. Der Unaussprechliche hatte sie in seiner Gewalt.

»Wissen«, sagte der Fremde.

»Wissen über das, was vergangen ist, oder über das, was sein wird?«, fragte der Unaussprechliche. Seine Aufmerksamkeit wanderte prüfend durch Csorwes Geist. Er fand keinen Widerstand. Sie war hierfür ausgebildet worden. Ein reines Gefäß für die Stimme des Gottes.

»Wissen über das, was jetzt ist«, sagte der Fremde.

Das war ungewöhnlich. Fast schon respektlos. Csorwe wappnete sich für den Zorn des Unaussprechlichen. Er schien ihre Gedanken wahrzunehmen, und sie spürte eine sanfte Berührung, wie die Kühle, die aus einem offenen Grab aufsteigt.

»Sprich also«, sagte der Gott mit Csorwes Stimme.

»Unausgesprochener und Unaussprechlicher, wo befindet sich das Reliquiar von Pentravesse?«

Csorwe überkam das vertraute Gefühl zu fallen. Helle Gegenstände flackerten vorbei. Und dann spürte sie erneut die Berührung des Unaussprechlichen, der ihren Blick in eine bestimmte Richtung lenkte.

Sie sah ein Rosenholz-Kästchen. Es war achtseitig, mit Goldintarsien verziert und etwa so groß wie die Faust eines Mannes. Es schien so nah, dass sie es fast berühren konnte, aber dies war nicht Csorwes erste Prophezeiung, und selbst benebelt vom Lotus wusste sie, dass es nur eine Vision war.

Eine dichte Finsternis sammelte sich um das Kästchen, wie ein Samtbeutel, der zusammengezogen wurde, und dann verschwand es darin. Die Vision endete abrupt, als sei sie Csorwe absichtlich entrissen worden.

»Es ist vor meinem Blick verborgen«, sagte der Unaussprechliche.

Gefühle wie Abscheu oder Unglaube waren unter der Würde eines Gottes, Unmut dagegen empfand der Unaussprechliche sehr wohl.

»Aber es existiert noch?«, fragte der Fremde. Er gab sich offensichtlich Mühe, ruhig zu sprechen, doch Csorwe entging die Befriedigung in seiner Stimme nicht.

»Es ist unversehrt«, sagte der Unaussprechliche. Mehr würde der Fremde offenbar nicht erfahren, denn der Unaussprechliche zog sich aus Csorwe zurück, wie eine Welle am Strand, die zurück ins Meer gezogen wird und nur glänzenden, glatten Sand hinterlässt.

Und dann war sie wieder sie selbst, auf dem Podium, im Haus der Stille, mit dem bitteren Nachgeschmack des Lotus im Mund. Ihr wurde schwindelig, die Tasse fiel ihr aus der Hand, und sie verlor das Bewusstsein.

Csorwe verschlief die Nachmittagsgebete, erwachte schließlich in ihrer Zelle und stolperte zum Abendessen in den Speiseraum hinunter. Der Schwarze Lotus war für seine üblen Nebenwirkungen bekannt. Ihr Kopf fühlte sich schwer und zerbrechlich an, wie ein hartgekochtes Ei, und ihr Hals schmerzte, als hätte sie zu lange zu laut geschrien.

Eine Gruppe Novizinnen in Csorwes Alter saß an einem Tisch. Einige drehten sich um, als sie eintrat, aber die meisten schenkten ihr keine Beachtung.

Bis zu Csorwes dreizehntem Geburtstag hatte sie zusammen mit den anderen Novizinnen gelebt und gelernt. Dennoch hatte sie unter ihnen keine Freundinnen. Die erwählte Braut des Unaussprechlichen war aufgrund des Gesetzes, aber auch aus rein praktischen Gründen eine einsame Berufung. Es hatte wenig Zweck, Freundschaft mit ihr zu schließen. Die meisten Novizinnen kamen aus Bauernfamilien und wussten, dass man das Schwein vor der Schlachtsaison nicht allzu sehr ins Herz schließen sollte.

Csorwe holte sich eine Schüssel Kohlsuppe und setzte sich an einen anderen Tisch. Alle Gespräche drehten sich um den Fremden. Offenbar war er ein Zauberer aus einer weit entfernten Stadt, deren Namen niemand aussprechen konnte. Es wurde immer stiller, bis sich alle um Ushmai drängten, die leise wisperte, dass sie den fremden Zauberer attraktiv fand.

Gedankenverloren aß Csorwe ihre Suppe. In dreißig Tagen war es so weit. Das bedeutete noch neunundzwanzig Abendessen. Sie versuchte, sich auf die Suppe zu konzentrieren, sich bei jedem Löffel Zeit zu lassen und ihn richtig zu genießen, aber wegen des Lotus schmeckte alles nur nach Rost.

Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem Fremden zurück. Wenn er ein Zauberer war, warum sah er dann so zerlumpt aus? Wo waren seine Diener? Wonach suchte er so verzweifelt, dass er den weiten Weg allein hierhergekommen war? Das Kästchen, das sie in ihrer Vision gesehen hatte, musste sehr wertvoll oder heilig sein, oder beides.

Mit einem Mal verstummten die Novizinnen, und Csorwe schaute auf. In der Tür zum Speiseraum stand der Fremde. Er musste sich beim Eintreten etwas bücken.

Csorwe musterte ihn, tat aber so, als würde sie weiter ihre Suppe essen. Er hatte dunkelbraune Haut, dichtes Haar, das mit einer Spange zusammengebunden war, lange, spitze Ohren und einen Vollbart. Jemanden wie ihn hatte Csorwe noch nie zuvor gesehen. Die Oshaaru, zu denen sie gehörte, besaßen graue Haut und goldene Augen, und die wenigen Männer, denen sie je begegnet war, hatten glattrasierte Gesichter gehabt.

Der Mann trug einen langen, fremdländischen Mantel, der so stark geflickt war, dass man den ursprünglichen Stoff kaum noch erkennen konnte. Zwischen den Flicken waren die Überreste goldener und silberner Stickereien zu sehen, die bei jeder Bewegung glitzerten. Vielleicht war er vor Jahren einmal reich gewesen, inzwischen aber nur noch ein Bettler.

Allerdings sah er nicht wie ein Bettler aus, jedenfalls nicht wie 
die Armen, die nahe des Hauses der Stille lebten. Er war es nicht gewohnt, sich zu bücken.

Einen Moment lang sah er sich im Speiseraum um und setzte sich dann, zu Csorwes Erschrecken, genau ihr gegenüber.

»Mein Name ist Belthandros Sethennai«, sagte er. »Wir sind einander schon einmal begegnet. Nur hatte ich da keine Gelegenheit, mich vorzustellen.«

Sie sagte nichts, sondern schaute bloß auf die halbgeleerte Suppenschüssel.

»Kein Grund zur Sorge. Ich habe mit der Priorin gesprochen. Sie hält es aus theologischer Sicht für unbedenklich, dass du mit mir redest.«

Die Theologie kümmerte Csorwe weniger als die aufmerksamen Blicke der Novizinnen, aber sie schaute zu ihm hoch. Es war seltsam, einen erwachsenen Mann ohne Hauer zu sehen. Sein Gesicht sah so unschuldig und ungeschützt aus, dass es schwer war, seinen Ausdruck zu deuten.

»Ich wollte dir dafür danken, dass du vorhin meine Neugier befriedigt hast«, sagte er.

Csorwe starrte ihn an. Es war absurd und unangemessen, für eine Prophezeiung Dank anzunehmen. So als würde man sich ein Glas Wein eingießen und sich dann bei der Flasche bedanken.

»Ich hoffe, es war nicht zu anstrengend für dich«, sagte er. Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie viel mir dieses Wissen bedeutet. So viele Jahre lang habe ich die Geschichte des Reliquiars erforscht, ohne zu ahnen, dass Bruchstücke davon noch existieren könnten, geschweige denn die ganze Schatulle. Aber ich will dich nicht mit alter Historie langweilen. Ich rede mir immer noch ein, dass sich die Leute für meine Forschungen interessieren, wo es doch so viele Beweise für das Gegenteil gibt.« Er lächelte. »Hast du vielleicht noch etwas Zeit für mich übrig? Die Priorin meinte, du könntest mir die Bibliothek zeigen.«

In der Bibliothek des Hauses der Stille befand sich ein Buch, 
das in die Haut eines ermordeten Königs eingebunden war – so hieß es jedenfalls. Es gab Bücher, die in Geheimschrift verfasst waren, Bücher aus Obsidian und welche aus Walhaut. Es gab Karten von zerstörten Städten und vernichteten Welten. Und nutzlose Pläne, auf denen die Verstecke verlorener Schätze verzeichnet waren, und Wörterbücher längst vergessener Sprachen. Die Bibliothek des Hauses der Stille war ein Monument des Verfalls.

Außerdem war es dort angenehm warm, weil die Bibliothekarin Angwennad dazu überredet hatte, ihr die doppelte Menge Feuerholz zuzuteilen.

Als Csorwe mit Belthandros Sethennai hereinkam, saß die Bibliothekarin an ihrem Schreibtisch. Ihr Name war Oranna, und sie war so jung, dass Csorwe sich noch daran erinnern konnte, wie sie von der Altardienerin zur Priesterin aufgestiegen war. Ihre Augen besaßen die Farbe von Bienenwachs, und sie trug silberne Kappen auf ihren Hauern. Obwohl Oranna bei ihrem Eintreten nicht aufschaute, wusste sie genau, wer da war – diesen Trick hatte sie schon als Altardienerin gelernt, und als Bibliothekarin kam er ihr gut zupass.

»Also«, sagte Oranna. »Das Reliquiar von Pentravesse. Hättet Ihr mich gestern danach gefragt, dann hätte ich gesagt, Ihr seid hier am richtigen Ort dafür.«

»Und heute …?«, fragte Sethennai.

»Heute hat sich herausgestellt, dass das Reliquiar gegen alle Wahrscheinlichkeit noch existiert. Was jetzt ist, hat hier keinen Platz. Hier findet Ihr nur die Wahrheit über die Toten und alles, was zu Staub zerfallen ist.«

»Wie schade«, sagte Sethennai und ging eine Regalreihe ab. Er hatte die Hände in die Taschen seines Mantels gesteckt, als müsste er sich zusammenreißen, um die Bücher nicht zu berühren. »Ich würde trotzdem gern sehen, was Ihr über das Reliquiar dahabt. Selbst wenn nichts davon der Wahrheit entspricht.«

Oranna zog leicht verärgert die Brauen hoch. »Csorwe«, 
sagte sie. »Komm doch von der Tür weg und setz dich ans Feuer, Mädchen.«

Csorwe gehorchte und beobachtete, wie eine Reihe Funken von einem Holzscheit aufstieg. Als sie noch klein war, hatte Angwennad ihr Geschichten über Kobolde erzählt, die im Kamin lebten und sich um die Asche stritten. Die Erinnerung schmerzte sie. Derartiges hätte sie schon längst hinter sich lassen sollen.

Mit halbem Ohr lauschte sie Oranna und Sethennai. Die Bibliothekarin holte nicht gern Bücher aus den Regalen, und ihre Abneigung gegen den Fremden war ihr deutlich anzumerken. Dennoch hatte sie einen schweren Folianten geöffnet und suchte nun nach der entsprechenden Stelle.

»Es heißt, das Reliquiar von Pentravesse hinterlässt Spuren in der Welt, so wie eine Sense, die sich durchs Gras schlägt«, las sie vor. »Bei der Suche danach ist Geduld gefragt. Halte Ausschau nach merkwürdigen Unfällen, katastrophalen Verkettungen von Umständen und Ereignissen, die aus dem Ruder laufen. Dann mag es dir gelingen, den Weg des Reliquiars durch eine ahnungslose Welt zu verfolgen. Denn eben darin besteht sein Fluch.«

»Gier und Ehrgeiz begleiten es«, sagte Sethennai, als würde auch er laut vorlesen. »Pech, Reue und schlimme Konsequenzen folgen ihm nach.« Er lächelte. »Aber die Idee ist reizvoll, nicht wahr?«

Csorwe schaute hoch und sah, wie die Bibliothekarin und der Zauberer einen verstohlenen Blick tauschten. Wie zwei Spione, die sich auf der Straße begegneten und einander erkannten, bevor sie in unterschiedliche Richtungen weitergingen.

Csorwe sah Belthandros Sethennai im Haus der Stille danach nur noch einmal. Er war im Gästeflügel untergebracht, besuchte von Zeit zu Zeit die Bibliothek und fiel sonst niemandem zur Last. Sie selbst war mit den Vorbereitungen für den großen Tag beschäftigt. Es gab keinen besonderen Namen dafür. Bei sich nannte Csorwe ihn nur DEN
 TAG
. Sie verbrachte ihre Zeit mit Beten 
und Meditieren und las gemeinsam mit der Priorin im Buch der Auflösung
 und dem Traum des roten Fliegenpilzes.
 Sie fastete und verbrannte Lotus, wie es vorgeschrieben war.

Die Vorbereitungen waren ermüdend. Anfangs schlief sie nachts so tief, als sei sie bereits tot. Später wachte sie häufig in den frühen Morgenstunden auf und konnte nicht mehr einschlafen, weil ihr vor Furcht ganz übel war. Es schien, als würde ihr jetzt erst wirklich klarwerden, was ihr bevorstand. Als hätte sie es nicht schon von klein auf gewusst. An ihrem vierzehnten Geburtstag würde sie zum Schrein des Unaussprechlichen hinaufsteigen, und das würde ihr Ende sein.

Der Sommer würde anbrechen. Und es würde eine neue erwählte Braut geben. Den Novizinnen wuchsen ihre Hauer, und sie legten ihre Gelübde als Altardienerinnen ab. Das Leben ging weiter, aber Csorwe würde nicht mehr da sein.

Eines Nachts stand sie von ihrer Pritsche auf, weil sie es nicht mehr ertragen konnte, und ging in den Korridor hinaus. So wird es sich anfühlen, dachte sie. Wenn ich in zwei Wochen zum Schrein hochsteige. Meinem Ende entgegen. Dein Name sei vergessen, und du seist meine Braut.


Die Steinplatten unter ihren Füßen waren eiskalt. Licht gab es keines, aber sie kannte sich im Haus der Stille so gut aus, dass sie nicht stolperte. Sie erklomm die Stufen zur Bibliothek und musste an die Treppe am Berg denken. Dann sah sie den goldenen Lichtstreifen unter der Flügeltür der Bibliothek, und ihre Gedanken wanderten zur Wärme des Feuers und dem beruhigenden Duft des Holzrauchs, der Wahrheit über die Toten und allem, was zu Staub zerfallen war.

Auf Zehenspitzen schlich sie in die Bibliothek und mied dabei den Türflügel, der quietschte. Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass jemand hier sein würde. Sie hatte sich vorgestellt, das Feuer würde allein vor sich hin prasseln.

Sie bemerkte ihren Irrtum sofort. Die Bibliothekarin und der Zauberer waren da. Sethennai saß am Kamin und badete im 
Feuerschein. Sein Flickenmantel hing an der Lehne seines Stuhls. Oranna, die gerade ein Buch von einem der oberen Regalbretter herunternahm, erstarrte, als Csorwe hereinkam – wie eine Katze, die beim Stehlen von Küchenabfällen erwischt wurde. Csorwe machte einen Schritt rückwärts, schloss die Tür wieder und eilte in die Dunkelheit davon.

Sie wusste gleich, dass sie etwas gesehen hatte, was nicht für ihre Augen bestimmt war. Was immer das Treffen in der Bibliothek bedeutete, sie hatte nichts davon erfahren sollen, und ungebührliche Neugier wurde hart bestraft.

Hastige Schritte folgten ihr. Lichtblitze und Schatten huschten über die Wände: Der Schein einer Laterne, die von jemandem getragen wurde, der es eilig hatte. Oranna holte sie ohne große Mühe ein.

»Was tust du hier, Csorwe?«, fragte sie leise, um die anderen nicht zu wecken. Anscheinend war Csorwe nicht die Einzige, die gegen Regeln verstoßen hatte. »Es ist mitten in der Nacht.«

Csorwe konnte es ihr nicht erklären. Sie wich in die Dunkelheit zurück. Gleich darauf erschien Sethennai hinter Oranna.

»Konntest du nicht schlafen?«, fragte Oranna. Und dann hellte sich ihre Miene auf, als sei ihr plötzlich ein Licht aufgegangen, und sie wirkte erleichtert. »Du hast Angst.«

Csorwe nickte. In dem Moment hätte sie nicht sagen können, ob sie sich mehr vor dem Schrein oder vor Oranna fürchtete.

»Csorwe ist die erwählte Braut«, sagte Oranna an Sethennai gewandt. »Den Begriff kennt Ihr bestimmt.«

»Wir sind uns schon begegnet«, sagte er langsam. In der Dunkelheit war sein Gesichtsausdruck schwer zu deuten. »Und ja, ich kenne ihn.«

Oranna drehte sich wieder Csorwe zu. »Es ist keine Sünde, Angst zu haben«, zitierte sie aus dem Buch. »Es ist richtig, den Unaussprechlichen zu fürchten. Ein Fehler wäre nur, Trost in Falschheiten zu suchen.«

Csorwe nickte und starrte auf ihre nackten Füße.

»Ich kannte die erwählte Braut vor dir«, sagte Oranna. Csorwe erschrak. Es war nicht verboten, darüber zu sprechen, aber niemand tat es. Csorwe hatte geglaubt, sie sei die Einzige, die je darüber nachdachte. »Wir waren zusammen Novizinnen gewesen. Anfangs fürchtete sie sich, aber an dem bewussten Tag war sie ganz ruhig. Du wirst denselben Frieden finden, da bin ich mir sicher. Denk immer an deine Meditationen.«

Csorwe neigte den Kopf, und Oranna führte sie zu ihrer Zelle zurück. Die Bibliothekarin war nicht gerade für ihre Freundlichkeit bekannt. Csorwe fragte sich, ob Oranna der Braut, die sie einst gekannt hatte, mit dieser Geste die Ehre erweisen wollte. Sie wünschte sich, die Bibliothekarin hätte ihr mehr über sie erzählt. Wie lautete ihr Name? Was hatte sie gesagt und getan? Vielleicht war Oranna ja die Einzige, die sich überhaupt daran erinnerte.

Als sie endlich einschlief, hatte sie Sethennai schon fast vergessen.

Wieder eine schlaflose Stunde zwischen Mitternacht und Morgengrauen, eine Woche vor dem Opfertag. Csorwe wickelte sich in eine Decke ein und stieg zu den Krypten hinunter. Ihre Bundschuhe hinterließen runde Abdrücke im Staub.

Die Toten in ihren Zellen ruhten nie, aber nachts waren sie besonders laut, sangen ihr Lied ohne Text und Melodie und hämmerten an die Türen. Csorwe ging an den kleineren Zellen vorbei zu der großen Zentralkammer, wo, hinter einer großen, verschlossenen Eisentür, die Priorinnen vergangener Zeiten begraben lagen.

Einige von ihnen waren so tugendhaft gewesen, dass sie sich den Mund zugenäht hatten – lieber starben sie vor Durst, als ein blasphemisches Wort auszusprechen. Die Tür war mit dem Symbol der geschlossenen Lippen gekennzeichnet, und ohne nachzudenken vollführte Csorwe den Gruß: drei an die Lippen gedrückte Finger.

Der Eisenriegel war so kalt, dass die Berührung weh tat, als 
würde er Csorwe alle Wärme aus den Knochen saugen. Sie zog ihn zurück und drückte die Klinke hinunter. Eisen schabte über Stein, und die Toten verstummten.

Sie sah die Wiedergänger am Rand des Kerzenscheins, die neben den Totenbahren standen wie Bankettgäste, die darauf warteten, ihre Plätze zugewiesen zu bekommen. Langsam, als wären sie schüchtern, näherten sie sich ihr. Es waren Dutzende, die in Leichentücher gehüllt nach ihr griffen. Csorwe schloss die Tür hinter sich und begab sich unter die Toten. Knochige Finger fuhren durch ihr Haar und strichen mit verzweifelter Sanftheit über ihre nackte Haut.

Csorwe setzte sich auf den Rand einer Bahre, und die Toten versammelten sich um sie, als würde sie Neuigkeiten aus der Welt der Lebenden bringen. Die Priorinnen hatten im Haus der Stille gelebt und waren auch hier gestorben, und obwohl die Gegenwart des Unaussprechlichen ihre Körper wiederbelebt hatte, waren ihre Seelen in die Erde eingegangen. Ihre Augen waren leere Höhlen. Sie hatten Csorwe nichts zu sagen.

Der Tag war gekommen. Wie eine Aufziehpuppe ging Csorwe hierhin und dorthin, ohne zu merken, wo sie war oder was geschah. Sie wurde in weiße Seide mit Spitzenbesatz gekleidet und mit weißen Hundsrosen gekrönt. Angwennad sagte, sie sei so ein tapferes Mädchen und die Jahre seien viel zu schnell vergangen, sie könne gar nicht glauben, dass der Tag schon heran war.

Csorwe wurde mit Harz gesalbt. Der Duft des Lotus mischte sich mit dem Tiergeruch des Opferkalbs. Die Prozedur war in Gang gesetzt. Dies war das letzte Kapitel ihres Lebens. Es war fast vorbei.

Die Prozession erreichte den Altar am Fuß der Treppe. Die Priesterinnen traten vor, um das Kalb zu töten. Ihre gelben Kutten hoben sich grell vom moosüberzogenen Gestein des Hügels ab. Csorwe hielt die Augen geradeaus gerichtet und sah das Messer nur am Rand ihres Blickfeldes aufblitzen.

Das Blut des Kalbs füllte die Schale und brachte sie zum Überlaufen. Man reichte Csorwe die Schale, und sie ergriff sie. Es war nicht leicht, das glitschige Metall festzuhalten, sie musste die Schale in beide Hände nehmen.

Dann wichen die Priesterinnen und Altardienerinnen, die Priorin und die Träger der Sänfte zurück und verneigten sich. Die Bibliothekarin sah zu, wie Csorwe sich der Treppe zuwandte.

Der Weg stieg steil an. Hätte sie sich umgedreht, dann hätte sie die Köpfe der Priesterinnen von oben und das Haus der Stille sehen können, und dahinter die Wälder, die sich wie schwarze Wellen hoben und senkten, bis weit in die Ferne. Vielleicht sogar bis zu dem Dorf, in dem Csorwe geboren worden war. Sie schaute nicht zurück. Sie betrachtete nur ihr eigenes Spiegelbild in der blutgefüllten Schale.

Schließlich hatte sie das Ende der Treppe erreicht. Der Wind zerrte am Saum ihres Kleides und verursachte ihr eine Gänsehaut an den Waden. Ihre Schultern schmerzten. Zwischen den Steinplatten wuchsen Unkräuter, die im Wind wehten. Es gab auch Moose, kleine Gräser und Blumen, die den Frost überlebt hatten.

Seit Hunderten von Jahren war hier niemand entlanggegangen, außer denen, die ebenso erwählt gewesen waren wie sie.

Sie schob den Gedanken an die Blumen beiseite. Sie hatte sie unzählige Male gesehen und wusste, dass sie nicht dufteten. In ihrem Leben hatte sie genug Blumen betrachtet. Und genug Kohlsuppe gegessen. Hatte lange genug den Toten zugehört, die an den Wänden kratzten. Es war Zeit. Wenn sie jetzt stehen blieb, würde sie niemals weitergehen.

Sie richtete den Blick auf den Eingang. Rau, offen und lichtlos gähnte er im Berghang. In der Nähe wuchsen weder Moose noch Gras. Kein lebendes Geschöpf durfte den Eingang durchqueren, bis auf die Erwählte. Sie ging zu der Öffnung und trat hindurch.

Sie gelangte in eine runde Kammer, von der zahlreiche Gänge 
abgingen, die tiefer in den Berg hineinführten. In der Mitte der Kammer sah sie eine flache Kuhle, die im Licht, das durch den Eingang hereinströmte, nur schwach zu erkennen war.

Am Rand der Kuhle befand sich eine Einkerbung aus glattem Stein, breit genug, dass sie bequem darin knien konnte. Es ließ sich nicht sagen, ob die Kerbe absichtlich hineingeschnitten worden war, um ihr das Gebet angenehmer zu machen, oder ob sie einfach von Jahrhunderten der Benutzung abgewetzt worden war.

Sie dachte an all die Mädchen, die vor ihr mit dem Blutopfer für den Unaussprechlichen hierhergekommen waren. Hatten sie dieselben Zweifel gehabt wie sie jetzt, in den stillen Hallen im Inneren des Bergs? Womöglich hatten auch ihre Vorgängerinnen die letzten Augenblicke ihres Lebens so verbracht, voller Furcht in der Finsternis. Aber vielleicht war es für die anderen auch einfacher gewesen. Vielleicht hatten sie nur ihre Pflicht getan und waren gleich in die Tiefen des Berges weitergegangen, dem entgegen, was sie dort erwartete.

Sie kniete sich an den Rand der Vertiefung und schüttete die Schale aus. Funkelnd rann das Blut in die Kuhle. Sofort war die Gegenwart des Unaussprechlichen zu spüren, der mit voller Macht über sie kam. Er kannte sie. Erkannte sie. Die Kammer war leer, außer Csorwe war hier nichts Lebendiges. Der Unaussprechliche wartete auf sie, tief im Inneren des Berges.

Nach einer Weile fühlte sie sich unbehaglich. Ihre Knie und Schultern schmerzten, weil sie so lange unbeweglich an derselben Stelle gehockt hatte. Das Blut war aus der Kuhle verschwunden. Der Unaussprechliche war da, sagte ihr jedoch nicht, wohin sie gehen sollte. Die Kammer blieb dunkel, und die davon abzweigenden Gänge waren noch finsterer.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte sie laut. »Wohin soll ich gehen?«

»Eine ausgezeichnete Frage.«

In einem der Gänge stand ein Mann. Sie sprang auf, und die 
leere Schale fiel mit einem blasphemischen Klirren auf den felsigen Boden.

»Was denkst du, wohin du gehen sollst?«, fragte der Eindringling. In seiner Stimme lagen Macht und Selbstbewusstsein, aber es war nicht die Stimme eines Gottes. Ihre Furcht ging rasch in Empörung über.

»Ihr seid das! Ich kenne Euch.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr dürft hier nicht sein. Kommt raus da. Ihr werdet sterben.«

Belthandros Sethennai trat in die Kammer, er lächelte freundlich. In einer Hand hielt er eine Laterne, und er musterte sie so aufmerksam wie der Unaussprechliche.

»Die Stimme hast du also noch nicht verloren«, sagte er. »Ich habe mich das schon gefragt.«

»Wenn Ihr nicht geht, wird er Euch töten«, sagte Csorwe. Der Unaussprechliche war in der Kammer, seine Gegenwart lag schwer in der Luft. »Das ist Blasphemie. Ihr habt hier nichts zu suchen. Kein lebendes Wesen darf diesen Ort wieder verlassen.«

Der Mund des Zauberers war von Lachfältchen umgeben, die bei ihren Worten tiefer wurden.

Csorwe verschränkte die Arme, ihre Fingernägel gruben sich in die weiche Haut der Ellenbeuge. »Lacht mich nicht aus. Wie könnt Ihr es wagen? Das hier ist mein Tod. So ist es mir bestimmt.«

»Ja, ich weiß«, sagte er. Er ging durch die Kammer, um sie besser sehen zu können. Vorsichtig machte er einen Schritt über die Vertiefung und hob die Laterne. Die Ärmel seines Mantels waren hochgekrempelt, darunter trug er schwere Lederhandschuhe. »Der Tod erwartet uns alle, o Dienerin der Trostlosigkeit. Aber ich muss nicht hier sterben, und du musst es auch nicht.«

Sie hatte kaum zu träumen gewagt, dass so etwas geschehen könnte. Dass ihr Tod ein Fehler sein könnte. Es war Blasphemie, auch nur darüber nachzudenken.

»Ich werde nicht mit Euch kommen«, sagte Csorwe. »Das ist ein falscher Trost. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.«

Sethennai lehnte sich gegen eine Felswand. »Ich werde dich zu gar nichts zwingen«, sagte er. »Wenn du in die Höhle gehen und selbst erleben möchtest, was der Unaussprechliche mit seinen Opfern anstellt, dann nur zu.« Er holte Luft und richtete sich an der Wand auf. »Ich weiß, es ist ungerecht von mir, den Höhepunkt deines jungen Lebens zu verderben, indem ich hier auftauche und grausame Bemerkungen mache. Wenn du sicher bist, dass genau das dein Wunsch ist, dann verschwinde ich und überlasse dich deiner transzendenten Erfahrung.«

Csorwe merkte, wenn sich jemand über sie lustig machte, und ihre Hände krallten sich in ihr Kleid. »Das hier ist eine Auszeichnung für mich«, sagte sie. Tränen der Wut schossen ihr in die Augen. »Ich wurde dazu auserwählt.«

»Das stimmt«, sagte Sethennai. »Aber jetzt wurdest du eben für eine andere Aufgabe auserwählt. Es sei denn, du stirbst lieber in der Dunkelheit, als für mich zu arbeiten. Glaubst du etwa, du bist die erste erwählte Braut, die mit ihrem Schicksal hadert? Viele deiner Vorgängerinnen sind weggelaufen, anstatt sich dem Unaussprechlichen in seiner Höhle zu stellen. Die meisten sind in den Wäldern erfroren, und ihre Überreste liegen noch dort, wo sie gestorben sind.«

Csorwe kehrte ihm den Rücken zu. Das war ein Fehler: Jetzt blickte sie in Richtung Ausgang, zum schwachen Sonnenlicht und den gefrorenen Gräsern. Der Schrein lag zu hoch, als dass sie das Dach des Hauses der Stille hätte sehen können, aber in der Ferne schimmerten bewaldete Hügel und weiße Vögel, die sich mit dem Wind aufschwangen.

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Wohin sollte ich gehen? Ich würde auch erfrieren.«

»Allein ist es schwierig«, sagte Sethennai. »Aber du wärst nicht allein. Ich wäre bei dir.« Seine Miene war jetzt ernst, er hatte die Brauen konzentriert zusammengezogen. Die Hände in 
den Handschuhen waren zu Fäusten geballt. Tief im Berg hatte der Unaussprechliche seine Anwesenheit bemerkt.

»Die Priorin …«, sagte Csorwe.

»Sie wird nie erfahren, dass du verschwunden bist«, sagte Sethennai. »Triff deine Wahl, Csorwe. Bleib hier, oder komm mit mir. Uns läuft die Zeit davon.«

»Aber der Unaussprechliche wird es wissen«, sagte Csorwe. Sie spürte bereits seinen Unmut, der unter der Erde knisternd anwuchs.

»Ja«, sagte Sethennai. »Das wird er. Das Geheimnis wahrer Größe ist zu wissen, wann man den Zorn eines Gottes riskieren kann.«

Er zog die Handschuhe aus und reichte ihr eine Hand. Die sie ergriff. Seine Haut war glatt. Er hatte lange Finger, an denen ein goldener Siegelring steckte. Ihre eigenen waren klein und kurz und ihre Haut bis zum Handgelenk mit Kalbsblut besudelt.

»Komm mit, Csorwe«, sagte er. »Und lass den Unaussprechlichen in der Tiefe um dich weinen.«





Kapitel 2

Das Labyrinth der Echos

Csorwe war frühmorgens in den Tod geschickt worden. Am Abend desselben Tages befanden sich Sethennai und sie schon weit weg vom Schrein an Bord eines Flussbootes. Für sie eine völlig neue Erfahrung. In der ersten Nacht und am Tag danach lag sie nur auf einer Seilrolle im Kielraum und wünschte sich, sie wäre tot, so wie sie es verdient hatte.

Am zweiten Tag mischte sich in ihr Schuldgefühl noch ein weitaus schlimmerer Gedanke. Im Buch der Auflösung
 gab es ein Kapitel, das Csorwe immer besonders gern gelesen hatte. Darin ging es um die Bestrafung einer Verräterin. Am Ufer des verdorbenen Meeres, im Schatten des kohleschwarzen Turms, ließ sie den Namenlosen im Stich. Möge der Abgrund die Eidbrecherin verschlingen! Mögen die Maden ihr Fleisch zernagen! Möge ihr Name für immer vergessen sein!


»Was würdet Ihr tun«, fragte sie vorsichtig, »wenn die Priorin dahinterkommt und mich zurückholen will?«

»Wie sollte sie dahinterkommen?«, fragte Sethennai. »Du bist den Berg hochgestiegen und nicht zurückgekehrt. Wenn die Priorin wirklich hätte sichergehen wollen, dass der Gott dich verschlingt und du nicht, sagen wir mal, mit einem Fremden wegläufst, dann hätte sie dich besser im Auge behalten sollen.«

»Ihr könnte auffallen, dass Ihr
 verschwunden seid«, sagte Csorwe und fügte kühn hinzu: »Oder der Bibliothekarin.«

Sethennai lachte. »Oranna ist froh, mich los zu sein.«

»Aber was würdet Ihr tun, wenn sie mich verfolgen würde?«

»Dann müsste ich sie wohl töten«, sagte Sethennai. Gut gelaunt saß er im Bug und betrachtete die schlammigen Flussufer. »Csorwe, selbst wenn sie auf den Gedanken kommt, du könntest noch leben, selbst wenn sie überraschend eins und eins zusammenzählt und begreift, dass du mit mir geflohen bist – wie sollte sie uns jemals finden? Wir sind längst über alle Berge.«

Bald darauf verließen sie den Fluss und kamen zu einem der Kleinen Tore von Oshaar, das sich, grün wie ein Katzenauge, in einer Steilwand am Fuß eines überwucherten Tals befand.

Csorwe hatte Zeichnungen der Tore gesehen und Beschreibungen gelesen, aber sie hatte noch nie eins zu Gesicht bekommen. Es war nicht schwer, sich die Tore im Geiste auszumalen – ein Kreis aus grünem Feuer, der in einem steinernen Rahmen brannte, groß genug, dass man hindurchtreten konnte –, doch in echt sahen sie weitaus seltsamer aus.

Das Kleine Tor besaß doppelte Mannshöhe, und das flackernde Licht, das von ihm ausging, färbte Erde und Gestrüpp grüner als Gras. Bänder und Ranken aus flüssigem Licht wanderten über seine Oberfläche, wirbelnd wie Blätter im Wind.

Ein Summen war zu hören, einer Glasglocke gleich, die, einmal angeschlagen, nun bis in alle Ewigkeit nachhallte.

Csorwe überkam der unangenehme Gedanke, dass es ihr womöglich verboten war, Oshaar zu verlassen, aber sie schob ihn beiseite. Sethennai hatte recht: Sie waren längst über alle Berge.

»Man geht einfach hindurch?«, fragte sie. »Verbrennt man nicht?«

Schimmernd im Licht des Tors reichte Sethennai ihr eine Hand, und sie ergriff sie. Gemeinsam traten sie durch das Tor, und dann stürzten sie hinab wie Zweige in einem Wasserfall. Schwerelos fiel Csorwe ins Nichts.

Als sie wieder landeten, hörte sie als Erstes das Geräusch des Windes. Sie öffnete und schloss ihre freie Hand und spürte einen scharfen Luftzug an der Handfläche.

»Dieser Ort heißt Labyrinth der Echos«, sagte Sethennai.

Nach und nach konnte Csorwe wieder etwas sehen, und sie betrachtete das Labyrinth, ohne es jedoch zu begreifen. Sie standen auf einem schmalen Sims an einer Felswand. Unter ihnen erstreckte sich ein Tal so weit in die Tiefe, dass kein Licht auf seinen Grund gelangte. Felsnadeln ragten wie missgestaltete, von Dunst verschleierte Bräute in der Dunkelheit auf.

Sethennai deutete auf einen Pfad, der sich an der Felswand entlangschlängelte. »Hier lang«, sagte er. »Eigentlich ist es nicht weit. Das Labyrinth ist nur ein Zwischenraum, ein großer himmlischer Umschlagplatz.«

Csorwe nickte, als würde sie irgendetwas davon verstehen, und folgte ihm. Man hörte davon, dass Leute durchs Labyrinth reisten, so wie man auch zu Pferde oder mit einem Karren reiste. Man musste durchs Labyrinth, um andere Welten zu erreichen, fremde Länder, gefährliche Orte, die mit Oshaar nichts gemein hatten – aber Csorwe hatte sich das alles ganz anders vorgestellt.

Unterwegs fragte sie sich, was Sethennai mit nicht weit
 gemeint hatte. Die Reise wurde schon bald zur längsten, die sie je unternommen hatte. Sie wanderten durch Täler, unter Felsbögen hindurch, und querten schmale Schluchten. Sie gingen am Grund einer Klamm entlang, in deren Wänden hoch oben und außer Reichweite weitere Tore großen Smaragden gleich glitzerten. Ihr Summen erfüllte die Klamm wie der Gesang eines fernen Chors. Csorwe lief ein Schauer nach dem anderen über den Rücken.

Hin und wieder hielten sie an, und Csorwe schlief ein wenig. Einmal sahen sie in der Ferne ein Labyrinthschiff vorbeigleiten: mit einem Rumpf aus polierter Eiche und Segelbaldachinen, die sich wie riesige Pilze darüber wölbten. Aus der Nähe betrachtet, wäre es das Atemberaubendste gewesen, was Csorwe je gesehen hatte, aber der Dunst des Labyrinths dämpfte die Farben der Segel und Wimpel, und das Schiff bewegte sich völlig geräuschlos.

Über all diesen Wundern merkte sie erst spät, dass sie das Haus der Stille vermisste. Sie vermisste ihre Zelle und den immer gleichen Tagesablauf: die regelmäßigen Gebete, das Darbringen 
von Opfergaben, die Mahlzeiten im Speiseraum und alles andere. Doch all das war unwiderruflich vorbei. Selbst wenn sie geblieben wäre, hätte sie nie wieder dorthin zurückkehren können. Hätte Sethennai sie nicht mitgenommen, dann wäre sie jetzt tot.

Die schlimmen Gedanken folgten ihr wie Wolken an einer Leine, wenngleich sie sich Mühe gab, sie nicht direkt anzuschauen: Sie hatte ihr Volk verraten. Und den Sinn ihres Lebens verschenkt. Sie hatte ihren Gott hintergangen.

Sie vermisste ihr Zuhause, auch wenn man sie dort umgebracht hätte. Sie vermisste es.

Aber nun war sie unterwegs, und Sethennai hatte eine neue Aufgabe für sie.

Nach einer Weile verließen sie das Labyrinth und traten durch ein weiteres Tor in eine andere Welt. Csorwe war voller angespannter Erwartung und mühte sich, vor Sethennai zu verbergen, wie neu und furchterregend das alles für sie war. In ihrem alten Leben hatte sie einmal im Jahr die Priorin bei einer Prozession begleitet, um die Gläubigen in ihren Dörfern zu besuchen, aber sie hatten sich nie weiter als ein paar Tagesreisen vom Haus der Stille entfernt. Jetzt konnte sie kaum fassen, wie weit sie gereist waren. Nicht nur vom Haus der Stille, sondern auch von Oshaar und dem ganzen Reich des Unaussprechlichen.

Nach dem Verlassen des Labyrinths kamen sie an das Ufer eines stillen Sees. Eine Schar weißer Vögel flog wie Blütenblätter vor dunklem Blattwerk auf.

»Was ist das für eine Welt?«, erkundigte sich Csorwe, weil ihr die Frage Wo sind wir?
 zu kindisch vorkam. Die Vögel waren seit Tagen die ersten Lebewesen, die sie zu Gesicht bekamen.

»Eine alte und ruhige Welt«, sagte Sethennai. »Leider muss ich gestehen, dass ich ihren Namen nicht kenne.«

»Leben hier Leute?«, fragte sie.

»Nein«, sagte er. »Ich glaube, im Moment sollten wir Gesellschaft auch lieber meiden.« Seine Miene war ernst, aber als er Csorwes Blick sah, lächelte er. »An den Akademien von 
Tlaanthothe beschäftigen sich Dutzende Gelehrte damit, die Welten zu katalogisieren und ihre Völker zu beschreiben. Ich selbst überlasse das gerne anderen. Aber wenn wir dort ankommen, und es dich immer noch interessiert, können wir sie danach fragen.«

»Ist das Eure Heimat?« Csorwe versuchte gar nicht erst, das Wort Tlaanthothe
 auszusprechen. Sie fürchtete wegen ihrer Hauer, dass sie dabei zu sehr spucken würde. »Sind wir dorthin unterwegs?«

»Natürlich«, sagte Sethennai. »Tlaanthothe ist eine herrliche Stadt. Sie wird dir gefallen.«

Er ging am Seeufer entlang und begutachtete die Steine. Ein-, zweimal hob er einen flachen auf und ließ ihn über das Wasser hüpfen.

»Wie ist es dort so?«, fragte Csorwe und lief hinter ihm her. Im Haus der Stille war es ungehörig gewesen, zu viele Fragen zu stellen, aber Sethennai schien ihr gerne Dinge zu erklären.

»Tlaanthothe ist eine Universitätsstadt«, sagte er und runzelte die Stirn, als er merkte, dass sie das Wort nicht kannte. »Ein Ort des Lernens. Jedenfalls war er das früher mal. Ich habe keine Ahnung, was meine Feinde damit angestellt haben.« Er grinste sie an. »Ich muss dir etwas gestehen, Dienerin der Trostlosigkeit. Du hast dich einem Heimatlosen anvertraut. Tlaanthothe ist noch weit entfernt, und ich bin genauso verbannt wie du. Mein Feind hat mir meine Stadt weggenommen und mich vertrieben.«

Csorwe beobachtete die Kreise auf der Wasseroberfläche und versuchte, seine Worte zu begreifen. »Ist Euer Feind auch ein Zauberer?«

»Kein besonders fähiger«, sagte Sethennai.

»Dann seid Ihr also wirklich ein Zauberer«, sagte Csorwe zufrieden. »Die anderen haben das behauptet, aber ich habe Euch noch nie Magie wirken sehen.«

Sethennai lachte. »Ich bin zu weit von meiner Schutzherrin entfernt«, sagte er, legte den Kopf schief und betrachtete sie 
einen Moment. »Die Magier deines Volkes rufen den Unaussprechlichen an. Sie beziehen ihre Macht aus dem Schrein. Aber meine Göttin ist sehr weit weg. Womöglich hört sie mich nicht, wenn ich sie rufe, und ich will mich nicht durch sinnloses Rufen verausgaben.«

»Bin ich … ich meine, soll ich … wollt Ihr, dass ich das Zaubern erlerne?«, fragte sie, und Furcht durchzuckte sie. Auf gar keinen Fall wollte sie den Unaussprechlichen anrufen.

Sethennai lächelte. »Nein«, sagte er. »Magie ist kein gewöhnliches Handwerk. Es liegt einem im Blut. Natürlich muss jemand, der zaubern will, viel lernen und üben, so wie jeder andere, der ein besonderes Talent hat. Aber das Talent selbst kann man nicht erwerben und es andersherum auch nicht abschütteln. Ich wurde mit der Gunst meiner Göttin geboren, und ich werde niemals davon frei sein. Eine solche Macht hat der Unaussprechliche über dich nicht. Er hat zwar durch dich gesprochen, aber du hast seine Macht nie zu deinen eigenen Zwecken eingesetzt.«

Er versuchte es mit einem anderen Stein, der jedoch nur einmal hüpfte, bevor er unspektakulär versank.

»Eigentlich kannst du froh sein«, sagte er. »Die Verwendung von Magie fordert einen hohen Preis vom Körper.«

»Selbst für Euch?«, fragte Csorwe.

Er lächelte. »Man kann sich überlegen, wie und wann man diesen Preis bezahlen will. Deshalb verwende ich Magie nur, wenn es unbedingt sein muss.«

Er beugte sich vor und hob einen weiteren Stein auf.

»Mein Feind glaubt, wenn ich Tlaanthothe nicht mehr betreten kann, bin ich von meiner Schutzherrin abgeschnitten. Deshalb hat er mir alle möglichen Hindernisse in den Weg gelegt. Aber er unterschätzt mich.«

Diesmal hüpfte der Stein dreimal, bevor er versank, und Sethennai wandte sich Csorwe triumphierend zu. »Und ich bezweifle sehr, dass er mit dir
 rechnen wird.«

Auf der anderen Seeseite fanden sie das nächste Tor und kehrten ins Labyrinth zurück. Csorwe gewöhnte sich schon bald daran. Sie durchquerten zahlreiche Tore, wanderten durch graue Wüsten und über kahle Hügel, traten in andere Welten ein und dann wieder in das Labyrinth – immer hin und her, wie eine Nadel, die einen Faden von einer Seite eines Stoffstücks zur anderen zieht. Gelegentlich sahen sie Vögel und Bäume, aber nie andere Leute. Jetzt, da Csorwe wusste, dass Sethennai sich vor einem mächtigen Feind verbarg, begriff sie auch, warum.

Und dann verließen sie ein weiteres Mal das Labyrinth der Echos und betraten die erste Stadt, die Csorwe je gesehen hatte.

Ihre anfänglichen Eindrücke waren verwirrend. Die Stadt war schmutzig und trist und die Hitze erdrückend. Der Geruch von Dung, Schweiß und Sägespänen hing in der Luft. Staub verstopfte ihr Nase und Mund. Am schlimmsten aber waren der ohrenbetäubende Lärm und die Vielzahl von Stimmen, die sich gegenseitig überschrien.

Csorwe hielt sich die Ohren zu und vergrub das Gesicht in ihren Kleidern. Sie wartete auf einem Stallhof, während Sethennai über einen Pferdekarren verhandelte. Als sie endlich ihren Karren hatten, rollte sich Csorwe auf der Ladefläche zusammen und versank in ihrem Elend.

Die Pension war noch grässlicher. Man konnte jedes Husten, Keuchen oder Lachen aus den anderen Zimmern hören. Die Nacht brachte keine Erleichterung. Umgeben von Stimmen hatte Csorwe ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.

Sethennai weckte sie am nächsten Morgen. Es war unschwer zu erkennen, dass er aufgeregt war: Seine spitzen Ohren zuckten, seine Augen funkelten, und jede Faser seines Körpers bebte vor Lebenskraft. Ihre Ankunft in der Stadt hatte etwas in ihm geweckt.

Csorwe zog sich die Decke über den Kopf.

»Wir gehen auf den Markt«, sagte er.

Der Markt war noch schmuddeliger, lauter und chaotischer, als sie es sich vorgestellt hatte. Eine vielköpfige Menge wogte 
um sie herum, rufend, starrend und grabschend. Csorwe ballte die Fäuste. Von den Priesterinnen hatte sie gehört, wie furchterregend und verdorben die Städte waren, und sie hatten recht gehabt. Wie konnte man an einem solchen Ort leben, ohne verrückt zu werden?

Csorwe flehte den Unaussprechlichen an, die Erde aufzureißen und die Stadt zu verschlingen, während sie sich mit Mühe auf den Beinen zu halten versuchte.

»Man gewöhnt sich daran«, sagte Sethennai.

Das bezweifelte sie. Die Menge erinnerte sie an die Gegenwart des Unaussprechlichen, nur dass sie noch aggressiver war. Unbarmherzig zog und zerrte sie an Csorwe und drohte ständig, sie mit sich zu reißen.

Dennoch verkniff sie es sich, nach Sethennais Hand zu greifen. Wenn er merkte, wie hilflos sie war, bereute er es womöglich noch, sie aus dem Schrein gerettet zu haben.

Die Menge wogte hin und her, und Csorwe stolperte über jemandes Fuß. Sie stürzte zu Boden, und sofort verschwand der Himmel hinter all dem Trubel – Hühnerkäfige, drei Hunde an einer Leine, eine Gruppe halbnackter Kinder –, aber bevor sie zu Tode getrampelt werden konnte, war Sethennai zur Stelle. Er rempelte den Hühnerverkäufer aus dem Weg und half Csorwe hoch.

»Halt dich an meinem Arm fest«, sagte er. »Du wirst noch lernen, dich zurechtzufinden. Mit der Zeit wird es einfacher.«

Er bahnte ihnen einen Weg durch die Menge und brachte Csorwe zu einer Treppe, die an einem Gebäude hochführte. Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und schüttelte den Kopf.

»Komm mit«, sagte er. »Vertrau mir.«

An seinem Arm festgeklammert folgte sie ihm. Sie kamen zu einem Dachgarten, in dem dicht an dicht Farne und seltsame Zwiebelpflanzen wuchsen. Niemand war zu sehen, und Csorwes Furcht legte sich etwas. In der Mitte des Gartens ragte ein alter Glockenturm in den Himmel auf. Sethennai bedeutete ihr, die Stufen des Turms hochzusteigen.

Von der Spitze aus konnten sie die ganze Stadt überblicken. Wie willkürlich hingepflanzt erhob sie sich von den grauen Hügeln und wucherte einer Steinflechte gleich über ihre uralten Mauern hinaus. Die Stadt war gewaltig, aber zumindest konnte Csorwe nun Anfang und Ende erkennen.

»Hast du Angst?«, fragte Sethennai.

Sie schluckte. Sie brachte es nicht über sich, zu nicken.

»Nichts in dieser Welt hat die Macht, dir Furcht einzujagen, Csorwe«, sagte er. »Du hast deinem vorbestimmten Tod ins Angesicht gesehen und dich trotzig abgewandt. Nichts in dieser oder einer anderen Welt hat deine Furcht verdient.«

»Ja, Herr«, sagte sie. In dem Moment war sie zu überwältigt und benommen, um seine Worte zu begreifen, aber später würde sie sich häufig daran zurückerinnern.

»Siehst du das Tor?«, fragte Sethennai.

Es schwebte in der Ferne über dem Hafen. Der Dunst dämpfte seine Farbe und ließ sie gelblich erscheinen, wie ein kränklicher Mond, der hinter Rauchschwaden lag.

»Wir werden nicht ewig hierbleiben«, sagte er. »In der Stadt sind wir eine Zeitlang vor meinen Feinden sicher, so dass wir uns ausruhen können und du alles Wichtige lernen kannst, ohne ständig über die Schulter blicken zu müssen. Aber das hier ist nicht mein Zuhause. Tlaanthothe liegt hinter diesem Tor, und es erwartet uns.«

Die Stadt hieß Grauhaken. Sethennai erklärte Csorwe, dass er sie als Unterschlupf gewählt hatte, weil die Leute hier Csorwes Muttersprache sprachen und sie zudem äußerst diskret waren und sich nicht in Dinge einmischten, die sie nichts angingen.

Offen ließ er, wie sie von jetzt an leben würden. Vermutlich vertraute er darauf, dass sie es selbst herausfinden würde, und größtenteils stimmte das auch.

Noch immer verbrachten sie viel Zeit miteinander. Sie begleitete ihn bei vielen seiner Erledigungen in der Stadt, und sie 
nahmen ihre Mahlzeiten gemeinsam ein. Meist holten sie sich ein Linsencurry von dem Verkäufer auf dem Platz vor der Pension, weil Sethennai nicht kochen konnte.

Offenbar beabsichtigte der Zauberer tatsächlich, ihr einen Lohn zu zahlen. Wofür, war sie sich nicht ganz sicher, und sie fürchtete sich ein wenig davor, nachzufragen. Womöglich gab er dann zu, einen Fehler gemacht zu haben.

Nach Abzug der Kosten für Zimmer und Essen würde von ihrem Lohn nicht allzu viel übrig bleiben, hatte Sethennai gesagt, aber dennoch: Es war Geld. Etwas, das Csorwe bisher nur selten gesehen und noch nie selbst besessen hatte.

Eigentlich hasste sie das Geld sogar, weil sie es scheinbar für nichts bekam. Das kleine Häufchen Kupfermünzen war der Lohn dafür, dass sie in der Pension saß und sich nicht hinaustraute. So konnte es nicht weitergehen. Früher oder später würde Sethennai erkennen, dass er sie fürs Nichtstun bezahlte. Und bis dahin würde sie ihre Angst überwunden haben müssen.

Als sie die Pension zum ersten Mal ganz allein verließ, geschah es aus einem ernsten Anlass: Sie brauchte dringend Frühstück. Sethennai war kein Frühaufsteher, und in der Pension gab es nichts zu essen. Es wäre schön, das Frühstück fertig zu haben, wenn er aufwachte. Sie wusste, wo man etwas zu essen kaufen konnte. Der Markt auf dem Platz nahm schon in den frühen Morgenstunden seinen Betrieb auf. So schwer konnte es nicht sein. Die Leute hier sprachen ihre Sprache, sie konnte sich also verständlich machen. Sie war vierzehn. In ihrem Alter arbeiteten die meisten schon für ihren Lebensunterhalt.

Nichts in dieser oder einer anderen Welt hatte ihre Furcht verdient. Schön und gut, aber es war ein gewaltiger Unterschied, die Stufen zum Schrein des Unaussprechlichen hochzusteigen oder zum Einkaufen auf den Markt zu gehen. Ihr ganzes Leben lang hatte Csorwe sich auf den Tod vorbereitet, nicht darauf, sich mit Fremden zu unterhalten.

Der Markt war voller wunderbarer Dinge, die sie noch nie 
gegessen hatte und von denen sie auch kaum die Bezeichnungen kannte – Tomaten, scharfe Chilischoten, Körbe mit Früchten, die wie große, weiche Edelsteine aussahen –, aber Eier, Brot und Zwiebeln waren leicht zu erkennen und billig.

»Sechs Eier, bitte«, sagte sie am Stand des Hühnermanns. Sie traute sich nicht zu fragen, wie viel die Eier kosteten, deshalb hielt sie dem Mann einfach eine Handvoll Münzen hin und hoffte, dass er sie nicht betrog.

Der Hühnermann war ein Oshaaru, was eigentlich von Vorteil war, aber als er ihren zutiefst archaischen Akzent hörte, schaute er sie zweifelnd an, als wollte sie sich über ihn lustig machen. Er beschloss offenbar, sich im Gegenzug über sie lustig zu machen.

»Entschuldigt bitte, wie viele Eier sagtet Ihr, Verehrteste?«

Sie wiederholte ihre Worte. Überraschend schnell stieg Wut in ihr auf. Wenn er wüsste, wer sie in Wirklichkeit war, würde er nicht so mit ihr sprechen.

Sie unterdrückte ihren Zorn. Sie war nicht mehr das, was sie einst gewesen war. Die erwählte Braut. Niemand würde sie mehr um eine Prophezeiung ansuchen. Sie war nur eine namenlose Kundin, und am Abend würde der Hühnermann sie längst vergessen haben. Und das war gut so.

Der Verkäufer wirkte etwas enttäuscht, dass sie sein Spiel nicht mitmachte, aber ihr Geld nahm er trotzdem an.

»Heute ohne deinen Meister hier?«, fragte er, als er ihr einen Karton Eier reichte.

»Ja«, sagte Csorwe unerwartet stolz. »Ich hole Frühstück.«

In der Pension briet sie die Zwiebeln in einer Pfanne über dem Feuer und schlug die Eier hinein. Das Ergebnis war nicht schön, aber köstlich: cremige Eier, die mit goldenen Zwiebelstückchen wie mit Edelsteinen durchsetzt waren. Ihre Portion aß sie gleich aus der Pfanne. Sethennai erschien, als sie gerade die letzten Eikrümel mit einem Brotkanten aufwischte.

»Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, sagte 
Sethennai. Er trug noch sein Nachthemd und hatte einen Seidenschal um den Kopf geschlungen.

»Esst lieber, bevor es kalt wird«, sagte sie und hielt ihm einen Teller hin.

Blinzelnd rieb er sich den Schlaf aus den Augen, als könnte er gar nicht begreifen, was an diesem Morgen geschah.

Csorwe war es ganz recht, dass er keine Fragen stellte. Sie wollte ihm nicht erklären, dass sie im Haus der Stille auch Küchendienste verrichtet hatte. Lieber ließ sie ihn in dem Glauben, sie sei ein Naturtalent. Er aß die ganze Portion, und es schien ihm zu schmecken.

Nach dem Frühstück wirkte er schon viel lebendiger und fragte Csorwe nach ihrer Unterhaltung mit dem Hühnermann.

»Mit Oshaarun wirst du hier in der Stadt gut zurechtkommen«, sagte er. »Aber bevor wir in meine Heimat weiterreisen, wirst du die dortige Sprache lernen müssen. Ich persönlich finde ja, dass Tlaanthothei eine sehr schöne Sprache ist, ich würde dich also gern selbst darin unterrichten. Hast du schon mal eine andere Sprache gelernt?«

»Oranna, die Bibliothekarin, hat versucht, mir Sprachen beizubringen«, sagte sie unsicher. »Damit ich die alten Bücher lesen kann.«

»Ah«, sagte Sethennai. Seine Augen verengten sich belustigt. Csorwe hatte schon gar nicht mehr daran gedacht, dass er Oranna ja kannte und sie die beiden dabei erwischt hatte, wie sie nachts in der Bibliothek irgendeinen Plan ausgeheckt hatten.

Sie musterte ihn und wartete, ob er dazu vielleicht etwas sagen würde. Mit jedem weiteren Tag in Grauhaken kam ihr das Haus der Stille unwirklicher vor, als wären die ersten vierzehn Jahre ihres Lebens eine Lotushalluzination gewesen. War es eine gute Idee, mit Sethennai über die Leute zu reden, die sie zurückgelassen hatte? Würden sie dadurch in ihrer Vorstellung wieder wirklicher erscheinen? Und wäre das gut oder schlecht?

»Der Unaussprechliche wurde im Laufe der Jahrhunderte in 
vielen Sprachen angebetet«, fuhr Sethennai fort. »Obwohl er die Sprache an sich ja verabscheut. Eigentlich ein Hohn. Wie lief es denn mit dem Unterricht?«

Oranna hatte mit ihr als Schülerin nie viel Geduld gehabt. Csorwe war durchaus bemüht gewesen, aber die Wärme in der Bibliothek hatte sie schläfrig gemacht, und ihre Gedanken waren ständig abgeschweift.

»Ich kenne die Verben in der Gegenwartsform«, sagte sie. Wenn Sethennai ihr etwas beibringen wollte, dann würde sie auf keinen Fall zugeben, wie schlecht sie im Unterricht gewesen war. »Die Königin schläft im Schloss. Die Diener bringen dem Herrn die Nachricht.«


»Oh, gut«, sagte Sethennai. »Wenn du gelernt hast, solchen Unfug über dich ergehen zu lassen, dann ist schon viel gewonnen. Komm und setz dich zu mir. Wir fangen mit dem tlaanthotheischen Alphabet an und machen von dort weiter.«

Eines Tages traf ein Brief für Sethennai ein, der in einer Geheimschrift verfasst war und einen Scheck enthielt.

»Ich habe also doch noch Freunde auf der Welt«, sagte er und zwinkerte Csorwe zu.

Sie verließen die Pension und mieteten eine kleine Wohnung über einem Weinladen. Ein- bis zweimal im Monat erhielt Sethennai verschlüsselte Briefe, in denen seine Freunde in Tlaanthothe ihn über die Machenschaften seines Feindes auf dem Laufenden hielten.

Csorwe fand heraus, dass der Feind Olthaaros Charossa
 hieß, obwohl Sethennai diesen Namen nie laut aussprach, sondern höchstens verächtlich flüsterte. Das war der Usurpator, der ihn verbannt hatte.

Während Sethennai Pläne schmiedete, war Csorwe mit Lernen beschäftigt. An drei Tagen pro Woche sprachen sie zu Hause ausschließlich Tlaanthothei, und es fiel ihr leichter, als sie gedacht hätte. Es war schön, mit Sethennai in seiner 
Muttersprache zu reden, wenngleich sie seine Witze immer noch nicht verstand.

Sethennai ermunterte sie dazu, einen Teil ihres angesparten Lohns für Kleidung auszugeben. Bislang besaß sie nur einen Haufen schlechtsitzender und fadenscheiniger Tuniken und Gamaschen, die sie gebraucht auf dem Markt von Grauhaken gekauft hatte. Das Kleid, das sie beim Hochsteigen zum Schrein getragen hatte, lag sauber gefaltet in einer Schublade, die sie nie öffnete.

Sethennai hatte ihr nicht gesagt, was sie kaufen sollte, also musste sie raten. Die Kleidung des Zauberers war bunt gemustert, wenn auch alt und mehrfach ausgebessert. Csorwe überlegte, sich ähnliche Sachen zuzulegen, verwarf den Gedanken jedoch. Sie würde wie eine Hauskatze aussehen, die einem Tiger hinterherlief.

Sie hatte noch nie selbst ihre Kleidung ausgesucht und wollte auch nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen. Als erwählte Braut hatte sie es leichter gehabt – Angwennad hatte ihr jeden Tag das passende Gewand gebracht. Um aus dem Laden des Schneiders zu entkommen, kaufte sie schließlich ein paar einfarbige Tuniken und einen Lammledermantel.

Als sie in die Wohnung zurückkehrte, fand sie Sethennai in guter Stimmung vor. »Ich habe mir auch ein Geschenk gemacht«, sagte er und winkte sie herein. »Komm und sieh dich an.«

Das Geschenk erwies sich als Spiegel aus echtem versilberten Glas, der an der Wand ihres Wohnzimmers hing. Etwas Derartiges hatte Csorwe noch nie gesehen. Die Priorin des Hauses der Stille hatte eine klare Meinung zum Thema Eitelkeit, die Novizinnen und Altardienerinnen hatten deshalb nur kleine Spiegel aus poliertem Kupfer besessen.

Sie versuchte, sich nicht allzu sehr anmerken zu lassen, wie fasziniert sie von dem neuen Spiegel und dem seltsamen Anblick ihres Ebenbildes in klaren, echten Farben war. Graue Haut, graue Sommersprossen und eigelbfarbene Augen verschwanden 
unter einer langen Mähne schwarzen Haars. Ihre Nase war ganz leicht hakenförmig, was ihr gefiel. In den Mundwinkeln lugten die Spitzen ihrer Milchhauer hervor.

Mit einem Ruck wurde ihr bewusst, dass sie jetzt vielleicht sogar erleben würde, wie sie ihre Erwachsenenzähne bekam. Das geschah erst mit fünfzehn oder sechzehn, deshalb hatte sie nie darüber nachgedacht, wie sie aussehen könnten. Sie betrachtete sich noch einen Moment lang, dann schob sie den Gedanken beiseite und verstaute ihn sorgfältig an einem sicheren Ort in ihrem Geist, wo er ihr nicht ständig unter die Augen kam, so wie sie es auch mit dem Kleid gemacht hatte.

Die neuen Sachen waren eine gute Wahl gewesen. Sie sah adrett darin aus und vor allem so wie die meisten anderen Leute, die in den Straßen von Grauhaken ihren Geschäften nachgingen, seien es nun Kuriere oder Lehrlinge. Ihr war nicht mehr im Geringsten anzusehen, dass sie jemals das Haus der Stille von innen gesehen hatte.

»Und?«, fragte Sethennai. Ihr wurde bewusst, dass sie schon etwas zu lange ihr Spiegelbild anstarrte. Sie trat einen Schritt zurück und steckte die Hände in die Taschen ihres neuen Mantels.

»Ich glaube, ich muss zum Friseur«, sagte sie.

An ihrem fünfzehnten Geburtstag, zur Feier ihres ersten gestohlenen Jahres, schenkte Sethennai ihr ein Wörterbuch mit dem Titel Die verschiedenen Sprachen des Echo-Labyrinths. Für den Reisenden.


Bald darauf verlor sie ihre Milchhauer und erhielt einen neuen Lehrer, einen Qarsazhi namens Parza. Er war ein Verbannter, der seinem Heimatland nachtrauerte und noch weniger Geduld besaß als Oranna.

»Die Qarsazhi sind ein schwieriges Volk«, sagte Sethennai. Das hatte Csorwe auch schon gemerkt. Das Kaiserreich Qarsazh erstreckte sich über mehrere Welten. Es war so alt und reich und 
groß, dass man selbst im Haus der Stille schon davon gehört hatte.

»Und Parza ist besonders schwierig«, fuhr Sethennai fort. »Aber mach dir keine Sorgen. Du musst nur seine Sprache lernen, anfreunden musst du dich mit ihm nicht.«

Csorwe kannte Qarsazh lediglich als ein grausames, verdorbenes Reich, aber Parza war schlank, klein und affektiert, mit kupferbrauner Haut, einem Spitzbart und glattem grauen Haar, das er geflochten und zu einem Knoten gebunden trug. Er trank gerne Kaffee, hatte ständig Heimweh und einen schwachen Magen und war sehr religiös, allerdings ließ sich schwer sagen, was davon typisch für einen Qarsazhi und was einfach nur typisch für ihn war.

Mit dem Qarsazhi kam Csorwe eher mühsam voran. Die Wörter waren kompliziert – schwer über die Zunge zu bringen und noch schwerer zu merken –, und Parza machte sich ständig über ihre unbeholfene Aussprache lustig. Aber Sethennai wollte, dass sie etwas lernte, und sie war es ihm schuldig, sich dabei die größte Mühe zu geben.

Neben Parza erhielt sie auch noch einige andere Lehrer – die meisten davon exzentrische Leute, manche sogar eindeutig kriminell –, die sie in allen möglichen Dingen unterrichten sollten. Nicht nur Sprachen standen auf dem Programm, sie lernte außerdem, sich in der Stadt zurechtzufinden und Eier so zuzubereiten, wie es in Grauhaken üblich war, mit Chili und sauren Gurken. Außerdem brachte man ihr das Klingenwerfen und den Schwertkampf bei.

Grauhaken war ein merkwürdiger Ort. Einmal sah sie, wie sich ein Pärchen auf der Fliegenbrücke küsste – in aller Öffentlichkeit. Und als sie an einem Nachmittag auf dem Hof einschlief, zog sie sich einen basaltfarbenen Sonnenbrand zu. Sie lernte, sich nachts in der Stadt zu orientieren und die Stimmen, Rufe und die ferne Musik richtig einzuordnen. Sie lernte, Mehlwürmer zu essen und ihre Muttersprache mit Grauhakener Akzent zu sprechen. Und 
darüber hinaus zu rennen, zu klettern, durch die heruntergekommenen Straßen zu schleichen und sich vor einem Faustkampf die Hände zu bandagieren.

Von den alten Gaunern und Soldaten, die ihre Lehrer waren, erfuhr sie einiges über die Begierden, die das Herz jeder Stadt beherrschten, und sie wurde in den Gefahren, den Vorzügen und der zielgerichteten Anwendung von Gewalt unterrichtet.

In Grauhaken lebten noch einige andere verbannte Tlaanthothei. Die meisten waren genauso hochgewachsen und dunkelhäutig wie Sethennai und besaßen lange, spitze Ohren. Ihr Viertel befand sich jedoch am anderen Ende der Stadt, und Sethennai war nicht daran interessiert, sich mit seinen Landsleuten abzugeben.

Stattdessen hatte er den Namen Doktor Pelthari angenommen und sich als Arzt bei den Blauen Ebern anstellen lassen, einer Söldnertruppe, deren Hauptquartier am selben Platz lag wie ihre Wohnung.

Csorwe fragte sich, ob er wohl das tlaanthotheische Essen und die Lebensweise in seiner Heimatstadt vermisste, so wie sie sich hin und wieder nach Kohlsuppe und Gebetsgesängen zurücksehnte, doch wenn es so war, zeigte er es nie. Aus dem Wenigen, was er Csorwe über seine Heimat erzählt hatte, konnte sie nur entnehmen, dass er aus Tlaanthothe vertrieben worden war und dass sein Feind gelogen und Intrigen gesponnen hatte, um die Öffentlichkeit gegen ihn aufzubringen. Er besaß noch ein paar Freunde, die ihm gelegentlich verschlüsselte Briefe schickten, aber ein fremder Tlaanthothei konnte womöglich ein Spitzel von Olthaaros Charossa sein.

An Csorwes sechzehntem Geburtstag schenkte Sethennai ihr ein Schwert aus gefälteltem Torosadni-Stahl und sorgte dafür, dass sie bei den Blauen Ebern an den Kampfübungen der neuen Rekruten teilnehmen durfte.

Etwas Derartiges hatte sie schon befürchtet. Es war lange her, dass sie mit Altersgenossen zu tun gehabt hatte. Die Blauen Eber 
würden sich bestimmt alle untereinander kennen. Sicher hatten sie ihre eigenen Witze, die nur Eingeweihte verstanden. Neuankömmlinge würden sie hassen.

Anfangs war es sogar noch schlimmer. Zwar war Csorwe nicht die einzige Oshaaru und auch nicht das einzige Mädchen, aber sie war die Jüngste und Kleinste, und die Blauen Eber behandelten sie wie ein Maskottchen. Sie fanden jedoch schon bald heraus, dass Csorwe auch die Schnellste und Unbarmherzigste von ihnen war und darüber hinaus schon länger als die meisten anderen in Kampftechniken unterwiesen wurde. Nachdem sie einmal bei einer Übung den riesigen Korporal Valmine zu Fall gebracht hatte, wurde sie von ihren Mitschülern ernster genommen.

Die Blauen Eber trugen ihre Haare auf der einen Kopfseite lang und auf der anderen abrasiert. Nach ein paar Monaten wurde Csorwe zum Barbier der Truppe gebracht, damit er ihr denselben Haarschnitt verpasste.

Als sie an dem Abend nach Hause kam, fand sie Sethennai in einen seiner verschlüsselten Briefe versunken vor. Erst als sie ihm ein Glas Wein brachte, schaute er hoch und bemerkte die Veränderung.

»Willst du jetzt etwa bei den Ebern anheuern?«, fragte er nach kurzem Zögern. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, wie üblich verschleiert von ironischer Belustigung. Csorwe stellte erschrocken fest, dass sie ihn womöglich traurig gemacht hatte – dass sie tatsächlich etwas tun konnte, was seine Gefühle verletzte.

»Nein!«, sagte sie schnell. »Nein. Sie haben sich alle die Haare abrasieren lassen. Ich dachte, es würde Euch nichts ausmachen …«

»Warum sollte es mir etwas ausmachen?« Er klang wieder wie eh und je. Hatte sie sich den bitteren Unterton nur eingebildet? Er glaubte doch nicht wirklich, sie würde ihn verlassen und Söldnerin werden?

Hin und wieder empfand sie tatsächlich Bedauern darüber, dass sie nicht für immer in Grauhaken bleiben konnten. Sie hätte 
gern den Rest ihres Lebens damit verbracht, Hausdächer zu erkunden, Omeletts zu braten und mit Parza Verbformen zu üben.

Aber sie wusste, dass sie früher oder später weiterreisen würden, und sie war daran gewöhnt, mit einer Frist vor Augen zu leben. Sie hatte Valmine und die anderen ins Herz geschlossen, aber Sethennai war es zu verdanken, dass ihr diese Jahre überhaupt vergönnt waren.

»Die Eber sind eine respektable Truppe«, fügte er hinzu. »Wenn du lieber bei ihnen bleiben willst …«

»Das will ich nicht«, sagte sie mit Nachdruck, beinahe wütend, dass er sie für so undankbar hielt. »Ich werde mich ihnen nicht anschließen. Außerdem behandeln sie mich wie ein Kind.«

Das stimmte. Beschämt erinnerte sie sich daran, wie sie sich von Valmine nach dem Besuch beim Barbier auf den Schultern hatte herumtragen lassen.

»Also, wenn dir das Leben als Soldatin gefällt, werde ich dich nicht zurückhalten. Allerdings muss ich dich warnen, man verliert dabei schnell mal einen Arm oder ein Bein«, sagte er. »Aber du weißt, dass wir nicht ewig hierbleiben werden.«

»Ja, das weiß ich«, sagte sie. In Grauhaken gab es keine Zukunft für sie, und es hatte keinen Zweck, sich hier zu sehr einzuleben. »Tlaanthothe.«

Er lächelte, und Csorwe war erleichtert. Die Anspannung verließ ihren Körper wie Teeblätter, die sich im Wasser entfalteten.

Hinter dem Tor von Grauhaken, auf der anderen Seite des Labyrinths, wartete Sethennais Heimatstadt auf ihn – und auf Csorwe. Das war die Aufgabe, für die sie erwählt und ausgebildet worden war. Eines Tages, vielleicht schon bald, würden sie dorthin reisen, um Olthaaros Charossa herauszufordern.





Kapitel 3

Das Fluchsiegel

Eines Tages, als Sethennai gerade mit den Ebern unterwegs war und Csorwe sich mit dem Konjunktiv abquälte, traf ein Brief ein.

»Geht das nicht schneller?«, fauchte Parza. »Wenn du so redest, solltest du dich in Qarsazh überhaupt nicht blicken lassen. Es sei denn, du willst, dass sie dich für eine Barbarin halten. Noch einmal. Wir haben das letzte Woche doch schon geübt. Wäre-ich-bloß-in-die-Stadt-gefahren
«, flötete er und klopfte im Takt dazu auf den Deckel seines Wörterbuchs. Dabei nickte er mit dem Kopf wie ein Vogel, der einen Wurm aufpickt.

»Wärst du doch zu Hause geblieben«, murmelte sie und fletschte hinter seinem Rücken die Hauer. Im Lauf des letzten Jahres waren ihre Erwachsenenzähne durchgebrochen. Sie waren jetzt fast vollständig ausgewachsen, schmerzten aber manchmal noch an den Wurzeln. Und der Unterricht schien die Schmerzen zu verschlimmern. Parza zischte verärgert, als eine der Mägde aus dem Weinladen mit der Post an der Tür klopfte.

Der Brief war dicker als sonst; ein schwerer Packen Wachspapier, der mehrfach mit Schnur umwickelt und mit einem Klecks ungestempeltem Bienenwachs verschlossen war. Auf der Vorderseite stand in sauberer Schrift Belthandros Sethennai.


Csorwe bedankte sich bei der Magd und gab ihr ein Trinkgeld, wobei sie sich reichlich Zeit ließ. In einer Viertelstunde war ihr Unterricht zu Ende, und sie war froh über jede Minute, die sie nicht mit ihrem Lehrer verbringen musste.

»Hör auf, Zeit zu schinden«, rief Parza aus dem Wohnzimmer. »Ich gehe erst, wenn du es endlich begriffen hast. Ich habe es nicht eilig.«

»Warum sie dich wohl aus Qarsazh verbannt haben?«, murmelte Csorwe und stolzierte mit dem Brief in der Hand ins Wohnzimmer zurück. »Ich muss mich hierum kümmern«, sagte sie. »Könnte wichtig sein.«

Das war nicht ganz gelogen. Sie half Sethennai häufig mit seiner Korrespondenz. Es war eine gute Übung. Wenn der Brief verschlüsselt war, konnte sie ihn zwar nicht lesen, aber das Päckchen zu öffnen und den Inhalt in Sethennais Schrank zu legen, mochte sie noch einmal eine halbe Minute lang vor Parzas Beispielsätzen retten.

Parza schnaufte und raschelte mit seinen Papieren. Aber in Sethennais Angelegenheiten wollte er sich nur ungern einmischen. Csorwe setzte sich an den Sekretär und begann, die Schnüre durchzuschneiden.

Erst bei der letzten fiel ihr auf, was ihr bisher entgangen war. Sethennais Briefe waren stets an Pelthari
 adressiert. Niemand hier durfte seinen wahren Namen erfahren.

»Ach du Scheiße«, sagte sie.

»Sprache!« Parza schnalzte mit der Zunge. »Aber wenn Dr. Pelthari dir erlaubt, mit dem Pöbel Umgang zu haben …«

Csorwe hörte ihn kaum. Ihr Puls begann zu rasen; ein furchtsames Trommeln in ihrer Brust. Rasch schob sie das Päckchen beiseite, da löste sich das Bienenwachs-Siegel auf einmal von selbst und zerfiel zu Staub.

Dahinter kam ein Zeichen in rotbrauner Tinte zum Vorschein – eine mehrfach gewundene Spirale, die sich auf dem Papier zu drehen schien. Es war so, als hätte man in einen Pfirsich gebissen und mehrere zappelnde Maden darin gefunden.

»Was tust du …?« Parza war hinter sie getreten. »Zauberei
«, sagte er in einem tiefen, rauen Tonfall, den sie bei ihm noch nie gehört hatte. »Mutter aller Städte, dies ist ein verdorbenes Haus …«

»Es kam mit der Post, Parza«, sagte Csorwe. Sie schob den Stuhl zurück und stand auf, ohne das Päckchen aus den Augen zu lassen. Sie beruhigte ihre Atmung und versuchte, die Panik, die in ihr aufsteigen wollte, zurückzudrängen. Würde das Päckchen explodieren? Sie wusste zu wenig über Magie – was sollte sie tun?

Parza betete auf Qarsazhi und stolperte auf dem Weg zur Tür über das Sofa. Sie achtete nicht auf ihn.

Der Brief wickelte sich von selbst aus. Das Papier entfaltete sich mit trockenem, ledrigem Knistern, wie eine Schlange, die über Sand glitt. Ein starker Geruch stieg auf: heißes Metall, verbranntes Haar und noch etwas anderes, das Csorwe seit Jahren nicht mehr gerochen hatte. Ein Hauch von Weihrauch, eine Prise Lotus.

»Bei den Göttern …«, hauchte Parza, der sich an die Wohnungstür drückte und nach der Klinke tastete. »Lauf, du blinde Närrin! Steh nicht da und glotze …«

Csorwe wollte nicht sehen, was in dem Päckchen war. Aber wie sollte sie es Sethennai erklären, wenn sie die Wohnung abbrennen oder explodieren ließ, oder was immer gleich passieren würde?

Mit einer Ruhe, die sie selbst überraschte, ging sie zu dem Tisch, wo sie eben noch gesessen hatten, und griff sich Parzas Wörterbuch – ein dicker Wälzer aus Pergament mit Ledereinband, schwer wie ein Pflasterstein.

Das Päckchen wickelte sich weiter von selbst aus. Csorwe hob das Buch über den Kopf und ließ es darauffallen. Ein Knirschen, dann herrschte Stille.

Sie ließ sich auf den Stuhl sinken, atemlos vor Furcht, und einen Moment lang saß sie nur da und beobachtete das Päckchen. Für alle Fälle. Als sie sich einigermaßen sicher war, dass es nicht noch einmal zum Leben erwachen würde, verließ sie die Wohnung und fand Parza auf dem Treppenabsatz.

»Ich hab mich drum gekümmert«, sagte sie.

»Um Magie kann man sich nicht einfach so kümmern«, sagte er und funkelte sie an. Das tat er öfter, aber diesmal wirkte er nicht nur wütend, sondern auch verängstigt.

»Hätte ich auch weglaufen sollen, so wie du?«, fragte Csorwe.

»Ja«, erwiderte Parza. »Wärst du in einem zivilisierten Land aufgewachsen, dann wüsstest du das. Weglaufen und das Inquisitorat verständigen – nicht, dass es in dieser götterverlassenen Welt etwas Derartiges geben würde …«

»Ich hab das Wörterbuch drauffallen lassen«, sagte sie, in dem Wissen, dass sie gleich eine neue Tirade erwartete.

»Mein Wörterbuch?«, rief Parza. »Wie …?« Er verstummte. Sie folgte seinem Blick und sah etwas unter der Wohnungstür hervorsickern. Eine dunkle Substanz, wie flüssiger Rauch, floss über die Dielenbretter auf sie zu.

»Mutter aller Städte«, sagte Parza. »Du hast dich drum gekümmert
, ja?«

»Ich …« Der Rauch hatte bereits mehrere Schritt zurückgelegt. Er bewegte sich viel schneller, als er es eigentlich sollte, wölkte sich unter der Tür hervor und bildete dünne schwarze Tentakel, die nach Csorwe zu greifen schienen. Sie wünschte sich, sie hätte ihr Schwert mitgenommen, auch wenn es ihr wohl wenig nützen würde.

Einen Moment lang war sie vor Schuldgefühl und Furcht wie erstarrt und schaute nur den Rauch an, während Parza sich an ihr vorbeischob, um das Weite zu suchen.

»Magie ist Götterlästerung«, sagte er. »Mögen die Neun uns vergeben …«

Sie musste die Leute im Erdgeschoss warnen. Um diese Zeit war die Wirtschaft voller Kunden. Im Schankraum würden Dutzende Leute sitzen, die keine Ahnung hatten, was im Stockwerk über ihnen vor sich ging.

Sethennai hatte sich große Mühe gegeben, unauffällig zu bleiben. Er hatte hier noch nie Magie eingesetzt. Aber jetzt würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als Grauhaken zu verlassen. 
Parza hatte schon zu viel gesehen, und nach dieser Katastrophe – nun ja. Ihr gemütliches Leben war damit vorbei.

Sie hatte natürlich gewusst, dass es früher oder später ein Ende finden würde, aber dass sie es nun durch ihre eigene Gedankenlosigkeit herbeigeführt hatte, ärgerte sie schon. Warum hatte sie das Päckchen überhaupt angenommen?

Parza brabbelte immer noch vor sich hin. Sie öffnete die Tür eines Wäscheschranks in der Nähe und schob ihn hinein. Sie würde sich später überlegen, was sie mit ihm machen sollte. Oder Sethennai.

»Bleib hier«, sagte sie, ohne auf seinen Protest zu achten. »Ich kümmere mich darum. Diesmal wirklich.«

Sie schloss die Schranktür und ging zur Wohnung zurück, wobei sie die Schultern straffte und die Zähne zusammenbiss, als würde es ihr irgendwie helfen, Mut vorzutäuschen.

Ihr wurde jetzt klar, dass sie das Zeichen auf dem Umschlag hätte zerstören müssen. Mit Magie kannte sie sich nicht aus, aber Sethennai hatte sie vor etwas Derartigem gewarnt. Gelang es einem, das magische Siegel zu zerstören, dann brach der Rest zusammen wie ein Wagen mit kaputter Achse. Wenn sie zum Sekretär gelangen und das Papier zerreißen könnte … nun, sie hatte keine Ahnung, was dann passieren würde, aber es war das Einzige, was ihr einfiel.

Sie öffnete die Wohnungstür und ging hinein. Drinnen war es stockfinster. Der Rauch verdunkelte alles Licht, das durch die Fensterläden hereinfiel. Die Luft roch stark nach Graberde und brennendem Lotus. Beim Einatmen überkam Csorwe ein vertrautes Gefühl – die Benommenheit, der trübe Blick, der Geschmack nach Rost –, und einen Moment lang glaubte sie, darin zu ertrinken. Die Flut unliebsamer Erinnerungen drohte über ihrem Kopf zusammenzuschlagen und sie mit sich zu reißen: die Große Halle im Haus der Stille, die spürbare Gegenwart des Unaussprechlichen, das Gewicht der blutgefüllten Schale in ihrer Hand.

Sie ballte die Fäuste und schob die Erinnerungen beiseite. Wenn sie noch mehr Lotus einatmete, würde sie zusammenklappen, bevor sie das Siegel erreichte. Deshalb hielt sie die Luft an und kämpfte sich weiter zum Sekretär vor. Es war so, als würde man durch Sirup laufen. Allein ihre Beine zu bewegen, kostete sie unglaublich viel Kraft. Als sei sie die letzten drei Jahre nicht stärker, sondern schwächer geworden. Sie hatte gerade erst die Hälfte der Strecke bis zum Sekretär zurückgelegt, als sie über einen Hocker stolperte. Ihre Knie gaben nach, und ehe sie es verhindern konnte, hatte sie schon einen tiefen Atemzug der vergifteten Luft genommen. Alles verschwamm vor ihren Augen, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich im Boden ein Abgrund aufgetan und sie würde hinabstürzen.

Die Krypten unter dem Haus der Stille besaßen kein Ende, erkannte sie jetzt, und ihre Gedanken flatterten in Panik auseinander. Sie würde niemals frei sein. Die Krypten waren unter ihr, wohin sie auch ging, und jetzt rissen sie sie in die Tiefe.

Nein. Die Dielen unter ihren Händen und Knien waren real. Sie war real. Und sie befand sich in Sethennais Wohnung. Sie war nicht mehr das ahnungslose Mädchen, das zum Schrein hochgestiegen war. Das hatte sie hinter sich gelassen.

Ihr Körper war taub, und jede Bewegung kostete sie Mühe. Aber es gelang ihr, auf die Knie hochzukommen und sich vom Stuhl zum Tisch zu ziehen und von dort zum Sekretär, wo Parzas Wörterbuch auf dem zerdrückten Päckchen lag. Unter dem Buch strömte Rauch hervor. Hier war der Geruch noch viel stärker, und sie spürte den Druck des alles auslöschenden Lotus auf ihren Sinnen und ihrem Verstand.

Mit Händen, die sich wie leere Handschuhe anfühlten, schlug sie nach dem Buch, aber sie besaß nicht genug Kraft, um es hochzuheben. Schließlich schaffte sie es, einen Zipfel des Wachspapiers zu fassen zu bekommen und das Päckchen ein Stück weit unter dem Buch hervorzuziehen. Der Lotusrauch umwölkte sie und wollte sie in eine Vision hinabzerren.

Es wäre so viel leichter, wenn sie einfach loslassen könnte. Den Rauch einatmen, schlafen und träumen. Tief in die Dunkelheit hinabsinken.


Nein, nein!
, dachte sie. Ihre Knie gaben erneut nach, und sie sackte zu Boden. Mit schwachen Gliedern und mattem Geist zog sie an dem Papier.

Es war zu spät. Die Jahre hatten zwar ihren Körper gestärkt, aber den Schwarzen Lotus vertrug sie inzwischen nicht mehr so gut. Als sie das Bewusstsein verlor, hörte sie Papier reißen. Sie war jedoch schon zu benommen, um sich zu fragen, was das bedeuten mochte.

Jemand hob sie auf und trug sie weg, und sie wehrte sich schwach.

»Csorwe«, sagte eine Stimme. »Ganz ruhig.« Es war Sethennai.

Er legte sie auf etwas, das sie als das Sofa in ihrer Wohnung erkannte. Der Lotusrauch war verschwunden. Die Erleichterung, die in ihr aufloderte, wurde jedoch sogleich von Furcht verdrängt. Sethennai wirkte nicht sehr glücklich. Er trug die Uniform der Blauen Eber. Offenbar war er gerade von seinem Einsatz zurückgekehrt und hatte die Wohnung verwüstet und Csorwe halb tot vorgefunden. Sicherlich war er wütend.

»Was ist passiert?«, fragte er in einem ausdruckslosen Ton, den sie bei ihm noch nie gehört hatte.

Sie fühlte sich kalt und verschwitzt, so als sei sie durch Regen gelaufen. Als sie die klammen Finger öffnete, befand sich in ihrer Hand ein Schnipsel Wachspapier.

Sethennai nahm ihn ihr ab und glättete ihn auf seinem Knie – darauf befand sich die Hälfte des Siegels, das in der Mitte durchgerissen war. Wie ein von einer Nadel aufgespießter Käfer war es zur Ruhe gekommen.

Erschrocken fuhr Sethennai hoch und zog die Hände von dem Siegel zurück, als könnte es beißen. »Das ist Teil eines Fluchsiegels«, sagte er. »Wie bist du nur auf die Idee gekommen, du könntest etwas dagegen unternehmen?«

»Ich wollte nicht, dass unser Versteck auffliegt«, sagte sie. »Es tut mir leid.«

Er schloss die Augen und atmete langsam aus, um sich zu beruhigen. »Ich glaube, du solltest mir jetzt genau erzählen, was passiert ist.«

Das tat sie, und ihr Gesicht war dabei schamrot. Sethennai wurde etwas gelassener, als er erfuhr, dass nur Parza das Ganze mit angesehen hatte.

»Er plaudert nicht«, sagte Sethennai. »Vielleicht erhöhe ich seine Bezahlung.« Er schaute jedoch immer noch so grimmig drein, dass Csorwe sich Sorgen machte. Eine dumpfe Übelkeit hatte sich in ihrem Magen ausgebreitet, und hinter ihren Augen hämmerten die Kopfschmerzen.

»Da war Lotus drin«, sagte sie. »In dem … Ihr wisst schon.«

»Ja«, sagte Sethennai.

»Es tut mir leid«, sagte sie erneut und schaute zu Boden.

Er seufzte. »Das war ein Fehler«, sagte er. »Ich hätte mehr von dir erwartet. Aber zum Glück hatte es keine schlimmen Konsequenzen. Und darüber bin ich froh.«

»Müssen wir die Stadt verlassen?«, fragte sie. »War es Olthaaros?«

Er ging zum Sekretär, nahm den Rest des Papiers und faltete ihn auseinander. Dann hielt er die beiden Hälften des magischen Siegels aneinander.

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Sethennai. Zu Csorwes großer Erleichterung klang er fasziniert. Wenn etwas sein Interesse weckte, dann blieb er nicht lange wütend. »Wenn Olthaaros wüsste, wo wir sind, wäre er selbst hergekommen.«

Er betrachtete erneut das Papier. Das gebrochene Siegel sah aus wie ein alter Blutfleck.

»Und ich bezweifle auch, dass Olthaaros seinen Fluch mit Lotusasche versetzt hätte. Nein. Das war jemand anderes. Eine Person, die mich womöglich noch weniger leiden kann.« Er lächelte vor sich hin. »Immer noch so verbittert.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Csorwe. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie das niemals zugegeben. Aber ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Schleim und Nadeln gefüllt. Alle Widerstandskraft hatte sie verlassen, und sie wollte nur noch ins Bett. »Sind wir in Gefahr?«

Sethennai lächelte immer noch. Über Csorwe schien er sich jetzt keine Gedanken mehr zu machen. »Nicht unmittelbar. Das war kein ernster Angriff auf mein Leben. Du hättest das Päckchen nicht öffnen sollen.«

»Ich weiß, das war falsch von mir …«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war für mich bestimmt. Man könnte es einen launigen Spielzug nennen. Eine kleine Giftblase, die geplatzt ist. Oranna will sicherlich vieles, aber umbringen will sie mich nicht.«

»Oranna? Ihr meint die
 Oranna? Die Bibliothekarin?«, fragte Csorwe.

»Sie hat mir nicht verziehen, dass ich sie im Haus der Stille zurückgelassen habe«, sagte er.

Csorwe erinnerte sich noch an Orannas erstes Zusammentreffen mit Sethennai in der Bibliothek und an den Blick, den die beiden ausgetauscht hatten. Mit einem Ruck wurde ihr klar, was ein solcher Blick bedeuten könnte.

»Ihr wollt damit sagen …«, begann sie, wusste aber nicht, wie sie ihren Verdacht in Worte fassen sollte.

Ihr fiel es erstaunlich schwer, sich vorzustellen, Sethennai könnte irgendeine Art von … na ja, so alt war er nun auch nicht … aber vielleicht zog sie falsche Schlüsse, und er hatte etwas ganz anderes gemeint?

»Ward ihr … ineinander verliebt?«, fragte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen. Sie hatte das falsche Wort gewählt. Es war zu klein und gewöhnlich.

»Verliebt?«, fragte Sethennai. Er klang entzückt, als sei Csorwe ein Papagei, der unerwartet ein neues Wort gelernt hatte. Sie schrumpfte noch mehr auf dem Sofa zusammen. »Nein, ich 
glaube nicht«, sagte er, und es klang so, als hätte er das noch nicht einmal in Erwägung gezogen.

Bei den Blauen Ebern hatte Csorwe einiges darüber gelernt, was die Leute hinter verschlossenen Türen so trieben, und eine Menge Wörter, mit denen man diesen Zeitvertreib beschreiben konnte. Aber wenn sie sich Sethennai bei so etwas vorzustellen versuchte, schlug in ihrem Hirn eine schwere Tür zu.

In letzter Zeit hatte sie sich so erfahren und klug gefühlt, weil ihr die Schwertübungen und Konjugationen immer leichter fielen – aber in dieser Sache hatte sie keine nennenswerten Erfahrungen gesammelt. Sie vergrub ihr Gesicht in einem Sofakissen, um ihr Erröten zu verbergen. Sethennai war jedoch schon wieder mit dem Brief beschäftigt.

Die Schreibfläche des Sekretärs war mit Lotusasche bedeckt, die sich spiralförmig um Parzas Wörterbuch herum abgesetzt hatte.

»Hmm«, sagte Sethennai und stieß das Buch mit einer Schreibfeder an. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

Er nahm seine Handschuhe aus der Innentasche seines Mantels und zog sie an. Bisher hatte er sie in Csorwes Gegenwart nur selten getragen. Anscheinend brauchte er sie bloß, wenn er Magie wirken wollte. Die Handschuhe bestanden aus weichem, dunklem Leder, und wie alles, was Sethennai besaß, waren auch sie mit längst verblichenen Verzierungen geschmückt.

Er nahm das Wörterbuch und musterte es mit hochgezogener Augenbraue. Der hintere Einband war verkohlt, und ein tiefer Kringel hatte sich darin eingebrannt, der sich auch durch einen Großteil der Seiten gefressen hatte.

»Das werde ich Parza ersetzen müssen«, sagte er.

»Tut mir leid«, erwiderte Csorwe. »Es war das Einzige, was in Griffweite war.«

Sethennai grinste. Seine gute Laune schien zurückgekehrt, als sei Orannas Päckchen tatsächlich eine Nachricht von einer alten Freundin. »Das war sehr geistesgegenwärtig von dir. Und wenn 
du schon ein Buch zerstörst, dann lieber eins von Parza als eins von meinen.«

Er kehrte zum Sekretär zurück. An der Stelle, wo das Wörterbuch gelegen hatte, befand sich ein großes Brandloch in der Schreibfläche. Bei dem Anblick zuckte Csorwe zusammen. Der Sekretär war teuer gewesen. Aber Sethennai schien es in seiner fröhlichen Stimmung gar nicht zu bemerken.

»Jetzt schau dir das an«, sagte er und wischte eine Handvoll schmaler Gegenstände von der verkohlten Schreibfläche. Csorwe reckte den Hals, um etwas erkennen zu können. In Sethennais Handfläche lagen ein paar winzige Knochen – die meisten kaum größer als Streichhölzer. Sie waren nicht ganz sauber, an einigen klebten noch Reste von trockener Haut und Knorpelgewebe. »Oh, da haben wir aber Glück, dass du es nicht kaputt gemacht hast. Die sind sehr nützlich.«

Csorwe rutschte ein Stück über das Sofa und hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sie wünschte sich ein Glas Wasser, um den Rostgeschmack hinunterzuspülen, aber sie schaffte es nicht aufzustehen. Die Neuigkeiten über Oranna hatten sie durcheinandergebracht, auch wenn sie nicht wusste, weshalb. Schließlich hatte sie ja nicht wirklich geglaubt, dass das Haus der Stille und seine Bewohner nach ihrem Weggehen aufgehört hatten zu existieren. Aber dass sie wieder in ihr Leben getreten waren, bereitete ihr Unbehagen.

»Woher weiß Oranna, wo wir uns aufhalten?«, fragte sie, halb im Sofa vergraben.

»Ich fürchte, das liegt daran, dass ich das Risiko eingegangen bin, ihr zu schreiben«, sagte Sethennai. »Damals habe ich mit ihr darüber gesprochen, dass wir uns gegenseitig bei unserer Forschung unterstützen könnten. Ich wollte wissen, ob wir uns zusammentun könnten. Das hier ist wohl ihre Antwort.«

Er kehrte zum Sekretär zurück und legte die Knochen zusammen, den fingerhutgroßen Schädel, den gezackten Kieferknochen und den Rest.

»Ich denke mal, das heißt nein«, sagte Csorwe und hoffte, dass sie recht hatte.

»Hmm«, machte Sethennai. »Ich bin mir nicht sicher. Das ist das Skelett einer kleinen Fledermaus.«

Er klang überraschend zufrieden. Csorwe stöhnte ins Sofakissen.

»In Nord-Oshaar sind solche Tiere nicht heimisch. Sie bevorzugen wärmere Orte. Oranna hat das Haus der Stille auf eigene Faust verlassen. Das ist keine Zurückweisung, sondern eine Einladung. Anscheinend hat sie einen Hinweis auf das Reliquiar gefunden.«

Als Csorwe an diesem Abend zu Bett gegangen war, verließ Sethennai noch einmal die Wohnung und nahm das Fledermausskelett mit. Es war nicht ungewöhnlich, dass er über Nacht wegblieb. Meist war er am nächsten Morgen wieder da. Aber Csorwe ertappte sich bei dem Wunsch, dass er bei ihr wäre. Wahrscheinlich würde Oranna nicht einfach auftauchen und verlangen, dass Csorwe zum Schrein zurückkehrte, oder etwas in der Art – aber die Wohnung kam ihr jetzt weniger sicher vor, wie eine Tasse, die einen Sprung bekommen hatte.

Unwillkürlich dachte sie über Sethennai und Oranna nach. Es beunruhigte sie, dass sie einen derart wichtigen Aspekt seines Charakters übersehen hatte. Sie begann sich zu fragen, was er tat, wenn er unterwegs war.

Ein Klopfen an der Tür weckte sie. Es war noch mitten in der Nacht, und Sethennai war zurückgekehrt. Er warf ihr eine Dattelpastete zu und sagte ihr, sie solle ihre Tasche packen.

»Das Postschiff legt in einer Stunde ab«, sagte er und klang dabei überrascht, so als hätte sie etwas von seinem Plan wissen müssen.

»Ich soll mitkommen?«, fragte sie schlaftrunken. »Wohin fahren wir?« Aus langer Erfahrung wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, ihm zu sagen, dass sie an diesem Morgen Übungen im Ringkampf hatte und am Nachmittag Sprachunterricht.

»Echentyr. Die verblühte Stadt«, erwiderte er. Der Name sagte ihr nichts. »Nimm dein Schwert mit und etwas Warmes zum Anziehen.«

»Mache ich immer«, sagte sie, stand auf und durchsuchte ihre Schublade nach Winterkleidung. »Wie lange werden wir fort sein?«, fragte sie, aber Sethennai hatte das Zimmer schon wieder verlassen.

Obwohl es mitten in der Nacht war, drängten sich im Hafen zahllose Menschen. Das Postschiff ragte vor ihnen auf, ein großes, schwerbeladenes Gefährt, das in seiner Verankerung schaukelte. Csorwe und Sethennai schoben sich an einer Frau vorbei, die gerade mit einem Matrosen darüber verhandelte, ob sie einen Bottich lebender Aale mit an Bord nehmen durfte. Dahinter waren ein paar Hafenarbeiter damit beschäftigt, Fässer mit Reisbranntwein zu verladen. Schließlich gingen sie den Laufsteg hoch aufs Schiff.

Sethennai bezahlte für eine Privatkabine. Csorwe warf ihren Rucksack auf die oberste Koje und spähte durch das Bullauge. Das Schiff hatte bereits abgelegt und schwebte auf das Tor von Grauhaken zu.

»Wo liegt Echentyr?«, fragte Csorwe. »Ich habe die Gespräche belauscht, als wir an Bord gegangen sind. Die anderen sind offenbar der Meinung, dass sie nach Torosad fahren.«

Torosad war die größte Stadt in Oshaar. Vom Haus der Stille war sie weit entfernt, aber dennoch nicht weit genug für Csorwes Geschmack.

»Das stimmt auch«, sagte Sethennai. Vielleicht bemerkte er ihr Stirnrunzeln und fügte deshalb hinzu: »Echentyr liegt in einer toten Zone. Niemand, der bei Verstand ist, wird uns dorthin bringen. Wenn das Schiff zum Auftanken anhält, mieten wir uns einen Kutter und fahren allein weiter.«

Inzwischen näherten sie sich dem Tor. Durch die Bullaugen strömte grünes Licht herein, flackernd und wirbelnd, als würden 
tausend Vögel darin flattern. Csorwe schaute hinaus und sah den Rahmen des Tors, der groß genug war, um ein Dutzend Postschiffe zu verschlingen.

Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft in der Stadt, dass Csorwe durch ein Tor reiste. An Bord eines Schiffes war es etwas angenehmer als zu Fuß. Man hatte immer noch das Gefühl zu fallen, aber zumindest veränderten sich die massiven Holzbalken des Schiffes nicht. Das war ein Trost: Seit der Öffnung des vermaledeiten Päckchens fühlte Csorwe sich ständig so, als würde sie fallen.

»Ihr glaubt, dass Oranna in Echentyr ist«, sagte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht. Sethennai verlor schnell die Geduld, wenn man ihm zu viele dumme Fragen stellte. »Wegen der Fledermaus.«

»Ganz recht«, sagte er. »Diese Fledermaus hat vor vielen hundert Jahren gelebt, als die Dschungel von Echentyr noch grün und lebendig waren. Aber wenn man sich die Struktur der Knochen genauer anschaut, erkennt man, dass sie mehrfach von Magie angegriffen sind. Zum einen ist da natürlich die Katastrophe, die in Echentyr alles getötet hat. Aber dann gibt es noch Schäden, die erst nach dem Tod entstanden sind. Ich glaube, Oranna hat das arme Tier wieder zum Leben erweckt.«

Normalerweise hätte Csorwe nur genickt und interessiert dreingeschaut, aber sie hatte noch immer nicht ganz begriffen, was Oranna und Sethennai miteinander verband.

»Und Ihr glaubt, sie hat das Reliquiar«, sagte sie. »Oder weiß zumindest, wo es ist.«

»Hmm.« Sethennai machte es sich in der unteren Koje bequem. »Vielleicht. Ich wäre überrascht, wenn sie es schon gefunden hat. Vermutlich hat sie nur einen Hinweis darauf entdeckt.«

Da Sethennai sich anscheinend ausruhen wollte, kletterte Csorwe in die obere Koje und legte ihren Kopf auf ihren Rucksack.

»Aber mich interessiert schon, worauf sie gestoßen ist«, sagte 
Sethennai. »Ich suche bereits seit vor deiner Geburt nach dem Reliquiar. Womöglich hat sie doch in der Bibliothek des Hauses der Stille etwas gefunden …«

Selbst nach all den Jahren wusste Csorwe kaum mehr über das Reliquiar von Pentravesse, als was sie damals in ihrer Vision gesehen hatte. Es handelte sich um ein achtseitiges Kästchen aus Rosenholz, und es war ebenso alt wie wertvoll. Außerdem glaubte sie inzwischen, dass Pentravesse eine Person war und kein Ort, aber das war nur eine Vermutung.

Csorwe war nie sonderlich neugierig gewesen, und im Haus der Stille hatte man ihr unmissverständlich klargemacht, was sie erwartete, wenn sie ihre Nase in Dinge steckte, die sie nicht begriff. Dennoch fragte sie sich, weshalb Sethennai das Reliquiar so wichtig war, dass er deswegen sogar seinen Stolz hinunterschluckte und Oranna hinterherlief. Auch wenn er die Bibliothekarin einmal gemocht hatte, war er niemand, den man einfach so herbeizitieren konnte.

Sie sah zu den Kreuzbalken der Kabinendecke hoch und überlegte, wie sie es am besten in Worte fassen könnte. »Wer war er, Herr?«, fragte sie schließlich. »Pentravesse, meine ich.«

»Ah«, sagte Sethennai. Sie konnte ihn zwar nicht sehen, aber seine Stimme klang beruhigend warm und schläfrig. Er besaß die Gabe, überall einschlafen zu können, selbst wenn er die ganze Nacht unterwegs gewesen war und Pläne geschmiedet hatte. »Pentravesse. Der Meister der Apparaturen. Ja.«

Csorwe hätte wissen müssen, dass es eine längere Geschichte werden würde.

»Pentravesse wurde vor mehr als dreitausend Jahren in Ormary geboren, ein Land, das es heute nicht mehr gibt. Seine Herkunft ist unklar, aber er war der größte Magier und Erfinder, der je gelebt hat. Vielleicht das größte Genie überhaupt.

Vor Pentravesse bestand Magie nur aus Gebeten. Zauberer waren Propheten, die an ihre Gottheiten gebunden waren. Die meisten wurden davon irgendwann krank oder wahnsinnig. Sie 
vermochten, zu heilen oder anderen Leuten Schaden zuzufügen und Visionen heraufzubeschwören. Die Macht floss direkt durch ihre Körper, und sie waren nur so stark, wie ihr Körper und Geist es waren.

Pentravesse war der Erste, der herausfand, wie man die Macht einer Schutzgottheit umleiten und in einem weltlichen Gegenstand einfangen konnte. Er erfand auch die magischen Siegel. Die Entwicklung der Labyrinthschiffe, der alchemistische Antrieb und ein Großteil der modernen Medizin – das alles beruht auf seinen Entdeckungen. Seine Schutzgöttin war uralt, sie forderte von ihren Anhängern noch Tribute und Opfergaben. Aber sie konnte auch in die Zukunft blicken.

In einer Hinsicht war Pentravesse wie jeder andere Zauberer. Der Körper eines Sterblichen verträgt nicht endlos viel. Die göttliche Macht ist etwas Wunderbares, aber sie ist auch giftig. Als Pentravesse erkannte, dass sein Ende nahte, hatte er eine Idee. All sein Wissen, seine unvollendeten Werke, seine Vorhaben, Vorhersagen, Geheimnisse und Inspirationen – all das versteckte er in einem Reliquiar.

So heißt es zumindest. Niemand weiß genau, was sich darin befindet. Und den meisten Gelehrten mangelt es an Vorstellungskraft. Baupläne für apokalyptische Waffen, die Formel für das ewige Leben. Ich möchte gerne glauben, dass Pentravesse einfallsreicher war. Wer das Reliquiar findet, kann eines der größten Rätsel der Geschichte lösen. Und noch mehr. Pentravesse hat seine Welt – alle Welten – für immer verändert. Wer das Reliquiar in seinen Besitz bringt, erbt dieses Vermächtnis. Stell dir nur vor, Csorwe, was ich mit solchem Wissen anfangen könnte.«

Csorwe musste zugeben, dass sie immer geglaubt hatte, Sethennai wüsste bereits alles über Magie. Im Halbschlaf sah sie ihn ganz in Gold gekleidet, wie er sich die Krone als Herrscher der Welt aufsetzte. Im Wachzustand wäre ihr eine solche Vorstellung peinlich gewesen, aber jetzt schwelgte sie darin. Im Traum waren Oranna und Olthaaros Charossa besiegt, und Sethennai hielt das 
Reliquiar in Händen. Csorwe stand neben ihm und wachte über ihn – seine verlässlichste Gehilfin. Er war der Erbe von Pentravesse und sie die Einzige, der er wirklich vertraute.

Mit der Zeit vermischte sich das Murmeln von Sethennais Stimme mit dem Knirschen der Balken, dem gedämpften Pfeifen des Windes und dem fernen Summen des Tores, und sie schlief ein.

Obwohl sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden war und noch immer die Nachwirkungen des Schwarzen Lotus spürte, war sie zufrieden. Sethennai hatte ihr den Fehler mit dem Päckchen verziehen. Er war der Meinung, dass es sich lohnte, sie mitzunehmen, und dass sie tatsächlich nützlich sein könnte.

Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie am Ende der Reise auf Oranna treffen könnten. Vielleicht würde die Bibliothekarin gar nicht da sein. Außerdem würde Sethennai Csorwe beschützen. Es war albern zu glauben, dass Oranna sie zum Haus der Stille zurückschleppen würde. Sethennai würde das niemals zulassen.





Kapitel 4

Die verblühte Stadt

Den Rest der Reise verschlief Csorwe. An der Auftankstation stolperte sie benommen hinter Sethennai her. Und als sie sich das nächste Mal richtig wach fühlte, saß sie bereits in einem gemieteten Kutter und zerpflückte einen gedämpften Kloß, den Sethennai ihr in der Stationskantine gekauft hatte. Der Zauberer saß am Steuer des Kutters und war mit Navigieren beschäftigt. Anfangs schlossen sie sich dem Verkehr an, der die Station verließ – ein gewaltiger Strom aus Schiffen, der sich immer mehr verzweigte und dünner wurde, während die anderen Gefährte nach und nach auf Tore zuhielten, die sie in Richtung Oshaar, Kasmansitr, Qarsazh oder Tarasen bringen würden. Sethennai löste sich, so bald, wie es ohne Aufsehen zu erregen möglich war, vom Strom und lenkte den Kutter in einem weiten Bogen um die Station herum. Sie durchquerten ein schmales, flackerndes Tor, das sie in einem Teil des Labyrinths wieder ausspuckte, der nur aus gezackten Felsnadeln bestand, die überall aufragten. Andere Schiffe waren hier nicht mehr zu sehen. Csorwe kauerte sich im Rumpf des Kutters zusammen und zog sich die Ärmel ihrer Wintertunika über die Arme.

Im Labyrinth ließ sich unmöglich feststellen, welche Tageszeit herrschte. Wenn ein Teil des Himmels sichtbar war, so wechselte ständig seine Farbe – vom Gold einer falschen Morgendämmerung zum Blau eines vermeintlichen Mittags oder zum Violett eines trügerischen Abends. Manchmal leuchtete er auch rot oder meergrün, wie es in der lebenden Welt nie geschah. Nach 
Csorwes Schätzung reisten sie etwa anderthalb Tage lang und machten nur gelegentlich Halt, um ein paar gedämpfte Klöße zu essen, die immer unappetitlicher wurden, je mehr sie abkühlten.

Von den gewöhnlichen Reiserouten hatten sie sich inzwischen weit entfernt. Sie durchquerten mehrere Tore, begegneten aber nie einem anderen Schiff oder Lebewesen.

Csorwe hatte mittlerweile recht gut gelernt, Sethennais Stimmung an seiner Haltung ablesen. Und jetzt saß er aufrechter da, nicht angespannt, aber hochkonzentriert.

An das Durchqueren der Tore hatte Csorwe sich bereits gewöhnt, der Übergang vom Labyrinth zu Echentyr war dennoch ein Schreck: Die grauen Steine und der kalte, klare Wind machten einer trockenen Stille Platz. Es war unangenehm warm, und die Luft schmeckte staubig. Unter ihnen erstreckte sich im gelbgrauen Dunst eine flache Landschaft. In der Ferne erhoben sich Bauwerke, die an Türme erinnerten und von Staubwolken umgeben waren.

Mit dem Himmel stimmte etwas nicht. Aus dem verwaschenen Grau wuchsen immer wieder plötzlich Felsnadeln und Gipfel. Säulen, so groß wie Berge, stachen durch das Firmament und verschwanden wieder. All das geschah in vollkommener Stille, als seien es nur Wolken, die kamen und gingen.

»Deswegen heißt es tote Zone«, sagte Sethennai und landete das kleine Schiff rasch auf einem Plateau unter dem Tor. »In der Luft ist es nicht sicher. Am Boden wird uns nichts passieren, solange wir in Bewegung bleiben.«

Csorwe sprang aus dem Kutter und setzte ihren Rucksack auf. Es war das erste Mal, dass Sethennai sie auf eine Expedition mitnahm, und sie wollte, dass er es nicht bereute. Wenn sie Oranna begegneten, würde sie sich vollkommen professionell verhalten.

Sie stiegen vom Plateau auf eine Ebene hinab, die bis zum Horizont mit umgefallenen Säulen oder Stützpfeilern bedeckt war. Die staubige Luft machte es schwierig, Einzelheiten auszumachen, deshalb erkannte Csorwe erst spät, was sie wirklich vor sich 
sahen. Keine Säulen, sondern die Überreste gewaltiger Bäume. Es waren Tausende, die in Reihen flach auf der Erde lagen, als hätte ein einzelner Windstoß sie entwurzelt. Das Muster, das sie bildeten, deutete auf eine Einschlagstelle in der Ferne hin.

Csorwe befürchtete, dass sie wegen der toten Bäume nur langsam vorankommen würden, aber als sie auf der Ebene ankamen, stellte sie fest, wie riesig sie waren. Die Stämme waren breiter als Csorwe groß war, und die Flächen dazwischen nahmen sich wie Straßen aus. Bäume und Boden waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt, die die Farbe von altem Papier besaß. Csorwe berührte einen der Bäume in der Nähe, und ihre Hand sank bis zum Gelenk im Staub ein. Ihre Fußspuren waren ebenso tief.

Sie entfernten sich vom Plateau. Anfangs erschrak Csorwe jedes Mal, wenn ein Schatten auf ihren Weg fiel, aber es waren nur die seltsamen Formationen, die am Himmel auftauchten und wieder verschwanden.

»Das da oben sieht aus wie das Labyrinth«, sagte sie. Die jüngste Formation erinnerte an eine riesige, gewundene Spirale, wie ein Ammonit, den man durch einen zerbrochenen Spiegel betrachtet.

»Das ist es auch«, sagte Sethennai. »Die Welt zerfällt, und die Knochen des Labyrinths brechen durch. Das Labyrinth wächst aus toten Welten wie ein Pilz aus einem Baumstumpf. In etwa tausend Jahren wird dieser Ort völlig von ihm verschlungen sein.«

Im Haus der Stille hatten sie über die verschlungenen Welten gesprochen. Csorwe hatte nie ganz begriffen, was sie sich darunter vorzustellen hatte. Die verschlungenen Welten und der Niedergang aller Dinge … sie ging weiter und schüttelte den Kopf, als könnte sie die Gedanken so wieder loswerden.

Da entdeckte sie vor ihnen auf dem Weg, der sich zwischen zwei gewaltigen Baumstämmen hindurchschlängelte, eine Fußspur und die Abdrücke von Rädern. Csorwe zupfte Sethennai am Ärmel und deutete darauf.

»Schaut! Glaubt Ihr, die stammen von Oranna? Ist sie hier entlanggegangen?«

Sethennai nickte und musterte Csorwe mit stolzem Blick.

»Anscheinend war sie zur Stadt unterwegs«, sagte er. »Wohin auch sonst?«

Csorwe folgte Sethennai, und sein Stolz auf sie war wie ein heißes Getränk an einem kalten Tag. Sie freute sich dermaßen, dass sie beinahe in das erste Skelett hineingelaufen wäre.

Man hätte es für einen weiteren Baumstamm halten können. Wie diese war es mit einer dicken, graubraunen Staubschicht bedeckt. Still lag es da, als hätte es jemand achtlos dort hingeworfen. Aber dann wurden die Rippen sichtbar, die wie Palisaden aufragten. Sie bildeten eine lange Spirale, die teils unter den Überresten des Waldes verborgen war: die vertrockneten Knochen einer gewaltigen Schlange.

Erschrocken wich Csorwe zurück, als sie den riesigen Schädel sah. In den Augenhöhlen hätte sie sich bequem zusammenrollen können. Und die Zähne waren um einiges länger als ihr Schwert.

»Keine Sorge«, sagte Sethennai. »Sie können dir nichts tun.«

»Gibt es hier noch mehr davon?«, fragte Csorwe.

»Sehr viel mehr«, sagte er. »Aber sie sind alle tot.« Er klang fast bedauernd, was Csorwe so sehr überraschte, dass sie augenblicklich ihre Furcht vergaß. »Das wird nicht die Letzte sein, auf die wir stoßen. Aber sie sind schon vor vielen hundert Jahren gestorben. Von ihnen geht keine Gefahr mehr aus.«

Sethennai lief bereits weiter. Unwillkürlich schaute Csorwe zurück, nachdem sie den gewaltigen Schädel hinter sich gelassen hatten, und fragte sich, wie das Geschöpf wohl zu Lebzeiten ausgesehen hatte, wie es sich bewegt und von welcher Beute es sich ernährt hatte.

Bald danach kamen sie zu einer Mauer. An den glatten Flanken des Bauwerks türmte sich der Staub auf, und seine Oberfläche war mit zahlreichen Friesen bedeckt: Bäume, Schlangen 
und Flüsse, die aussahen, als sei das Mauerwerk geschmolzen und wieder erstarrt.

»Die Stadt Echentyr«, sagte Sethennai.

In der Mauer befand sich eine große runde Öffnung, die einmal ein Tor gewesen sein musste, dahinter erspähte Csorwe die Türme, die sie schon aus der Entfernung gesehen hatte. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Die Türme wirkten seltsam organisch, krümmten sich hierhin und dorthin und verzweigten sich wie Korallen. Die Stille, die in der Stadt herrschte, war unheimlich. Es gab kein Anzeichen dafür, dass hier jemals jemand gewesen war, bis auf Orannas Fußspur, die durch das leere Tor in die Stadt führte.

»Genau wie ich vermutet habe«, sagte Sethennai und ging durch das Tor.

Hinter der Mauer waren die Straßen breit und tief wie Flussbetten. Und überall lagen die Knochen von Schlangen herum. Sie mussten zu Tausenden hier gestorben sein.

»Selbst in der Stadt gab es diese Schlangen?«, fragte Csorwe. Eigentlich hatte sie angenommen, dass die Mauer dazu gedient hatte, sie draußen zu halten.

»Das hier war ihre
 Stadt«, sagte Sethennai. »Sie waren keine Ungeheuer, Csorwe. Die Schlangen von Echentyr waren Gelehrte, Philosophen, Wissenschaftler und Dichter. In ihrer Blütezeit war die Stadt weithin bekannt.«

Er führte Csorwe durch die Straßen. An manchen Stellen lagen so viele Knochen auf einem Haufen, dass sie zwischen den Rippen hindurchklettern mussten. In der Werft von Grauhaken hatte Csorwe einmal gesehen, wie eine Fregatte gebaut wurde, und viele der Rippenknochen waren so groß wie Schiffsspanten.

Schließlich querte die Spur einen runden Platz, auf dem haufenweise Skelette lagen. Ohne Orannas Fußabdrücke hätten sie wahrscheinlich Schwierigkeiten gehabt, einen Weg durch das Labyrinth aus Rippen zu finden.

Hier schien es früher sehr geschäftig zugegangen zu sein. Ein 
Marktplatz vielleicht? All die Philosophen und Wissenschaftler hatten doch sicher gelegentlich ihre Diener losgeschickt, um Lebensmittel einzukaufen. Und dann waren sie alle gestorben. War es langsam geschehen? Hatten sie gewusst, was sie erwartete?

»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte sie. Sie erinnerte sich, dass Sethennai etwas über eine magische Katastrophe gesagt hatte, aber sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. »Wer hat sie umgebracht?«

»Eine Göttin«, sagte Sethennai. Er wirkte nachdenklich, vielleicht abgelenkt von ihrer bevorstehenden Begegnung mit Oranna, dann aber deutete er auf ein Podium in der Mitte des Platzes. Csorwe hatte nach unten auf den Weg geschaut und es deshalb noch gar nicht bemerkt. Auf dem Podium thronte die gewaltige Statue einer Schlange mit einer Haube. Der Bildhauer hatte jede einzelne Schuppe wie Blütenblätter genau herausgearbeitet. Die Statue sah nicht wie die Schlangen aus, die Csorwe kannte. Sie besaß drei Paar Augen am Kopf, die einer Juwelenkette glichen. Auf der Haube befanden sich vier weitere Augenpaare und noch mehr entlang des gewaltigen gewundenen Leibes. Riesige tote Steinaugen, die seit Jahrhunderten ohne zu blinzeln ins Leere starrten …

»So stellten sie sich ihre Göttin vor«, sagte Sethennai. »Iriskavaal, die Tausendäugige.«

»Sie wurden von ihrer eigenen Göttin getötet?«, fragte Csorwe. Es war durchaus vorstellbar. Der Unaussprechliche wählte sich ja auch selbst seine Opfer.

»Ja«, erwiderte Sethennai. »Die Schlangen waren ihr viele Jahrhunderte lang treu ergeben. Es heißt, sie liebten sie, kämpften und starben für sie, und ihre Magier nutzten die Macht der Göttin für ihre Zauber.« Er blieb neben einem der kleineren Skelette stehen. Der Schädel reichte Csorwe nur bis zur Schulter.

»Iriskavaal hatte viele Feinde, wie es bei den Mächtigen immer so ist. Am Ende fielen einige Echentyri vom Glauben ab und verrieten sie.«

Csorwe erschauerte. Es erschien ihr falsch, vor der Statue über derlei Dinge zu sprechen. Zu leicht konnte man sich vorstellen, wie sich diese Augen bewegten.

»Iriskavaals Thron wurde zerstört«, sagte Sethennai. »Und ihr weltlicher Wohnsitz verwüstet. Ihre Schreine wurden entweiht. Die Götter sterben nicht so wie wir, Csorwe, aber sie können zurückgedrängt werden, und sie können leiden.«

Er schaute zu der Statue hoch, hob die Hand zum Gesicht und deutete eine Geste an. Csorwe tat gelegentlich dasselbe, wenn sie das Zeichen der geschlossenen Lippen machte, bevor ihr wieder einfiel, dass sie dem Unaussprechlichen keinen Gruß mehr schuldete.

»Iriskavaals Leiden war so groß, dass sie sich von der Welt abwandte«, sagte Sethennai. »Zuvor belegte sie jedoch ganz Echentyr mit einem Fluch. Ein einziges Wort von ihr zerstörte alles Leben auf dieser Welt. All ihre Tempel. Sämtliche Universitäten. Alles Wissen war dahin.«

Er strich mit der Hand über den Unterkiefer des kleinen Schlangenschädels und wischte den Staub weg, so dass der weiße Knochen darunter zum Vorschein kam.

»Die Echentyri haben ihren Verrat teuer bezahlt«, sagte er.

Csorwe hatte ihn noch nie so traurig gesehen. Sie war sich nicht sicher, ob sein Bedauern den Bewohnern dieser Welt galt, ihrer Göttin oder nur den Universitäten. Im Inneren der Stadt war die Luft dicker, staubiger und wärmer, dennoch fröstelte sie.

»Kommt weiter, Herr«, sagte sie und erlaubte sich die unerhörte Freiheit, ihn am Ärmel zu berühren. »Die Spur.«

Wenn Csorwe etwas gelernt hatte, dann, dass man sich an alles irgendwie gewöhnen konnte. Nach ein paar Stunden in der zerstörten Stadt überraschten sie der Staub, die Knochen oder die gewaltigen Dimensionen des Ortes nicht mehr. Selbst die Statuen von Iriskavaal verloren ihren Schrecken. Und die Felsen, die am Himmel auftauchten und wieder verschwanden, bemerkte sie kaum noch.

Sie folgten der Fußspur über einen spiralförmigen Laufgang zu den Türen eines gewaltigen runden Gebäudes. Durch den Staub konnte Csorwe erkennen, dass seine Wand mit einem Fries geschmückt war: Schlangen mit Kronen und Kopfschmuck, Schlangen, die Gerüste zogen, eine zeremonielle Häutung, Schlachten und Triumphe. Diese Welt hatte eine lange Geschichte besessen. Langsam verstand sie, warum Sethennai so still war.

»Manche Leute verändern sich nie«, sagte er und führte Csorwe durch ein weiteres rundes Tor. »Natürlich ist sie hier. Dies war einst die Königliche Bibliothek von Echentyr.«

Im Inneren des Gebäudes stiegen Dutzende halbkreisförmige Galerien in einer zentralen Halle auf, in die ein ganzes Stadtviertel von Grauhaken hineingepasst hätte. Die Königliche Bibliothek war so groß und tot wie der Rest der Stadt. In den Regalen standen keine Bücher, vermutlich waren sie wie alles andere in Echentyr zu Staub zerfallen.

Sie durchquerten die Halle. Hin und wieder rieselte etwas Staub von der Decke herab und erschreckte Csorwe. Sie fühlte sich wie eine Maus, die über ein Feld lief und jederzeit damit rechnen musste, dass ein Falke auf sie hinabstieß.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Sethennai. Zu Csorwes Erstaunen gab er sich keinerlei Mühe, leise zu sprechen; seine Stimme hallte laut vom Gewölbe wider. Vielleicht wollte er Oranna nicht überraschen. »Dieses Gebäude steht schon ein Weilchen.«

Sie erreichten die Regale am anderen Ende der Halle. Jetzt bemerkte Csorwe, dass nicht alle leer waren: In manchen befanden sich schmale Tonzylinder, die an Spindeln befestigt waren. Die Zylinder waren mit einer Schrift bedeckt, die Csorwe nicht kannte. Sie unterschied sich so stark von Oshaarun, Tlaanthothei oder Qarsazhi, dass sie nicht einmal vermutet hätte, dass es Schriftzeichen waren, wenn sie sich nicht in einer Bibliothek befunden hätten.

Die Zylinder waren beinahe so groß wie Csorwe, und als sie die Hand ausstreckte und einen davon berührte, drehte er sich 
auf der Spindel, als sei der Mechanismus erst vor kurzem geölt worden. Der Ton fühlte sich rau und kalt an und saugte ihr die Wärme aus den Fingerspitzen.

»Stell dir nur vor, wie es hier einmal gewesen sein muss«, sagte Sethennai sehnsüchtig. Etwas nüchterner fuhr er fort: »Aber ich verstehe nicht, was Oranna hier will. Ich habe diesen Ort schon vor Jahren nach Hinweisen abgesucht, und ich bin mir sicher, dass ich nichts übersehen habe.«

»Hast du dich etwa noch nie geirrt, Belthandros?«, fragte eine Stimme von einem Balkon hoch oben.

Csorwe hatte gehofft, sich vor der Begegnung mit Oranna etwas sammeln zu können. Aber jetzt hatte es sie kalt erwischt.

Die Bibliothekarin lehnte an der Balustrade und schaute zu ihnen herunter. Sie trug die gelbe Kutte des Hauses der Stille mit zurückgezogener Kapuze und hochgerollten Ärmeln.

Sie sah genauso aus, wie Csorwe sie in Erinnerung hatte. Oranna hatte ein weiches Gesicht und eine weibliche, wohlgeformte Figur, und im Schlaf würde sie eine entrückte, beinahe überweltliche Schönheit ausstrahlen, wie ein aus der Ferne betrachteter Schwan. Aus der Nähe erinnerten dagegen ihre Augen und ihr spöttisch verzogener Mund daran, dass ein Schwan einem den Arm brechen konnte.

Natürlich zeigte Sethennai kein Anzeichen von Überraschung. Er lachte. »Ich gebe meine Fehler genauso ungern zu wie du. Sollen wir zu dir hochkommen, oder willst du zu uns heruntersteigen?«

»Ich bin beschäftigt«, sagte Oranna. »Kommt hoch, wenn es sein muss.«

»Ich hätte wissen müssen, dass du dich nicht zu mir herablassen willst«, sagte Sethennai und schob Csorwe auf einen geschwungenen Laufgang zu, der zum nächsten Stockwerk hochführte.

Oben in der Galerie hatte Oranna ihre Bücher und Papiere auf einem Leinentuch unter einem der Regale ausgebreitet. Die 
Menge ihrer Notizen und Skizzen ließ darauf schließen, dass sie schon eine Weile hier war.

Oranna musterte Csorwe von Kopf bis Fuß, und diese war dankbar für ihre Kleidung, ihr Schwert und selbst den etwas peinlichen Haarschnitt der Blauen Eber. Oranna schien sie nicht zu erkennen.

»Meine Gehilfin«, sagte Sethennai, als sei die Sache damit geklärt. »Ich bin überrascht, dass die Priorin dich hat gehen lassen«, fuhr er fort und lehnte sich an die Balustrade. Oranna antwortete nicht. Sie war wieder an einen der Zylinder herangetreten und schien ihn zu lesen, indem sie mit dem Zeigefinger über die Schriftzeichen fuhr. »Aber vielleicht bist du auch ohne ihre Erlaubnis hier«, fügte Sethennai hinzu. »Eine Jüngerin des Unaussprechlichen in der Festung seiner ältesten Feindin.«

»Sangrai wird mir verzeihen, wenn ich mit dem Reliquiar zurückkehre«, sagte Oranna, ohne aufzublicken. »Und diese Welt ist niemandes Festung mehr.« Sie schürzte zwischen den Hauern die Lippen und drehte den Zylinder zurück, als hätte sie etwas überlesen.

»Du riskierst nur aufgrund eines Mythos den Zorn des Unaussprechlichen?«, fragte Sethennai. Er beugte sich über das Leinentuch, um ihre Aufzeichnungen zu betrachten.

»Du weißt so gut wie ich, dass es wirklich existiert«, sagte Oranna. »Unversehrt und vollständig, wie du dich erinnern wirst.«

»Nun gut, aber hier ist es nicht«, sagte Sethennai.

»Weil du es nicht finden konntest?«, fragte Oranna. Sie betrachtete immer noch den Zylinder, drehte ihn aber nicht mehr weiter. »Verstehe.«

»Du hättest mir nicht geschrieben, wenn dich meine Meinung dazu nicht interessieren würde«, erwiderte Sethennai.

Csorwe war hin und her gerissen zwischen Erleichterung, weil Oranna sie anscheinend wirklich nicht erkannte, und Verlegenheit, weil sie ein Gespräch unter guten Bekannten belauschte. 
Sie hatte Sethennai noch nie mit jemandem so reden gehört und auch noch nie erlebt, dass jemand es gewagt hätte, ihm die Stirn zu bieten.

Nach langem Schweigen ergriff Oranna erneut das Wort. »Warum sollte es nicht hier sein? Iriskavaal war Pentravesses Schutzgöttin, oder nicht? Es ist bekannt, dass er Echentyr vor der Zerstörung besucht hat. Einige meiner Quellen deuten darauf hin, dass das Reliquiar hier entstanden ist.«

»Trotzdem«, sagte Sethennai. »Das Reliquiar ist seit seiner Erschaffung Dutzende Male gestohlen und in anderen Welten gesichtet worden.«

»So erzählt man sich«, sagte Oranna. »Aber wenn wir uns nun geirrt haben? Ich bin nicht zu stolz, um diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.«

»Das ist absurd. Das Reliquiar hätte die Katastrophe nicht überlebt.«

»Warum denn nicht?«, sagte Oranna. »Iriskavaal hätte es verschonen können.«

»Sie hätte ganz Echentyr verschonen können«, sagte Sethennai.

»Die Echentyri hatten sie verraten«, sagte Oranna. »Pentravesse dagegen ist ihr bis zu seinem Tod treu geblieben. Aber hör mich an. Der Bericht über die erste Entdeckung des Reliquiars ist über zwölfhundert Jahre alt, und er wurde stets als zuverlässig betrachtet. Ich verfüge jedoch über eine neuere Quelle, die darauf hindeutet, dass er erfunden sein könnte.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Sethennai. Trotz seines spöttischen Tons erkannte Csorwe, dass er interessiert war. Seine Ohren zuckten wie die einer Katze.


»Die Erzählung von Isjesse«
, sagte Oranna.

Sethennai runzelte die Stirn. »Isjesse
 ist unvollständig. Ich habe die Fragmente gelesen, und darin findet sich nichts …«

»Du hast einige
 der Fragmente gelesen«, unterbrach ihn Oranna. Aus der Tasche ihrer Kutte zog sie ein schmales Lederetui, öffnete es und hielt es Sethennai hin.

»Oranna …«, sagte er.

Csorwe hatte etwas Abstand gehalten, vermutlich wurde sie hier nicht gebraucht. Aber den warnenden Unterton in Sethennais Stimme nahm sie deutlich wahr. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und er hatte die Ohren hochgezogen.

In dem Etui befand sich ein Fetzen zerknitterter Papyrus, etwa so groß wie Csorwes Handfläche, das mit einer winzigen, bleichen Handschrift bedeckt war.

»Ich habe das schon einmal gesehen«, sagte Sethennai. »Übersetzt habe ich es nicht. Aber vor Jahren hat jemand versucht, es mir zu verkaufen. Es ist eine Täuschung. Ich habe abgelehnt.«

Die Vorsicht in seiner Stimme ließ Csorwes Nackenhärchen prickeln. Sie waren in Gefahr, auch wenn sie nicht genau wusste, in welcher. Sie entfernte sich ein Stück von den beiden und schaute in die Halle hinunter. Wie viele andere Eingänge gab es? Zu den höher gelegenen Galerien führten noch weitere Laufgänge und Brücken, aber die, auf der sie standen, konnte nur über den Gang erreicht werden, den sie selbst genommen hatten.

»Dann bist du ein Narr«, sagte Oranna. »Ich habe es übersetzt. Und den Unaussprechlichen befragt. Es ist echt.«

»Oh, ich bezweifle nicht seine Echtheit«, sagte Sethennai. »Aber es ist trotzdem eine Täuschung. Es stammt aus Olthaaros Charossas persönlicher Bibliothek in Tlaanthothe. Ich konnte mir nie richtig erklären, warum er es weggegeben hat. Aber jetzt begreife ich, dass er mich damit herlocken wollte.«

Orannas Augen verengten sich vor Wut. »Natürlich geht es dabei um dich«, sagte sie.

»Ja«, sagte Sethennai. »Wie ich sehe, ärgert dich das. Glaub mir, ich ärgere mich auch, dass ich überhaupt auf deinen Brief reagiert habe. Aber jetzt ist es nicht mehr zu ändern. Olthaaros lässt sicher das Tor beobachten. Wir sind hier nicht sicher. Uns bleibt vielleicht nur noch wenig Zeit, um uns vorzubereiten.«

Auf den anderen Galerien war nichts von Eindringlingen zu entdecken. Beim Eintreten hatten sie auch keine anderen Spuren 
gesehen oder Stimmen gehört, allerdings hatten sie auch nicht damit gerechnet, verfolgt zu werden.

Csorwe spähte über die Balustrade. Dort, am Haupteingang der Königlichen Bibliothek stieg in diesem Moment eine Staubwolke auf, wie der Dunst am Fuße eines Wasserfalls.

»Herr«, rief Csorwe. »Seht!«

»Ah, uns bleibt also wirklich kaum noch Zeit«, sagte Sethennai. »Olthaaros ist hier. Oder einer seiner Handlanger.«

»Möge der Unaussprechliche bei lebendigem Leib dein Herz auffressen, Belthandros«, sagte Oranna und stopfte rasch ihre Bücher und Papiere in einen Rucksack. »Wer ist Olthaaros?«

»Ein alter Freund von mir«, erwiderte Sethennai.

»Nun gut«, sagte Oranna und setzte sich den Rucksack auf. »Da du schon meine Arbeit hier ruiniert hast, verschwinde ich jetzt. Habt ein nettes Wiedersehen.«

»Ich nehme an, du willst nicht mehr mit mir zusammenarbeiten?«, fragte Sethennai.

Oranna lachte verbittert. »Du weißt doch nicht einmal, was das heißt.« Damit stolzierte sie davon. Trotz allem verspürte Csorwe Erleichterung, sie gehen zu sehen. Was immer sie für ein Verhältnis zu Sethennai gehabt hatte, es war nun vorbei.

Mit überraschender Behändigkeit sprang Oranna zu einem höheren Laufgang hoch und von dort zu einer der gewölbten Brücken, die sich quer durch die Halle spannten. Anscheinend gab es weiter oben noch einen Ausgang. Es war also nicht zu spät für eine Flucht.

»Sollen wir ihr folgen?«, fragte Csorwe, als Orannas Schritte verklungen waren und ihre gelbe Kutte in einem der oberen Stockwerke verschwand. Sie wollte nicht fragen: Sollen wir fliehen?
 Denn sie wusste, dass Sethennai niemals davonlaufen würde.

»Nein«, sagte Sethennai. »Ich will wissen, wer da kommt und was derjenige zu sagen hat.« So offen sprach er seine Absichten nur selten aus. Er zog bereits seine Handschuhe an.

Unten in der Halle rollte die Staubwolke auf sie zu und wurde 
immer größer. Inzwischen war auch ein Zischen wie von Sandpapier zu hören. Der Staub wirbelte einem Schwarm Blutegel gleich um etwas in seiner Mitte herum, ein dunkler Fleck im Herzen des Sturms.

»Csorwe, duck dich«, murmelte Sethennai und spreizte die Finger.

Gehorsam kauerte sie sich hinter die Balustrade und spähte zwischen den Säulen hindurch. Sethennai kniete neben ihr.

Der Staub legte sich und enthüllte einen Mann mit einem schwarzen, breitkrempigen Hut. Er ging bis zur Mitte der Halle, blieb dann stehen und schaute sich um. Csorwe kam es fast so vor, als würde er schnüffeln.

Unter seinem Hut trug er ein Metallvisier, und er war ganz in Schwarz gekleidet. Sein Körper war in Schuppen aus schwarzem Leder und geschwärztem Metall gehüllt, die beim Laufen flappten und klirrten.

Csorwe hielt den Kopf unten und ließ den Mann nicht aus den Augen, als hätte sie die Situation unter Kontrolle. In Wahrheit hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was passieren könnte. Olthaaros war der Einzige, der Sethennai jemals geschlagen hatte – jedenfalls soweit sie wusste. Sie klammerte sich an die Balustrade, ihre Fingernägel krallten sich in den Stein.

»Ich kann Euch helfen«, sagte sie und schob ihre Angst beiseite. Die nützte ihr jetzt nichts. Sie durfte sich nicht fürchten. »Ich hab mein Schwert dabei.« Was machte es schon, dass sie es bisher nur zum Üben benutzt hatte?

»Ich weiß«, sagte Sethennai. »Aber du musst weglaufen, wenn es sein muss.«

»Es muss nicht sein«, sagte sie und schaute zu ihm hoch. Zu wissen, dass ihm etwas zustoßen könnte, war eine Sache. Es ihn aussprechen zu hören, etwas ganz anderes.

»Olthaaros kennt keine Gnade …«

»Das ist mir egal«, sagte sie. »Ich werde nicht weglaufen. Das wisst Ihr.«

»Belthandros!«, rief der Mann in Schwarz, bevor Sethennai antworten konnte. Der Kerl schaute zur Galerie hoch. Er wusste genau, wo sie waren.

Sethennai lachte leise, und seine Anspannung schien nachzulassen.

»Er hielt es wohl nicht für nötig, selbst aufzutauchen«, murmelte er. Dann richtete er sich auf und legte die Arme auf der Balustrade ab.

»Akaro«, rief er. »Schön, dich zu sehen. Bist du gekommen, um dich mir anzuschließen?«

»Um mich dir anzuschließen?«, fragte Akaro. Er klang jünger als Sethennai. Viel jünger. Sein Blick wanderte über die Galerien und blieb an dem Laufgang in ihrer Nähe hängen. »Komm runter und stell dich mir.«

»Wie ermüdend«, sagte Sethennai laut und wandte sich dann leiser an Csorwe: »Mit dem komme ich klar. Er ist ein Idealist. Bleib hier. Er wird dir nichts tun.«

In aller Seelenruhe setzte Sethennai sich in Bewegung und schritt den Laufgang hinunter.

»Ich nehme an, Olthaaros hat dich geschickt«, sagte Sethennai, als er den Boden der Halle erreicht hatte.

Akaro wandte den Blick ab. »Olthaaros ist der Kanzler von Tlaanthothe, das Oberhaupt meiner Stadt, mein Freund und Mentor. Ja. Er hat mir aufgetragen, dich zu finden.«

»Olthaaros war auch mein Freund«, sagte Sethennai. »Mein Schüler und Mitstreiter. Genau wie du. Er wollte die Macht über Tlaanthothe, deswegen hat er mich verraten und in die Verbannung geschickt. Und jetzt hat er dich hierher befohlen, um mich zu ermorden. Ein bisschen nachtragend, findest du nicht auch? Ich gebe mir alle Mühe, ein ruhiges Leben zu führen. Und Olthaaros hat längst, was er wollte.«

»Er weiß, dass du weiter nach dem Reliquiar suchst«, sagte Akaro leise. »Er hat dich nur deshalb am Leben gelassen, weil du geschworen hast, deine Suche aufzugeben.«

»Wenn er das wirklich geglaubt hat, dann ist er dümmer, als ich dachte.«

»Das Reliquiar ist gefährlich«, sagte Akaro. »Sieh doch nur, wohin es dich geführt hat. Was Iriskavaal ihrem eigenen Volk angetan hat! Echentyr ist bloß noch Staub. Ormary gibt es nicht mehr. Dieses Wissen sollte besser vergessen sein. Iriskavaal war ein Ungeheuer und Pentravesse nichts weiter als ihre Marionette.«

Sethennai lachte. »Weise Worte von Olthaaros’ ergebenstem Schoßhund.«

»Lass es bleiben und komm mit mir«, sagte Akaro. »Wenn ich ihm sage, dass du dich freiwillig ergeben hast …«

Sethennai lachte erneut, und Akaro wirkte bekümmert. »Du weißt doch sicher, dass Olthaaros dich geschickt hat, weil es dir am meisten weh tun würde?«, fragte Sethennai. »Er hätte auch irgendeinen anderen seiner Bluthunde schicken können. Oder Psamag. Das wäre unterhaltsam gewesen! Aber er weiß, dass du mir gegenüber einst loyal warst. Das ist eine Prüfung. Er will wissen, wie tief du um seinetwillen bereit bist zu sinken.«

Akaros Schultern sackten nach unten, aber Csorwe ließ sich davon nicht täuschen. Er nahm bereits Kampfhaltung ein. Zwar trug er keine sichtbaren Waffen bei sich, aber ein Zauberer brauchte auch keine. Sie hoffte, dass Sethennai erkannte, was Akaro vorhatte.

»Du weißt hoffentlich, wie sehr ich das bedaure«, sagte Akaro.

»Bestimmt nicht mehr, als ich deine Starrköpfigkeit bedaure«, sagte Sethennai. »Schade. Ich dachte, du wärst schlauer als der Rest von Olthaaros’ Kreis.«

»Ich hoffe, dass ich zumindest genauso mutig bin«, sagte Akaro. Seine Stimme klang belegt, als wäre er den Tränen nahe. Er machte einen Schritt auf Sethennai zu und hob die Hände. Ein Kraftstoß warf Sethennai zurück, aber er fing sich rechtzeitig und landete auf den Füßen. Dabei vollführte er eine Drehung, die Akaro Staub ins Gesicht schleuderte.

Dieser Kampf hatte nichts mit denen gemein, die Csorwe in Grauhaken gesehen hatte. Etwas Derartiges hatte sie sich bislang nur in ihrer Phantasie ausgemalt: Zwei Zauberer aus der alten Welt, die in einer Ruine gegeneinander antraten. Es hätte ein einmaliger Anblick sein müssen. Aber sie hockte nur starr da und spürte, wie ihr der Schweiß den Nacken hinunterlief.

Die Zauberer kämpften schweigend, nur hin und wieder war ein Zischen oder Keuchen zu hören, während sie einander mit unsichtbaren Stößen und Hieben traktierten. Wie Duellanten ohne Schwerter stießen sie die Hände vor und parierten, ohne einander zu berühren. Schwarze Schuppen und grüner Brokatstoff blitzten beim Abducken und Zuschlagen auf. So wie die beiden ihre Bewegungen aufeinander abstimmten, hätte es auch ein Tanz sein können, nur dass die Einschläge die Zylinder auf den Spindeln in der Nähe zum Rattern brachten.

Anfangs schienen beide Männer etwa gleich stark, aber Sethennai hatte sich nicht auf den Kampf vorbereiten können. Nach einer Weile hatte Csorwe den Eindruck, als würde er langsamer werden. Sie erinnerte sich, dass er ihr erzählt hatte, Magie würde den Körper schwächen und den Geist erschöpfen. Sie wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde.

Wenn ihm etwas zustieße … nein. Sie zwang sich, der Realität ins Angesicht zu blicken. Wenn er hier sterben
 sollte, dann hätte sie nichts mehr. Selbst wenn Akaro sie am Leben ließe. Sie wäre ein Niemand – schlimmer noch, sie hätte ihren Gott verraten und ihren Meister im Stich gelassen. Wer würde sie aufnehmen? Was würde sie tun?


Unaussprechlicher
, dachte sie. Gib ihm Kraft. Lass ihn leben, ich bitte dich.
 Zwar war sie keine Zauberin, aber beten konnte sie. Sie schob ihre Schuldgefühle beiseite, weil sie den Gott anrief, dem sie den Rücken gekehrt hatte. Für Sethennai war es das wert.

Soeben ließ dieser die Hand vorschnellen, als würde er Akaro einen Schlag verpassen. Seine Füße sprühten Funken, als er auf dem Boden aufkam. Akaro parierte und machte einen 
Ausfallschritt nach hinten, was Sethennai für einen Moment aus dem Gleichgewicht brachte.

Csorwe wurde plötzlich klar, dass dieser Kampf das Einzige war, was zählte. Den Unaussprechlichen brauchte sie nicht. Sie hatte ihr Schwert, und Akaro wusste nicht, dass sie da war.

Sethennai hatte gesagt, sie solle sich verstecken. Akaro würde ihr nichts tun. Aber wenn sie ihn jetzt im Stich ließ, dann hätte sie auch nicht verdient zu leben. Darauf lief es hinaus. Wenn Sethennai hier starb, würde sie ihn entweder rächen oder mit ihm sterben. Dafür war sie ausgebildet worden. Das war der Sinn ihres Daseins.

Sie zog ihr Schwert, stand leise auf und schlich sich den Laufgang hinunter.

Was als Nächstes geschah, sah sie so langsam und deutlich vor sich, als wäre es eine Geschichte, die ihr jemand vorlas. Sethennai wich zurück und sammelte seine Kraft für einen Frontalangriff. Akaro täuschte einen Schlag an und glitt seitlich an ihm vorbei, und Sethennai fiel darauf herein. Er griff zu früh an, worauf Akaro eine Kraftwelle gegen seine Brust warf, die die Galerien erschütterte und Staub von der Decke herabregnen ließ.

Sethennai rutschte auf dem Steinboden aus und stolperte – eine Gelegenheit, die sich Akaro nicht entgehen ließ. Er trat Sethennai die Füße weg, so dass dieser auf die Knie fiel.

»Gib auf«, keuchte Akaro. »Ich werde … ihnen sagen … dass du freiwillig mitgekommen bist.«

Sethennai schaute zu ihm hoch und erwiderte nichts. Csorwe schlich sich noch näher heran. Ihr Herz raste. Jedes einzelne Staubkorn unter ihren Füßen schien laut wie Donner zu knirschen. Der Griff ihres Schwertes war warm, sie hielt ihn mit beiden Händen umklammert.

»Sethennai!«, rief sie und schlug das Schwert in Akaros Rücken, genau zwischen zwei Metallschuppen. Ein schreckliches Geräusch ertönte. Akaro schrie auf und stürzte mit zuckenden 
Gliedern in den Staub. Csorwe zog das Schwert heraus und stach noch einmal zu, bis er aufhörte zu zucken.

Er war tot. Seltsam, dass es so leicht gewesen war. Genau wie in ihren Übungen. Sie zog das Schwert heraus und wischte es sauber. Eigentlich besaßen die Tlaanthothei hellrotes Blut, aber Akaros Blut, das sich in einer Pfütze auf dem Boden sammelte, wirkte so trübe und dunkel wie Csorwes eigenes.

Atemlos kam Sethennai auf die Beine. Er schaute Csorwe an und lachte voll Freude.

»Hervorragend!«, sagte er. »Mein Gott. Wunderbar, Csorwe. Wobei es natürlich schade ist. Sehr schade. Als Akaro noch mein Schüler war, hat er sich nicht so dumm angestellt.«

Csorwe erwiderte nichts. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Normalerweise hätte sie sich in Sethennais Lob eingewickelt wie in einen Pelzmantel, aber jetzt hörte sie kaum, was er sagte. Sein Lachen überraschte sie. Vielleicht freute er sich einfach, am Leben zu sein.

Sie war unter Toten aufgewachsen, hatte jedoch noch nie selbst jemanden umgebracht. Es war schwer zu begreifen. Dieser Mann, der eben noch geredet und gekämpft hatte, war nun kaum mehr als die Skelette der Priesterinnen unter dem Haus der Stille. Weniger sogar, denn er würde nicht wiederauferstehen.

Csorwe half Sethennai, den Toten auf den Rücken zu drehen, so als würde er schlafen. Er war schwer. Es musste ihn viel Kraft gekostet haben, sich so leichtfüßig zu bewegen. Als sie fertig waren, fiel ihr auf, dass sie zitterte, und sie schob ihr Schwert in die Scheide, damit sie es nicht fallen ließ.

Sethennai kniete sich neben Akaros Kopf und nahm das Visier seines Helms ab. Es löste sich ohne Schwierigkeiten, und er legte es auf den Boden – eine Schüssel aus stumpf glänzendem Metall.

»Du dummer Junge«, sagte Sethennai. Akaro war tatsächlich jung gewesen für einen Tlaanthothei. Seine Augen waren nach oben verdreht, und aus Nase und Mund floss Blut, das seine zarten Gesichtszüge besudelte. »Du Narr. Vielleicht hat sich 
Olthaaros ja gedacht … ach, es hat keinen Sinn. Mit ihm kann man nicht reden.«


Und jetzt ist es geschehen
, dachte Csorwe. Ich kann es nicht rückgängig machen.
 Akaro war tot. Anders hätte sie Sethennai nicht beschützen können. Sie würde lernen müssen, damit umzugehen.

Sethennai legte Akaros Hände auf seine Brust und deckte ihn mit seinem Umhang zu. So ließen sie ihn in der Bibliothek von Echentyr zurück.

Etwa ein, zwei Wochen lang blieben Csorwe und Sethennai in abgelegenen Welten. Sethennai wählte einen verschlungenen Weg durch das Labyrinth, den Csorwe nicht nachvollziehen konnte. Er tat das beiläufig, als würde es ihm Spaß machen, im Kreis zu laufen und falsche Fährten zu legen.

Csorwe war froh, wieder unterwegs zu sein. Sich an neuen Orten zurechtzufinden, nach Gefahren Ausschau zu halten, lange, ermüdende Wanderungen mit Gepäck zu unternehmen – das alles half ihr dabei, nicht an den toten Akaro denken zu müssen. Obwohl er gelegentlich in ihren Träumen auftauchte, blutüberströmt, aber noch lebendig.

Eines Nachts suchten sie in einer zerfallenen Kapelle Unterschlupf, in einer einsamen Welt an der Grenze zu Qarsazh. Sethennai zündete ein Feuer an, und Csorwe schlüpfte in ihren Schlafsack und betrachtete die verblichenen Gemälde über ihr, die das Pantheon der Qarsazhi darstellten. Sie musste an Parza denken. Er hatte nie erfahren, was mit seinem Wörterbuch geschehen war.

»Werden wir jemals nach Grauhaken zurückkehren?«, fragte sie. Die Blauen Eber wären inzwischen längst von ihrer Mission zurück, und sie fragte sich, wie es gelaufen war. Wenn sie wieder in ihren Alltag finden könnte, würde sie sich bestimmt bald wie früher fühlen.

Es dauerte eine Weile, bis Sethennai antwortete. Gedankenverloren stocherte er mit einem Stock im Feuer herum.

»Ich glaube nicht, dass es für uns dort noch sicher ist«, sagte er. »Würdest du es sehr bedauern, wenn wir nicht mehr dorthin gehen?«

»Ich vermisse mein Bett«, sagte sie. Dass sie auch die Eber vermisste, wollte sie nicht zugeben. Es reichte, dass Sethennai einmal ihre Loyalität angezweifelt hatte. »Und all unsere Sachen sind noch dort.« Schon während sie sprach, wusste sie, dass es nicht passieren würde. Wenn Sethennai vorgehabt hätte zurückzukehren, dann hätten sie es längst getan. »Aber es ist nicht so schlimm«, fügte sie hastig hinzu.

Auch wenn sie gerne noch in der Stadt geblieben wäre, wurde es Zeit, sie hinter sich zu lassen. Grauhaken gehörte der Vergangenheit an, ihre Zukunft lag an einem anderen Ort.

»Ich habe mich entschieden«, sagte er. »Jetzt, da Olthaaros mich einmal gefunden hat, wird er mich immer wieder finden. Und die hässliche Szene mit Akaro möchte ich nicht wiederholen. Außerdem hast du bewiesen, dass du bereit bist. Auch wenn ich die kleine Auszeit genossen habe, ist es an der Zeit, nach Tlaanthothe zurückzukehren.«





Kapitel 5

Zwei vollkommen vorhersehbare Dinge

Die Wüste, die die Bezeichnung Meer des Schweigens trug, bestand aus schwarzem Sand, der mit Splittern vulkanischen Glases durchsetzt war, die sternengleich funkelten. Mitten in der Wüste erhob sich eine Hügelkette, die wie die Wirbelsäule eines toten Ungetüms in den Nachthimmel ragte. Auf dem höchsten Berg befand sich die Stadt Tlaanthothe.

Sie war von einer sechseckigen Mauer aus glänzendem schwarzen Gestein umgeben, die in jeder Hinsicht gewaltig und hässlich monoton war. Überall an den Rändern hingen Lavasäulen herab, einer Kette aus Eiszapfen gleich. An den sechs Mauerecken erhoben sich Wachtürme, und in die Südwand war wie ein Schmuckstein eine Festung eingebettet, die ebenfalls aus Lava bestand. Außerhalb von Tlaanthothe, in der Nähe der Festung, befand sich eine kleinere Stadt, die aussah, als sei dort eine Karawane liegen geblieben und hätte spontan Häuser errichtet.

Bevor das Postschiff zum Tor von Tlaanthothe weiterflog, hielt es erst einmal in dieser Treibgutstadt an, und Sethennai stieg aus. Er hatte noch die falschen Papiere, die ihn als Dr. Pelthari auswiesen, trug nun jedoch die Robe und Kappe eines Anwalts aus Tlaanthothe. Csorwe war als seine Dienerin verkleidet, in einem förmlichen Anzug mit steifem Kragen. Sie kratzte sich im Nacken. Sethennai schien eine beinahe kindliche Freude am Verkleiden zu haben, Csorwe hingegen konnte den Anzug nicht ausstehen.

Ein Beamter stempelte ihre Papiere ab und hieß Dr. Pelthari 
in der Stadt willkommen. Ein weiterer Beamter durchsuchte ihre Sachen, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie reisten mit leichtem Gepäck, da fast all ihre Besitztümer in Grauhaken geblieben waren.

Sie mieteten zwei Zimmer in einer schäbigen Pension auf der anderen Straßenseite, als wäre das nur ein beliebiger Halt in irgendeiner beliebigen Stadt. Alle schäbigen Pensionen besaßen ihren eigenen, einzigartigen Geruch. Diese hier roch nach Zwiebeln mit einem Hauch Abflussrohr. Csorwe säuberte ihr Schwert, um ihre Nerven zu beruhigen.

Durch die Fenster der Pension waren Tlaanthothe und die Stadtmauer zu sehen, so bedrohlich und unerreichbar wie eine Gewitterwolke.

»Also, wie gelangen wir hinein?«, fragte Csorwe und betrachtete die Stadt. Es gab sicher einen Plan. Sethennai machte immer den Eindruck, als hätte er einen.

Der Zauberer saß am Tisch unter dem Fenster und hatte die Hände auf den Bauch gelegt.

»Komm ja nicht auf den Gedanken, die Mauer hochzuklettern«, sagte er. »Das haben schon viele versucht und sind dabei ums Leben gekommen. Es gibt nur einen Weg in die Stadt, und der führt durch die Festung.«

Wenn es so einfach wäre, dann hätte Sethennai schon längst nach Hause zurückkehren können. Es gab sicher einen Haken.

»Ich vermute, Olthaaros hat Wachen dort«, sagte Csorwe.

»Mehr als das, fürchte ich«, sagte Sethennai. »Die Festung ist mit einem ganzen Söldnerbataillon besetzt, das Olthaaros ursprünglich angeheuert hatte, um mich aus der Stadt zu jagen. Jeder, der durch die Festung oder das Tor in die Stadt gelangen will, wird von ihnen überprüft.« Sethennai lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Und das alles nur wegen mir. Dabei ist der Umsturz schon Jahre her. Olthaaros muss mich wirklich hassen.«

»Wegen des Reliquiars«, sagte Csorwe.

»Unter anderem«, erwiderte Sethennai. »Ich hoffe, du hast Akaros Worte nicht für bare Münze genommen. Olthaaros kümmert es nicht, ob das Reliquiar gefährlich ist. Er will es nicht benutzen. Er will nur nicht, dass ich es finde. Und zwar weil ihm die Vorstellung nicht gefällt, dass jemand etwas besitzt, was er nicht hat.« Er verdrehte die Augen. »Deshalb hat er mir die Stadt weggenommen. Er stammt aus einem alten Adelshaus, und er hatte etwas dagegen, dass jemand wie ich Kanzler wird. Das Reliquiar würde dem Ganzen die Krone aufsetzen.«

»Was meint Ihr mit: ›jemand wie ich‹?«, fragte Csorwe. Sie hatte ihn nie nach seiner Vergangenheit gefragt. Etwas hatte sie immer davon abgehalten – das Gefühl, dass es Sethennai nicht recht wäre, wenn man dieses Thema ansprach. Außerdem hatte er sich auch nie nach ihrem früheren Leben erkundigt.

»Ach, ich bin ein Niemand«, sagte Sethennai mit einiger Befriedigung. »Oder war es jedenfalls früher. Leider hat es durchaus Nachteile, zu einem Jemand zu werden. Ich würde es niemals durch die Kontrollen in die Stadt schaffen.«

»Ihr denkt wirklich, dass sie Euch erkennen würden?«, fragte Csorwe.

»Nun, ich bin ziemlich markant«, sagte er. Das stimmte: Selbst für einen Tlaanthothei war er recht großgewachsen und doppelt so breit wie andere seines Volkes. Haare und Bart könnte er sich abrasieren, aber seine Statur ließe sich nur schwer verbergen. »Und Olthaaros hat selbst jetzt noch gute Gründe, mich draußen zu halten.«

Er richtete sich auf und beugte sich über den Tisch, um die Stadt zu betrachten. »Ich weiß gar nicht mehr, wie lange ich schon aus Tlaanthothe fort bin«, sagte er. »Ich liebe meine Stadt. Aber es ist nicht nur Heimweh, was mich zurückruft. Meine Schutzgöttin hat ihre weltliche Wohnstätte in der Stadt. Ich bin schon zu lange von der Sirene getrennt. Meine Kräfte lassen nach, wie ein Fluss, der langsam austrocknet. Selbst der junge Akaro hätte mich fast besiegt, wie du gesehen hast. Aber wenn 
ich in die Stadt zurückkehren könnte … Olthaaros weiß, dass er gegen mich nicht ankommt, wenn ich mich im Vollbesitz meiner Kräfte befinde. Um mich aus der Stadt zu werfen, brauchte er damals eine ganze Menge Verbündete, mit denen er es sich in der Zwischenzeit aber verscherzt hat. Ich muss also nur durch die Festung in die Stadt gelangen, dann werde ich ihn besiegen.«

»Sie werden wissen, dass wir kommen«, sagte Csorwe. Sie wischte ein letztes Mal mit dem geölten Tuch über ihr Schwert. »Weil ich … weil Akaro nicht zurückgekehrt ist. Die Soldaten werden nach Euch Ausschau halten.«

»Richtig«, sagte Sethennai.

»Ich könnte es tun«, sagte Csorwe. Jetzt erst begriff sie, worauf Sethennai hinauswollte. Sie steckte ihr Schwert in die Scheide zurück und versuchte, sich ihre Furcht und Aufregung nicht anmerken zu lassen.

»Selbst wenn sie wissen, dass Ihr eine Gehilfin habt«, sagte sie eifrig, »haben sie keine Ahnung, wie ich aussehe. Niemand wird mich beachten. Ich könnte es schaffen.« Manchmal befürchtete sie, Sethennai könnte glauben, sie hätte ihre Schuld ihm gegenüber vergessen. Auch wenn er es nie erwähnte, verdankte sie ihm doch ihr Leben. Und die Verpflichtung nagte an ihr wie ein Wurm an einem Apfel. Jetzt würde sie sich endlich revanchieren können.

Sethennai lächelte. »Ja. Das könntest du.«

Als Erstes mussten Vorkehrungen getroffen werden. Sethennai blieb ein paar Tage der Pension fern, schrieb an seine Kontakte und traf sich heimlich mit ihren Spionen. In die Stadt zu gelangen, wäre das Schwierigste, aber auch drinnen gab es noch einige Hürden, und dafür brauchte er mehr Verbündete als nur Csorwe.

Während seiner Abwesenheit übte sie das Klettern und Umherschleichen in der Pension, bis sie über die Dachbalken kriechen und über die knarrenden Dielen in den Fluren laufen konnte, ohne ein Geräusch zu verursachen. Außerdem machte sie zum ersten Mal seit Akaros Tod wieder ihre Schwertübungen. Es war 
ein gutes Gefühl, ihre Waffe erneut in Händen zu halten, sich endlich wieder gefährlich zu fühlen.

Als Sethennai nach Hause kam, übte sie gerade Schrittfolgen vor dem fleckigen Spiegel.

»Ah«, sagte er. »Ich fürchte, das wirst du in die Festung nicht mitnehmen können.«

Schwer atmend senkte Csorwe die Klinge. »Was? Warum nicht?«

»Weil du dich als Dienerin ausgeben wirst, die in der Festung nach einer Anstellung sucht. Dass du mit einer tödlichen Waffe auftauchst, könnte für Irritationen sorgen.«

»Ach so«, sagte Csorwe. Ihre Schultern sanken hinab. »Ich dachte, ich soll als Söldnerin anheuern.« Sie hatte gehofft, Sethennai beweisen zu können, dass ihre Zeit bei den Blauen Ebern nicht umsonst gewesen war.

»Wenn es gewöhnliche Söldner wären, dann wäre das eine Möglichkeit«, sagte der Zauberer. »Aber das ist nicht der Fall. Diese Truppe wird von General Psamag angeführt.« Er schaute sie an, als erwartete er eine Reaktion. »Ha! Ich vergesse immer, wie jung du bist. Psamag ist, oder vielmehr war, ein berühmter Kriegsherr der Oshaaru. Berüchtigt. Verschrien. Lange vor deiner Geburt hat er die Armeen von Torosad angeführt.«

War es seltsam, dass Csorwe so wenig über ihre Heimatwelt wusste? Sie hatte Torosad nie besucht und auch keine andere größere Stadt in Oshaar. Und sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, es zu tun. Dennoch war es merkwürdig, dass ihre Hauer sie als Oshaaru auswiesen und sie doch weniger von ihrem Land gesehen hatte als Sethennai.

Torosad mit seinen Kriegsherren und Klanslehen war nie ihre Heimat gewesen. Auf den meisten Karten von Oshaar war das Gebiet um das Haus der Stille lediglich ein münzgroßer Fleck aus Bergen und Wäldern am äußersten Rand des Landes.

»Psamag hatte einen gewissen Ruf«, sagte Sethennai. »Getötete Gefangene, niedergemetzelte Zivilisten, brennende Dörfer, 
aufgespießte Köpfe – alles, was man sich an Grausamkeiten so ausdenken kann, und das meiste davon wahr. Wenngleich ich bezweifle, dass er tatsächlich von einer Leibgarde aus untoten Soldaten umgeben ist. Irgendwann wurde er für das Klanslehen Torosad untragbar. Deshalb verbannte man ihn. Da er aber Fähigkeiten besaß, für die manche Leute gerne zahlten, wurde er zum Söldner. Wohlhabende heuerten ihn für unangenehme Tätigkeiten an – Dinge, die man vor seinen zivilisierten Freunden ungern eingestand. Deshalb war er genau der Mann, den Olthaaros brauchte, um mich loszuwerden.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum ich nicht einfach vorgeben kann, für ihn arbeiten zu wollen«, wandte Csorwe ein.

»Weil er schlau ist«, sagte Sethennai. »Er ist sogar noch gerissener als Olthaaros. Und wenn er dich erwischen würde, wäre das dein Tod.«

»Aber ich soll mich doch trotzdem in seine Festung einschleichen«, sagte Csorwe.

»Als gemeine Dienerin wirst du ihm wahrscheinlich nie über den Weg laufen. Jeder wird dich für harmlos halten, und du kannst nach Belieben die Festung erkunden.«

Csorwe seufzte. Er hatte recht. Auch wenn sie gerne ihr Schwert mitgenommen hätte. »Kann ich wenigstens ein Messer einstecken?«, fragte sie.

»Wenn es sein muss«, erwiderte Sethennai. »Aber unterschätze Psamag nicht. Er ist aus einem einzigen Grund hier: Weil er der Meinung ist, dass Olthaaros ihm noch Geld schuldet. Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen schadenfroh, weil es Olthaaros noch nicht gelungen ist, ihn loszuwerden. Psamag nennt es: Seine Investition schützen.
 Er ist gefährlich, und er hat ein hervorragendes Gedächtnis. Geh ihm möglichst aus dem Weg.«

Drei Tage später wanderte Csorwe durch das Meer des Schweigens zur Mauer von Tlaanthothe. Als es dunkel wurde, schlief sie unter den Sternen in einer Felsspalte, wie ein Skorpion.

Die Festung in der Mauer war um ein gewaltiges Tor herum gebaut worden, so schwer, hässlich und undurchdringlich wie die Mauer selbst, wenngleich sich an seinem Fuß noch einige weitere Tore von gewöhnlicher Größe befanden. Sie wurden zu allen Zeiten von bewaffneten Soldaten bewacht, die Pässe und Passierscheine der Leute überprüften, die mit Wagen oder zu Fuß hindurch wollten.

Es ging nur langsam voran. Die Schlange aus Wagen, Kutschen, Vieh und kleinen Labyrinthschiffen reichte fast eine Meile weit in die Wüste hinein, und am Straßenrand befanden sich zahlreiche Stände, an denen Hanfnesseltee und heiße Grillspieße an die Reisenden verkauft wurden.

Aus der Nähe betrachtet, war die Festung ein gezackter Steinbrocken, der aus der Wüste aufragte. Sie sah sehr alt aus, als hätte die Erde selbst einen Felsbrocken ausgespuckt, der ihr im Hals stecken geblieben war. Und über allem schwebte das Große Tor von Tlaanthothe, wie ein Smaragd auf einer unglaublich hässlichen Schmuckschatulle. Dort kamen die großen Schiffe hindurch.

Csorwe kroch aus der Felsspalte und sprang leichtfüßig von einem Felssims. Dann ging sie die Böschung zur Straße hinunter. Es war früh am Morgen und noch recht dunkel. Sie reihte sich in der Nähe des Tors in die Schlange ein, hinter einem großen abgedeckten Wagen, der das Wappen einer Webmanufaktur aus Qarsazh trug.

Sie beobachtete, wie die Fuhrleute den Festungswachen ihre Papiere reichten. Dann wurde eines der kleineren Tore unter lautem Quietschen geöffnet, der Wagen fuhr hindurch, und das Tor schlug wieder zu.

Csorwe grüßte die Festungswachen mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Es war das erste Mal, dass sie außer mit Sethennai mit jemandem Tlaanthothei sprach, und sie war sich nicht sicher, ob ihre Aussprache korrekt war.

Die Wachen inspizierten beunruhigend lange ihren Pass und 
ihr Empfehlungsschreiben. Aber Sethennai hatte sich bei der Fälschung große Mühe gegeben, und anscheinend war sie überzeugend, denn gleich darauf erhielt sie ihre Papiere zurück.

»Du musst deinen Mantel ausziehen«, sagte einer der Wachmänner.

»Was?«, fragte Csorwe misstrauisch. »Warum?«

Unter dem Lammledermantel trug sie eine einfache knielange Tunika und Sandalen, die zu ihrer Verkleidung als Dienerin passten. Darunter hatte sie jedoch ein ziemlich großes Messer an ihrem Bein befestigt.

»Wir tasten jeden ab, der in die Festung kommt«, sagte der Soldat. Anzüglich klang er dabei nicht. Vielleicht war es zu früh am Morgen für solcherlei Gedanken.

Gehorsam zog Csorwe den Mantel aus und reichte ihn mit ungerührter Miene den Soldaten. Einer von ihnen schüttelte ihn aus und kehrte die Taschen von innen nach außen, ohne jedoch etwas zu entdecken. Zum Glück hatte sie ihre Ausrüstung in den Bergen gelassen. Oder würden die Wachen es womöglich verdächtig finden, dass sie sonst nichts dabeihatte? Wie gründlich würden sie sie abtasten? Sethennai hatte recht gehabt. Es war ein Fehler, eine Waffe mitzunehmen. Was sollte sie sagen? Dass sie sich auf der Reise vor Überfällen gefürchtet hatte?

Sie war so fieberhaft am Nachdenken, dass sie es gar nicht gleich bemerkte, als der Wachmann ihr den Mantel zurückreichte.

»Du kannst gehen«, sagte er.

Sie bedeuteten ihr, durch das kleinste Tor zu gehen. Dahinter befand sich ein großer Hof, der voller Menschen, Lastentiere und Gefährte war. Einer Dienerin schenkte dort niemand Beachtung. Csorwe war nach der Begegnung mit den Wachleuten immer noch nervös. Deshalb war sie froh, in Ruhe gelassen zu werden.

Sie hielt den Kopf gesenkt und den Blick auf den Boden gerichtet, während sie zu den Küchen ging. Das war ihre Idee 
gewesen, und sie war stolz darauf. Eine derart große Festung brauchte immer Leute, die kochten und den Abwasch erledigten, und bei Küchenarbeiten hatte Csorwe sich stets hervorgetan.

In den Küchen war es laut und voll. Csorwe machte sich nützlich – holte Wasser, hackte Knoblauch oder drehte Bratspieße. Es dauerte ein paar Stunden, bis überhaupt jemand bemerkte, dass sie nicht dazugehörte.

»Ich bin neu hier, Herr«, sagte sie und starrte zu den Falten einer blütenweißen Schürze und einem buschigen Schnurrbart empor, der zwischen zwei schmalen Hauern wucherte.

Der Koch hob eine Augenbraue.

»Ich bin heute erst eingetroffen«, sagte sie. »Vielleicht bin ich hier falsch.«

»Hm«, sagte der Koch. »Vielleicht.«

»Bitte, Herr«, flehte sie leise. »Es hieß, ich könnte hier eine Anstellung finden.« Sie reichte ihm ihren falschen Pass und das Empfehlungsschreiben eines gewissen Dr. Pelthari.

Der Koch musterte die Melone, die Csorwe soeben geschnitten und entkernt hatte. Mit dem Messer konnte sie gut umgehen, es war eine saubere Arbeit. Die Scheiben waren so dünn geschnitten, dass das Melonenfleisch durchsichtig wie eine Eisschicht war. Dann schaute er sich in der Küche um, und ein Ende seines Schnurrbarts wanderte nach oben, während er auf seiner Unterlippe kaute.

»Tja, der Himmel weiß, dass wir hier noch ein Paar Hände gebrauchen können. Also gut.« Er nahm ihre Papiere mit und überreichte sie jemandem, der damit verschwand.

Den Rest des Tages schnitt sie Melonen, und als die Sonne unterging, folgte sie einigen anderen Mädchen zu ihrem Schlafraum.

»Du bist wohl neu hier, was?«, fragte eines der Mädchen müde, aber nicht unfreundlich. Die meisten Küchenarbeiter waren Tlaanthothei oder Oshaaru, das Mädchen jedoch sah aus wie eine Qarsazhi. Sie war schlank und hübsch, mit kupferfarbener 
Haut und glattem schwarzem Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten hatte. »Ich bin Taymiri. Komm, ich zeige dir, wo du Bettzeug herbekommst.«

Taymiri führte sie zu einem leeren Bett. Csorwe sagte nicht viel. Mit einem Mal hatte sie Angst. Ihr Plan war nicht sonderlich gut durchdacht. Es würde nicht lange dauern, bis jemand herausfand, dass sie hier eigentlich gar nichts zu suchen hatte.

»Du bist wohl eher schweigsam, was?«, fragte Taymiri. »Wahrscheinlich hast du Heimweh. Hier ist es gar nicht so schlimm, wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat. Morgen führe ich dich ein bisschen herum.«

Csorwe lag wach in ihrem Bett. Sie kannte die Geräusche von Grauhaken bei Nacht. In der Festung klang es anders: Schritte, Echos, Kettenrasseln und das Rumpeln großer Apparaturen.

Im Schlafraum gab es keine Fenster, und die Türen wurden nachts geschlossen. Nur ein flackernder Streifen Fackellicht drang durch den Türspalt herein.

Sie musste herausfinden, wie sie Sethennai durch die Festung schmuggeln konnte, ohne dass die Soldaten es mitbekamen. Dass es auf direktem Wege nicht funktionieren würde, war klar. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Die Festung war älter als die Stadt, hatte Sethennai gesagt, und unter der Erde gab es viele Geheimgänge und Hohlräume, die sich bis tief unter die Wüste erstreckten.

Csorwe würde jede freie Minute nutzen müssen, um die Festung zu erkunden. Bis sie eine Möglichkeit fand, Sethennai hindurchzuschleusen, würde sie arbeiten, sich umschauen, zuhören und warten.

Als alle anderen eingeschlafen waren, schnallte sie ihr Messer ab und verbarg es unter der Matratze ihres Bettes. Für alle Fälle.

Am Ende der ersten Woche schien Csorwes Anwesenheit allgemein akzeptiert zu sein. Nachdem sie drei Jahre lang mit Sethennai umhergereist war, hatte sie schon fast verlernt, mit 
Mädchen ihres Alters umzugehen, aber es war ein wenig so, als sei sie ins Haus der Stille zurückgekehrt. Sie war die beengten Verhältnisse gewöhnt. Und vieles hier war ihr vertraut. Der Ärger, die enttäuschten Hoffnungen, das Getratsche: Das eine fütterte das andere, wie die dreiköpfige Schlange, die auf dem Kuriositätenmarkt in Grauhaken angepriesen wurde. Die anderen Mädchen stammten größtenteils aus armen Familien, die in abgelegenen Gegenden wohnten. Sie zeigten kaum Interesse an Csorwe, waren aber froh, wenn sie ihnen unliebsame Arbeiten abnahm, zum Beispiel Fässer die Treppen hoch- und runterzuschleppen. Außerdem merkten sie gar nicht, dass Csorwe sich stets als Erste meldete, wenn eine Aufgabe in einen sonst unzugänglichen oder verbotenen Teil der Festung führte.

Wie sich zeigte, war Taymiri unter ihnen eine Respektsperson, weil sie schon am längsten hier wohnte. Sie war ruhig, aber auch rücksichtslos. Ihr Ehrgeiz bestand darin, eines Tages die Küche verlassen zu können, und sie sah in Csorwe ein nützliches Werkzeug oder sogar eine Verbündete.

Csorwe erfuhr, dass Taymiris Mutter einst von der Kirche in Qarsazh und ihrer eigenen Familie wegen der ungewollten Schwangerschaft verstoßen worden war. Taymiris Ziel war es, reich genug zu werden, um ihre Großeltern in Qarsazh zu finden und sich an ihnen zu rächen.

Eines Nachmittags hielt Csorwe gerade während ihrer halbstündigen Pause vor der Zubereitung des Abendessen ein Schläfchen, als Taymiri hereinkam und sie wachrüttelte.

»Psst!«, machte Taymiri. »Komm mit. Ich will nicht, dass die anderen etwas erfahren.«

Csorwe zog sich schnell an und folgte Taymiri aus dem Schlafraum in den dunklen Flur. Die Gänge in der Festung waren eng und unangenehm warm. Zu spät fiel Csorwe ein, dass sie ihr Messer hätte mitnehmen können.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Ein paar Bedienstete des Generals sind krank geworden«, 
sagte Taymiri. »Es soll ein großes Abendessen geben, und sie brauchen zwei Leute aus der Küche, die Teller holen und auftragen.«

Csorwe nickte und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Sethennai hatte gesagt, sie solle General Psamag aus dem Weg gehen. Allerdings hatte sie die Wohnräume des Generals bislang noch nicht zu Gesicht bekommen. Den Rest der Festung hatte sie bereits gründlich erkundet, von den Kellern aufwärts, aber es gab einige Bereiche, die sie nicht betreten konnte. Unter den Kellern lagen noch tiefere Keller und hohle Gänge in den Mauern, die keine Öffnungen zu haben schienen. Es mochte riskant sein, in die Höhle des Löwen vorzudringen, aber es wäre dumm, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Als Bedienstete wäre sie ohnehin so gut wie unsichtbar.

Csorwe hatte Taymiri noch nie so aufgeregt erlebt.

»Natürlich bin ich nicht so
 eine«, sagte Taymiri, während sie auf die Treppe zu den oberen Stockwerken zueilten, »aber ich hätte nichts dagegen, wenn einer der Offiziere des Generals ein Auge auf mich wirft.«

»Klar«, sagte Csorwe. Es war schon Unwahrscheinlicheres geschehen.

»Vielleicht können wir auch für dich einen Verehrer finden, Soru«, sagte Taymiri großzügig. So nannten Csorwe hier alle, in Abwandlung ihres wirklichen Namens, weil es auf Tlaanthothei besser auszusprechen war. Das Wort bedeutete »Spatz«. »Was für einen hättest du denn gern?«

Csorwe wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie überlegte, was Taymiri sich wohl für einen Mann wünschte. »Hauptsache reich«, sagte sie.

Taymiri schlug sich eine Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu dämpfen. »Natürlich. Aber davon abgesehen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Csorwe und dann: »Groß?«

In Grauhaken hatte Csorwe sich in einen ihrer Ausbilder verguckt, einen breitschultrigen ehemaligen Söldner mit 
freundlichem Lächeln. Nach sorgfältiger Beobachtung war sie jedoch zu dem Schluss gekommen, dass dieser sich eher für die jungen Männer im Herrenclub »Die schönen Vögel« interessierte.

»Groß sind sie sicher alle«, sagte Taymiri und ließ die Sache damit auf sich beruhen.

In einer Vorratskammer trafen sie einen Diener, der kaum älter war als sie und ihnen neue Kleidung gab.

Er war ein Tlaanthothei wie Sethennai, mit dunkelbrauner Haut, spitzen, blattförmigen Ohren und kurzgeschnittenem lockigen Haar. Er war dünn wie eine Bohnenstange und wirkte konzentriert und ängstlich. Seine Ohren zuckten ständig.

»General Psamag stellt bestimmte Anforderungen an seine Servierkräfte«, sagte der Diener. Er klang verschnupft und musterte Csorwe und Taymiri finster, als bezweifelte er, dass sie diesen Anforderungen genügen konnten. Es folgte ein monotoner Vortrag über die Platzierung des Bestecks. »Es werden Getränke gereicht, der General wird eine Rede halten, und danach folgen drei Gänge, wie ich erklärt habe. Irgendwelche Fragen?«

»Und, glaubst du, dass du bei ihm Chancen hast, Taymiri?«, fragte Csorwe, nachdem der Diener gegangen war.

»Das
 war Talasseres Charossa«, sagte Taymiri. »Er ist ein eingebildetes Arschloch. Als Gesandter von Kanzler Olthaaros sollte er dem General eigentlich Befehle erteilen, aber jeder weiß, dass General Psamag Olthaaros aus der Stadt werfen könnte, wenn er wollte, so wie der es mit dem alten Kanzler gemacht hat.«

Zum Glück gelang es Csorwe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

»Hast du gesagt: Charossa?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Heißt so nicht auch der Kanzler?«

»O ja«, sagte Taymiri. »Talasseres ist sein Neffe. Wahrscheinlich hat er deshalb diese Position bekommen.«

Csorwe beschloss, auf der Hut zu sein. Sollte sie sich von Talasseres Charossa lieber fernhalten? Oder im Gegenteil gerade seine Nähe suchen, um ihn beobachten zu können? Ohne 
Sethennais Rat fühlte sie sich hilflos. Es galt, endlos viele Entscheidungen zu treffen, Hunderte Möglichkeiten durchzugehen.

Sie erinnerte sich daran, dass sie einen Plan hatte. Heute Abend würde sie sich im Hintergrund halten und sich einen Überblick über die wichtigsten Personen und deren Beziehungen zueinander verschaffen. Das war ein nützlicher Anfang, und sie würde dabei vollkommen unauffällig bleiben. Dagegen könnte Sethennai nichts sagen.

Die oberen Stockwerke der Festung waren erstaunlich schön. Hier bestanden die Böden aus poliertem Hartholz, an den Mauern hingen kostbare Wandteppiche, und in den Sonnenstrahlen, die durch die oberen Fenster hereinfielen, funkelte der Staub. Irgendwo in der Nähe hörte Csorwe eine Frau singen.

Die Wände des Speisesaals waren üppig mit Jagdtrophäen geschmückt – Eber, Hirsche, zarte Antilopen aus dem Meer des Schweigens, Löwen, Tiger, Elefanten- und Mammutköpfe hingen Seite an Seite. Beinahe nachdenklich starrten sie mit glasigen Augen von der dunklen Hartholzvertäfelung herab. Um sie herum hingen Hörner, Stacheln und Mähnen wie wucherndes Moos. Offenbar hatte Psamag viele Welten bereist und Köpfe aus aller Herren Länder mit in die Festung gebracht.

»Glotz nicht so!«, zischte Taymiri. Sie ergriff Csorwe am Arm und zog sie zu dem gewaltigen Esstisch, wo die anderen Diener bereits damit beschäftigt waren, die Plätze einzudecken. Csorwes und Taymiris Auftauchen schien den anderen nicht zu gefallen, aber ihnen blieb keine Wahl, als mit ihnen zusammenzuarbeiten.

Hinter dem Tisch, am anderen Ende des Saals, fiel der Boden abrupt zu einer Grube ab. Es gab kein Geländer, um Unvorsichtige vor einem Sturz zu bewahren. Der glänzende Holzboden hörte einfach auf. Vom Esstisch aus konnte Csorwe nicht erkennen, was sich in der Grube befand. Die anderen Diener gingen mit genau choreographierten Schritten um den Tisch herum, ohne der Grube Beachtung zu schenken. Csorwe schwieg, wie immer, und lauschte.

Offenbar wurde das Essen zu Ehren von Hauptmann Tenocwe veranstaltet, der bei General Psamag hoch in der Gunst stand und erst kürzlich für ihn ein Gefecht in der Wüste gewonnen hatte. Den Gerüchten nach war Tenocwe ebenso gutaussehend wie furchterregend und außerdem die rechte Hand des Kriegsherrn.

»Was er wohl mit seiner linken macht … na ihr wisst schon«, sagte einer der Diener lachend und griff sich in den Schritt.

»Ach, ich weiß nicht«, sagte ein anderer. »Tenocwe ist ihm zwar treu ergeben, aber so treu?«

Csorwe wurde rot. Bei den Blauen Ebern hatte sie solches Gerede öfter gehört, aber sie hatte nie so recht gewusst, wie sie darauf reagieren sollte.

Die Grube im Boden erwähnten die Diener mit keinem Wort. Csorwe war zu beschäftigt, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, dennoch zog die Vertiefung immer wieder ihren Blick an. Bevor sie jedoch Gelegenheit bekam, sich in die Nähe zu schleichen, mussten sie alle am Saaleingang in einer Reihe Aufstellung nehmen und auf die Ankunft der Gäste warten.

»Denk dran, ich darf mir als Erste einen aussuchen«, flüsterte Taymiri und wippte erwartungsvoll auf den Zehen. Csorwe nickte.

Die Offiziere kamen herein. Sie waren allesamt Oshaaru – die meisten groß und von Narben übersät, mit zerkratzten und zersplitterten Hauern. Einem fehlte ein Hauer ganz, was sein Gesicht seltsam schief und unfertig aussehen ließ. Csorwe verspürte einen Hauch Mitgefühl. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, einen Hauer zu verlieren.

Tenocwe, der Ehrengast an diesem Abend, war jünger als die meisten anderen, aber genauso vernarbt. Am Ende der Reihe folgte der einzige Zivilist und gleichzeitig der einzige Tlaanthothei: Talasseres Charossa, mit ordentlich gebügelten Kleidern. In dieser Gesellschaft wirkte er jünger und noch unglücklicher und angespannter als zuvor. Seine Ohren zuckten unkontrolliert. 
Csorwe fragte sich, was ihn wohl so sehr beunruhigte. Als er ihnen vorhin Anweisungen gegeben hatte, war er sichtlich nervös gewesen, nun jedoch wirkte er zu Tode verängstigt.

Zwei Sänger unterhielten die Gäste, während diese ihre Plätze einnahmen. Csorwe erkannte die Stimmen wieder, die sie ursprünglich für Frauenstimmen gehalten hatte. Jetzt sah sie, dass es junge Männer waren – zwei Qarsazhi von ätherischer Schönheit, die hohe, süße Stimmen besaßen.

»Denen wurden die Eier abgeschnitten, damit sie besser singen«, zischte Taymiri. »Das macht man in Qarsazh so«, fügte sie mit einem Hauch Nationalstolz hinzu.

Sie warteten fast eine Stunde lang, bis Csorwe von der Musik schon fast der Kopf weh tat. Schließlich öffnete sich die große Tür, und zwei Oshaaru-Soldaten traten ein. Sie sahen genau gleich aus, waren kahlköpfig, äußerst muskulös und bis auf Sandalen und perlenbesetzte Lendenschurze nackt. Auf den Spitzen ihrer Hauer trugen sie glänzende Messinghaken, und sie waren ganz offensichtlich tot. Ihre Haut war bleich und von schwarzen Adern durchzogen, und ein Geruch von Balsamierflüssigkeit ging von ihnen aus, während sie auf den Tisch zumarschierten. Hinter ihnen folgten zwei weitere, die genauso tot waren. Ihre kleinen, trüben Äuglein blickten starr geradeaus.

Csorwe blinzelte. Von all den Gerüchten über General Psamag hatte Sethennai das über seine untoten Leibwächter am unglaubwürdigsten gefunden – aber hier waren sie. Ihre eisigen Füße platschten über das Parkett. Taymiris Mund klappte auf.

Csorwe fühlte sich wie ein außer Kontrolle geratener Kreisel. Seit sie das Haus der Stille verlassen hatte, waren ihr keine Wiedergänger mehr begegnet – die Totenbeschwörung aus dem alten Land setzte ihr zu.

Inzwischen nannte sie Oshaar bei sich das alte Land
 statt Heimat
, obwohl sie erst seit drei Jahren von dort weg war. Vor allem, weil sie nie mehr dorthin zurückkehren wollte. Manchmal kehrte das alte Land aber anscheinend zu ihr zurück.

Exakt wie Automaten nahmen die Leibwächter ihre Positionen ein, und General Psamag betrat den Saal. Trotz all der Gerüchte, die Csorwe über ihn gehört hatte, war sie auf seinen ersten Anblick nicht vorbereitet. Er war weiß wie ein Gespenst, besaß nur ein Auge und hatte die Ausstrahlung eines hungrigen Hais. Er trug ein schwarzes Kettenhemd und hatte sein Schwert auf den Rücken geschnallt. Sein einziger Schmuck war ein Stück Gagat an einer Kette an seinem Hals. Die Hauer hatte er spitz wie Dolche geschliffen, und sein Auge funkelte diamantengleich.

All das reichte jedoch nicht, um die Wucht seiner Gegenwart wirklich zu beschreiben. Dieser Mann hielt ihrer aller Leben in seinen Händen. Taymiri stieß ein kaum hörbares Keuchen aus. Csorwes Finger krallten sich nervös in die Schnüre ihrer Schürze. Sie musste sich konzentrieren!

Die Offiziere salutierten, und Psamag schlenderte zu seinem Platz. Vier weitere untote Leibwächter folgten ihm in den Saal und bezogen diskret Aufstellung.

»Also, meine Freunde«, sagte Psamag. »Da wären wir. Lasst uns etwas trinken!«

Von den Offizieren ertönten zustimmende Rufe, und die Becher, die Csorwe und die anderen so ordentlich angeordnet hatten, klirrten aneinander. Eine Weile lang war Csorwe nur damit beschäftigt, die Getränke nachzufüllen. Die Offiziere waren resolute Trinker, besonders Tenocwe, der seine Position als Ehrengast weidlich ausnutzte. Psamag hingegen trank höchstens einen Becher, und sein Auge verlor nicht das eisige Funkeln. Hier stimmte etwas nicht.

Die älteren Offiziere in Psamags Nähe schienen es ebenfalls zu bemerken. Sie lachten zwar und unterhielten sich laut, ihre Fröhlichkeit wirkte jedoch aufgesetzt, als wären sie in Wahrheit angespannt vor Erwartung. Csorwe eilte von Platz zu Platz und füllte die Becher nach. Dabei studierte sie die Anwesenden wie ein Rätsel, das es zu lösen galt, bevor es passierte.
 Als hätte sie irgendwie die Macht, die Ereignisse in diesem Raum zu beeinflussen.

Psamags Stellvertreterin, eine große Frau mit rasiertem Kopf, lachte überhaupt nicht, und ebenso wenig Talasseres Charossa. Schließlich schien sich die Anspannung wie herabrieselnde Asche auch auf die anderen am Tisch zu übertragen, und alle verstummten. Csorwe bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte.

»Also«, sagte Psamag, ohne die Stimme zu heben. Csorwe sah, wie Tenocwe seine Freunde zu beiden Seiten anzischte, still zu sein. »Ihr wisst alle, warum wir hier sind, aber für den Fall, dass ein paar von euch schon zu betrunken sind, um sich zu erinnern – Charossa, würdest du es uns bitte erklären?«

Psamag zog die Silben des tlaanthotheischen Namens mit offener Verachtung in die Länge. Talasseres Charossa zuckte zusammen.

»Der Sieg von Hauptmann Tenocwe«, sagte er und schien, schon während die Worte seinen Mund verließen, zu wissen, dass es nicht die richtige Antwort war.

Psamag lächelte und enthüllte eine Reihe spitzer Zähne zwischen den gewaltigen Hauern. Talasseres wirkte erleichtert, schreckte jedoch von seinem Stuhl hoch, als Psamag mit seiner riesigen Faust auf den Tisch hämmerte, so dass der Gagat-Anhänger an seinem Hals hüpfte. »Falsch! Wer will als Nächster raten? Morga, wie wäre es mit dir?«

Morga die Große war Psamags Stellvertreterin. Sie beobachtete das Geschehen um sich herum mit schweren Augenlidern und müder Belustigung.

»Wir sind hier, weil Ihr uns gerufen habt«, sagte sie.

»Morga war schon an meiner Seite, da waren den meisten von euch noch nicht mal Hauer gewachsen. Und wisst ihr auch warum? Na? Hat einer von euch eine Antwort für mich?«

Alle schwiegen.

»Morga ist klug. Sie weiß, warum sie hier ist und wer in dieser Festung das Sagen hat. Sie weiß, wem sie Treue schuldet. Und sie ist jetzt schon fünfzig Jahre alt. Glaubt ihr, da gibt es einen Zusammenhang, Freunde? Denkt mal drüber nach.«

Einen Moment lang herrschte Stille, während Csorwe und die anderen Bediensteten die Becher nachfüllten. Sethennai hätte sie vor Psamag nicht warnen müssen. Er war wie eine gefährliche Steilklippe: Man konnte den Blick nicht von ihm abwenden, selbst wenn man wollte. Und er war mit seiner Rede noch nicht fertig.

»Aber ganz unrecht hat Charossa nicht, oder?«, sagte der General. »Wo ist mein treuer Tenocwe? Steh auf, Sohn, damit die anderen unseren Helden der Stunde sehen können.« Psamag genoss ganz offensichtlich die Situation, was Csorwe noch mehr beunruhigte.


Keine Panik
, sagte sie sich. Er sieht dich nicht.


Tatsächlich war die Aufmerksamkeit des Generals ganz auf Tenocwe gerichtet, der ein wenig schwankend aufstand. Linkisch verbeugte er sich und grinste seinen Kameraden zu.

»Ihr kennt die Geschichte, deshalb will ich euch jetzt nicht noch einmal damit langweilen«, fuhr Psamag fort. »Tenocwe und sein Trupp haben bei den Bockshörnern eine ganze Räuberbande vernichtet und ihr Lager geplündert.« Er hielt inne und schaute sich am Tisch um. »Kommt schon! Wo bleibt euer Jubel? Für meine rechte Hand, Tenocwe!«

Das Jubeln klang verhalten. Inzwischen hatten alle begriffen, dass etwas nicht stimmte. Csorwe biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie sich versehentlich ihre frischgewachsenen Hauer in die Wangen hieb. Sie zuckte zusammen – das würde einen Bluterguss geben!

»Richtig stolz auf dich klingen sie nicht, Teno«, sagte der Kriegsherr. »Komisch. Ich frage mich, warum?«

Tenocwe sagte nichts. Und auch keiner der anderen. In der schrecklichen Stille war nichts zu hören außer einem trockenen Rascheln in der Grube. Die Farbe wich aus Tenocwes Gesicht, und seine Augen weiteten sich.

Der Diener, der neben Csorwe stand, beobachtete das Geschehen mit ängstlicher Miene. Csorwes Puls raste so schnell wie 
ein Käfer, der unter einem Glas gefangen war. Ihr Instinkt riet ihr, zu fliehen oder zumindest die Augen zu schließen, damit sie nicht mit ansehen musste, was als Nächstes geschehen würde. Doch sie konnte sich nicht rühren.

Holz quietschte über Stein, als Psamag seinen Stuhl zurückschob und aufstand. Er ging die Tafel entlang, und Csorwe gewann einen Eindruck davon, wie es sein musste, diesem Mann im Kampf zu begegnen. Einem Wirbelsturm gleich ragte er über Tenocwe auf, der junge Mann wirkte neben ihm wie ein Zwerg.

»Meine Freunde, wollt ihr eine traurige Wahrheit hören?«, fragte Psamag und legte Tenocwe eine Hand auf die Schulter, was eine freundschaftliche Geste hätte sein können, wenn Tenocwe nicht wie Schilf im Wind gezittert hätte. »Schaut ihn euch an. Ein vielversprechender junger Mann, ein guter Soldat, ein zuverlässiger Offizier, der nur darauf wartet, dass ihm die Früchte dieser Welt in den Schoß fallen. Eigentlich sollten wir heute Abend seinen Sieg feiern. Dies sollte ein Moment des Stolzes für mich sein. Wollt ihr wissen, was mir die Stimmung verdorben hat? Stellt euch nur meine Enttäuschung vor! Meine rechte Hand, ein Mann, den ich seit seiner Kindheit kenne, hat sich mit den Leuten des Kanzlers gegen mich verschworen.«

Das hatte die Wirkung, die Psamag offensichtlich erreichen wollte. Im ganzen Saal machte sich Erschütterung breit, überall waren ungläubige Rufe zu hören. Tenocwe konnte kaum sprechen; er schüttelte nur den Kopf und beteuerte stammelnd seine Unschuld. Einige der anderen schoben ihre Stühle zurück, um Abstand zu dem Verräter zu gewinnen. Morga dagegen wirkte nicht im Geringsten überrascht. Und auch Talasseres Charossa schien etwas Derartiges erwartet zu haben. Er hatte die Schultern hochgezogen, und sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske.

Csorwe brauchte einen Moment, bis sie die Bedeutung des Ganzen begriff. Sie hatte halb damit gerechnet, dass Tenocwe einer von Sethennais Kontaktleuten war und dass sie als Nächste 
auffliegen würde. Dennoch verspürte sie angesichts der Enthüllung keine Erleichterung.

Psamag holte ein Bündel Papiere hervor, hielt sie in der Faust hoch und ließ sie dann Blatt für Blatt auf den Tisch fallen. »Briefe an unseren guten Freund Hauptmann Tenocwe von Olthaaros’ Verbündeten. Da steht alles drin. Ihr könnt selbst nachlesen, wenn ihr wollt.« Psamags schwerer Kopf wackelte hin und her wie der eines Bullen, der gleich angreifen würde. Er schnalzte mit der Zunge. »Ach, Teno. Warum hast du sie nicht verbrannt? Habe ich dich denn gar nichts gelehrt?«

»Aber nein. Das ist …«, war alles, was Tenocwe zustande brachte. Psamag legte ihm auch noch die andere Hand auf die Schulter und hob ihn vom Stuhl hoch.

»Hat jemand etwas zu seiner Verteidigung zu sagen?«, fragte Psamag und ließ den Blick über die Versammelten schweifen. Keiner von Tenocwes Kameraden meldete sich. Sie hatten alle die Blicke abgewandt. Wieder war ein leises Rascheln aus der Grube zu hören.

Jetzt drehten auch viele der Diener die Köpfe weg. Offenbar hatten sie Ähnliches früher schon erlebt. Taymiri war wie erstarrt und schaute den glücklosen Tenocwe an. Csorwe hatte sie noch nie so ratlos gesehen. Wenn sie in der Nähe gestanden hätte, dann hätte Csorwe versucht, ihren Blick aufzufangen. Aber sie waren alle zu weit voneinander entfernt, jeder in seiner eigenen Hilflosigkeit gefangen.

Psamags Schritte auf dem Holzboden klangen wie Peitschenknallen, als er auf die Grube zuging. Tenocwe strampelte in seinem Griff und beschwor seine Freunde, ihm zu helfen. Die meisten blickten nicht einmal vom Tisch hoch – entweder weil es sie nicht kümmerte, oder weil sie sich ob ihrer Furcht schämten. Vielleicht mochten sie auch einfach nicht mit ansehen, was als Nächstes geschehen würde.

»Familie verrät uns«, sagte Psamag im Laufen. Tenocwes Strampeln schien ihn nicht mehr zu kümmern als das Zappeln 
eines Fisches an einer Angel. »Freunde verraten uns. Worauf können wir uns in dieser dunklen Welt überhaupt noch verlassen, meine klugen Hauptmänner? Es gibt nur zwei Dinge, die sich niemals ändern werden. Zwei vollkommen vorhersehbare Dinge.«

Psamags Fähigkeit, sein Publikum in Atem zu halten, war beinahe unheimlich. Die Offiziere waren starr vor Entsetzen, vor Bewunderung oder beidem. Talasseres Charossa schwankte leicht. Vielleicht fragte er sich, ob er der Nächste sein würde.

»Das Erste: Niemand kann dem Tod entkommen, der ihm vorbestimmt ist! Hab ich recht, Teno?«

Tenocwe wimmerte kurz und verstummte dann. Der Kriegsherr hielt ihn beinahe sanft umklammert, ohne dass ihm das Gewicht des Hauptmanns das Geringste auszumachen schien.

»Das Zweite ist meine ebenso flinke wie schreckliche Frau. Und sie ist mir auf ihre Art so treu ergeben wie der Hunger der Wüste. Atharaisse! Sandfrau! Erhebe dich!«

Das Rascheln in der Grube wurde immer lauter. Auch ein Kettenrasseln war zu hören. Etwas schien auf sie zuzukommen. Csorwes Glieder zuckten. Sie verspürte den Wunsch zu fliehen, wegzulaufen vor dem Ding, das da kam.

Es tauchte über dem Rand der Grube auf, als würde es die Oberfläche eines Teiches durchbrechen. Schnell wie ein Flügelschlag, aber irgendwie auch träge, schlängelte es sich nach oben und fixierte die Versammelten mit Augen, die rot glänzten wie rohes Fleisch. Atharaisse war eine gewaltige Schlange, knochenweiß und beängstigend wegen der Klugheit, die in ihren starren Augen funkelte.

Die Skelette in Echentyr hatten sie nur unzureichend auf diesen Anblick vorbereiten können. Es war wie der Unterschied zwischen einer Zeichnung und der Realität. Csorwe vermochte sie bloß wie gelähmt mit offenem Mund anzustarren. Vor etwas Derartigem konnte man nicht weglaufen oder dagegen kämpfen. Man konnte sich nur zusammenrollen und verstecken, in der 
Hoffnung, dass es einen nicht bemerkte. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als Csorwe das letzte Mal die Gegenwart des Unaussprechlichen gespürt hatte.

Atharaisses tränenförmiger Kopf war größer als Csorwes ganzer Körper. Ihr Maul öffnete sich wie eine rote Höhle, und die rosafarbene gespaltene Zunge, die daraus hervorzuckte, war dicker als ein Männerarm. Raschelnd glitt ihr Körper über Stein, und sie legte den Kopf am Grubenrand ab.

Ohne zu zögern schritt Psamag auf sie zu und blieb wenige Schritte vor der Spitze ihres Mauls stehen. Ganz so mutig, wie es den Anschein hatte, war er jedoch nicht. Hinter Atharaisses Kopf waren Eisenbänder befestigt, mit Stacheln, die durch ihre Haut direkt in ihr Fleisch geschlagen waren. An den Stellen waren die weißen Schuppen von Rostflecken verfärbt. Die einzelnen Bänder waren mittels schwerer Ketten an der Wand befestigt.

»Wie geht es dir, Königin der Schlangen?«, fragte Psamag ebenso höflich wie spöttisch.

Atharaisse öffnete nicht das Maul, als sie sprach, dennoch hallten ihre Worte laut im Saal oder vielleicht auch nur in den Gehörwindungen der Anwesenden wider. Ihre Stimme war tief wie das Summen eines Bienenschwarms, und Csorwe nahm deutlich die elende Verzweiflung darin wahr, die kaum verhohlene Sehnsucht.

Furcht durchzuckte Csorwes Geist, aber langsam konnte sie wieder einen klaren Gedanken fassen. War es möglich, dass Atharaisse aus Echentyr stammte? Oder gab es noch andere Schlangenwelten? Vielleicht waren ein paar von ihnen der Katastrophe entgangen. Kaum vorstellbar, dass Sethennai sich irren könnte, aber möglicherweise waren Atharaisses Vorfahren ja damals gerade auf Reisen gewesen?

»Ich bin hungrig, Herr«, sagte die Schlange.

»Du auch?«, sagte Psamag. »Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, zu Abend zu essen. Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal Verräterfleisch gekostet hast, Sandfrau?«

»Sechzig Tage«, sagte Atharaisse. Ihr Blick ging zu Tenocwe, der jetzt schlaff in Psamags Griff hing und in demütiger Ergebenheit seinem bevorstehenden Tod ins Angesicht sah. Die Stimme der Schlange besaß einen einschmeichelnden Ton.

Csorwe erinnerte sich an die Königliche Bibliothek von Echentyr, an all die Wandfriese, auf denen Schlangen als Staatsleute und Krieger abgebildet waren. Psamag musste Atharaisses Stolz vollständig gebrochen haben. Unerwartet durchströmte sie kalter Hass auf den General und die ganze Tischgesellschaft, die nur dasaß und zuschaute. Wie ungerecht war es, dass jemand die Rache einer Göttin überlebte, nur um dann durch die Hand eines Sterblichen zu leiden?

»Ich habe hier einen Happen für dich«, sagte Psamag und warf ohne sichtliche Anstrengung Tenocwe in die Grube. Eine schreckliche Abfolge von Geräuschen war zu hören: ein Aufschrei, ein Rasseln von Ketten, das Rascheln von Schuppen auf Stein.

»Ahhh«, machte Atharaisse zufrieden. Dann ertönte ein weiterer Schrei, der rasch abbrach.

Der Schlangenkörper verschwand außer Sicht, und es herrschte eine so tiefe Stille, dass Csorwe das Trommeln ihres eigenen Herzschlags hörte.

Talasseres Charossa hielt die Tischkante fest umklammert. Es sah aus, als würden sich seine Fingerspitzen ins Holz bohren. Mit einem schrecklichen Lächeln wandte sich Psamag ihm zu. Es war noch nicht vorbei. Csorwe ballte unwillkürlich die Fäuste.

»Natürlich wusste unser verehrter Kanzler Olthaaros nichts über diese unfähigen Verräter«, sagte Psamag. »Ich habe heute mit ihm gesprochen. Er verurteilt das Ganze aufs schärfste. Ich wünsche deshalb nicht, dass unser Verhältnis darunter leidet. Habt ihr verstanden?«

Während er zu seinem Platz an der Stirnseite des Tisches zurückkehrte, murmelte er laut: »Ihr habt noch einmal Glück gehabt, Talasseres.«


Einen Moment lang blieb er noch stehen, ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und kostete die Stille aus. Dann rief er: »Mehr Wein! Und bringt endlich das Essen!«

Csorwe war dankbar dafür, den Saal verlassen zu können, wenn auch nur kurz. Ihre Beine zitterten, als hätte sie Fieber. Sie ermahnte sich, die Nerven zu behalten. Sie hatte Sethennai gesagt, dass sie dem Ganzen gewachsen war. Sie hatte schon Tote gesehen und war gefährlichen Leuten begegnet. Sie war selbst
 gefährlich. Sie zwang sich, das Zittern in ihren Knien zu unterdrücken, und folgte den anderen, um den ersten Gang zu holen.

Dieser bestand aus gehäuteten und marinierten Wüstenschlangen, die am Stück in Rotweinsoße gekocht worden waren. Csorwe begriff langsam, wie Psamag zu seinem Ruf gekommen war. Taymiri, die Talasseres Charossa bediente, war genauso bleich wie er. Psamag hingegen aß die Schlangen mit offensichtlichem Vergnügen und wischte mit einem Brotkanten die Soße von seinem Teller.

Auf die gekochten Schlangen folgte ein unverfänglicher Ziegenbraten. Die Stimmung im Saal entspannte sich wieder etwas.

Schließlich wurde das Geschirr abgeräumt, und Csorwe und Taymiri wurden aus dem Servierdienst entlassen. Taymiri hatte sich tatsächlich einen Offizier geangelt, so dass Csorwe allein zum Schlafraum zurückkehren musste. Sie hatte nichts dagegen, in Ruhe ihre Gedanken ordnen zu können. Eigentlich sollte sie die Gelegenheit nutzen, um die Festung weiter zu erkunden, aber sie war noch so verwirrt von dem, was sie an diesem Abend gesehen hatte, dass sie befürchtete, sich zu verlaufen.

Auf halbem Weg zurück zum Schlafraum vernahm sie ein unterdrücktes Schluchzen, das durch die Tür einer Vorratskammer drang. Sie blieb stehen und lauschte, doch es war nichts mehr zu hören. Einen Moment lang herrschte Stille, dann folgte ein lautes Hämmern und Poltern, als würde jemand gegen eine Melonenkiste treten.

Sie öffnete die Tür. Drinnen stand Talasseres Charossa und 
trat gegen eine Melonenkiste. Er bemerkte sie zu spät, um seinen kindischen Wutausbruch noch vertuschen zu können.

»Verschwinde!«, knurrte er verschnupft, was wohl einschüchternd wirken sollte. Seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Ohren hingen herab.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Das geht dich nichts … Das ist verflucht ungehorsam von dir. Haben die anderen dich dazu angestachelt? Geh zu Shadran und sag ihm, er kann mich mal. Ich werde mich nicht von einem Serviermädchen
 demütigen lassen …«

»Was bedrückt Euch, Herr?«, fragte Csorwe.

»Nichts!«, rief Talasseres. »Für wen zum Henker hältst du dich?«

»Ich bin eigentlich gar kein Serviermädchen«, sagte sie. Um ein Haar hätte sie ihm alles erzählt. Die Vorstellung, einen Verbündeten zu haben, war äußerst verlockend. Er kannte sich in der Festung bestimmt gut aus. Vielleicht konnte er ihr helfen, einen Weg hinein und hinaus zu finden. Aber Talasseres Charossa war Olthaaros’ Neffe. Auch wenn er die Söldner hasste, vertrauen konnte sie ihm nicht.

»Ich weiß«, sagte er. »Du bist eine Küchenmagd oder so was. Ist doch das Gleiche.«

Csorwe erinnerte sich an seinen Vortrag über das Besteck und musste sich ein Lachen verkneifen.

»Das mit Tenocwe tut mir leid«, sagte sie aus einer Eingebung heraus. Wenn sie etwas von ihm erfahren wollte, musste sie ihn irgendwie zum Reden bringen.

»Tenocwes Tod kümmert mich nicht im Geringsten«, sagte Talasseres. »Wer so dumm ist, hat es verdient, als Schlangenfutter zu enden. Er hätte sich auch gleich mit Soße überschütten und in die Wüste legen können, damit die Schlangen ihn fressen. Dann hätten wir wenigstens nicht dasitzen und uns Psamags schlechte Witze anhören müssen.«

»Trotzdem«, sagte Csorwe.

»Tenocwe ist mir egal«, sagte Talasseres. »Mein Problem ist, dass ich meinem verfluchten Onkel Olthaaros ebenfalls egal bin.«

»Oh«, sagte Csorwe. Aus langer Erfahrung mit Sethennai hatte sie gelernt, dass es manchmal ausreichte, wenn man bei einem Gespräch mitfühlende Laute von sich gab, damit der andere weitersprach.

»Ja«, sagte Talasseres. »Tlaanthotheischer Gesandter
, am Arsch. Ich werde hier als Geisel gehalten.«

Er trat erneut gegen die Melonenkiste, stieß sich den Zeh und gab ein angewidertes Stöhnen von sich, bei dem Milch sauer geworden wäre.

»Vielleicht solltet Ihr die Festung verlassen«, sagte Csorwe.

Er lachte verbittert. »Und wie um alles in der Welt soll ich das anstellen?«, fragte er. »Ich könnte es natürlich mit dem Tor versuchen, wenn ich mir einen raschen Tod wünsche, aber mir widerstrebt es, Psamag die Genugtuung zu verschaffen.«

»Es gibt doch sicher noch andere Wege, oder?«, fragte Csorwe und hoffte, dass er in seinem Selbstmitleid nicht bemerkte, dass sie für eine Küchenmagd ziemlich neugierig war.

»Klar, es gibt den Weg durch die Höhlen, aber ich würde es eigentlich gerne vermeiden, bei lebendigem Leib von der Schlange gefressen zu werden«, sagte Talasseres. Er schniefte und räusperte sich. »Wer bist du überhaupt?«

Csorwe hätte nur zu gern mehr über die Höhlen erfahren, aber sie wollte ihr Glück nicht auf die Probe stellen. »Mein Name ist Soru«, sagte sie mit einem kleinen Knicks.

»Also, Soru«, sagte er. »Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt. Und kein Wort über das hier.«

Csorwe kehrte zum Schlafraum zurück. Sie hatte das Gefühl, ein paar Runden im Ring mit den Blauen Ebern hinter sich zu haben, dennoch lag sie noch lange Zeit wach. Könnte sie sich Talasseres Charossa zunutze machen? Als Verbündeter taugte er zwar nicht, aber vielleicht hatte er eine Schwäche, die sie ausnutzen konnte? Das war eher Sethennais Fachgebiet als ihres. 
Talasseres kannte sich in der Festung aus, und er wünschte sich ganz offensichtlich jemanden, der sich sein Gejammer anhörte. Es konnte nicht schaden, sich noch einmal mit ihm zu unterhalten. Wenn sie ihm das nächste Mal begegnete, würde sie bereit sein.

In den nächsten Tagen verbreitete sich die Nachricht, dass Tenocwe wegen Verrats hingerichtet worden war, aber Csorwe und Taymiri erzählten den anderen Mädchen im Schlafraum nicht, was sie gesehen hatten.

Ein paar Nächte später erwachte Csorwe davon, dass sich jemand große Mühe gab, kein Geräusch zu machen. Sie spähte unter der Bettdecke hervor und sah, wie Taymiri sich in dem Lichtschein, der durch den Türspalt hereindrang, eilig anzog.

»Was machst du?«, fragte Csorwe. Sie war erschöpft, aber vielleicht wurde wieder jemand in Psamags Saal gebraucht.

Taymiri zuckte erschrocken zusammen und knurrte: »Schlaf weiter … Ach, Soru, du bist’s nur. Hilf mir mal mit meinen Haaren.«

Sie hatte ihre Haare, die glatt und schwer waren wie Metall, zu vier Zöpfen gebunden und gab Csorwe Anweisungen, wie sie sie in kunstvollen Knoten von der Stirn bis zum Nacken drapieren und mit silbernen Nadeln feststecken sollte. Im Halbdunkel war das nicht leicht, aber Taymiri war ungewöhnlich geduldig.

Als Csorwe fertig war, sah Taymiri viel älter aus, wie eine recht eindrucksvolle erwachsene Frau. Csorwe fand das beunruhigend, so als hätte sie schon früher erkennen müssen, dass ihre Freundin noch eine andere Seite besaß.

Taymiri band sich die Schuhe zu und zog Csorwe in den Gang hinaus. »Verrat es nicht den anderen. Ich treffe mich mit Shadran. Hauptmann
 Shadran.«

Csorwe blinzelte überrascht und beeindruckt.

»Ich mein es ernst. Du darfst es niemandem erzählen. Das Ganze ist noch sehr frisch, und ich will nicht, dass sich die anderen die Mäuler drüber zerreißen.«

Csorwe nickte, was Taymiri aus irgendeinem Grund zum Lachen brachte.

»Natürlich wirst du es niemandem erzählen«, sagte Taymiri. »Du hast sogar kurz überrascht ausgesehen. Ich hätte gar nicht gedacht, dass dich überhaupt etwas überraschen kann.«

Taymiri lächelte in sich hinein, als überlegte sie, ob sie Csorwe ein Geheimnis verraten sollte.

»Du bist süß«, sagte sie dann auf Qarsazhi. Es dauerte einen Moment, bis Csorwe ihre Worte im Geist übersetzt hatte. Sie ließ sich jedoch nicht anmerken, dass sie sie verstanden hatte.

Gleich darauf stellte Taymiri sich auf die Zehenspitzen und küsste sie auf den Mund.

Csorwe war noch nie von jemandem geküsst worden. Verblüffung durchzuckte sie wie ein greller Lichtblitz, dann war es vorbei.

»Wünsch mir Glück! Wir sehen uns morgen«, sagte Taymiri und lief lachend den Gang hinunter.

Csorwe ging in den Schlafraum zurück und setzte sich auf die Bettkante. Sie hätte kaum überraschter sein können, wenn Taymiri sie ins Gesicht geschlagen hätte. Zumindest hätte sie dann gewusst, was sie davon halten sollte. Nach einer Weile glaubte sie fast, sich das Ganze nur eingebildet zu haben. Nur dass sie noch den kühlen Abdruck von Taymiris Lippen spürte, kaum greifbarer als Staub, aber schwer zu ignorieren. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und versuchte, wieder einzuschlafen.

Eigentlich war es peinlich, dass Taymiri mit ihrem geheimen Vorhaben weit schneller Erfolg hatte als Csorwe mit ihrem. Sethennai verließ sich auf sie, und sie kam nur mühsam voran. Sie musste mutiger werden. Es galt herauszufinden, was Talasseres Charossa mit den Höhlen und der Schlange gemeint hatte. Leider musste sie dafür in die Wohnräume des Generals zurückkehren.





Kapitel 6

Die Schlange

In dieser Nacht schien nur ein blasser Mond über Tlaanthothe, und die Wolken verdeckten die Sterne. Die Festungslaternen verbreiteten ein schweres, unheilvolles gelbes Licht in der Finsternis. Seit Tenocwes Hinrichtung war eine Woche vergangen. Csorwe und die anderen Mädchen hatten alle Hände voll zu tun gehabt, und sie hatte sich nicht so bald wegschleichen können, wie sie gehofft hatte, weil Taymiri ständig in der Nähe war.

Den Kuss hatte die Qarsazhi nicht mehr erwähnt, aber sie waren seither auch nicht mehr zusammen allein gewesen. Csorwe versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Sie war beinahe froh über ihr geheimes Vorhaben, das sie voll und ganz in Anspruch nahm.

Was immer der Kuss für Gefühle in ihr ausgelöst hatte – Taymiri verfolgte ihre eigenen Ziele. Und Csorwe gab sich nicht der Illusion hin, dass sie dabei eine Rolle spielte. So wie Taymiri auch an ihrem Unterfangen keinen Anteil hatte.

Vor ein paar Stunden hatte Taymiri sich weggeschlichen, um sich erneut mit Shadran zu treffen, und Csorwe hatte kurz danach den Schlafraum verlassen – was hoffentlich niemandem aufgefallen war.

Nachts sahen die ausgestopften Tierschädel an den Wänden von Psamags Speisesaal noch toter aus als bei Tag. Csorwe schob sich darunter an der Wand entlang und hielt sich in den Schatten. Trotz der Gefahr, in der sie schwebte, war ihre Stimmung gut. Sie fühlte sich wie ein Schwert, das wochenlang in ein Tuch 
eingewickelt in einer staubigen Schublade gelegen hatte, um jetzt wieder angelegt zu werden.

Sollte sie allerdings erwischt werden, dann war alles vorbei. Ob sie wohl die erste Spionin war, die Sethennai in die Festung geschickt hatte? Hatte es vor ihr noch andere gegeben, die gescheitert waren und deren Knochen irgendwo vergessen in den Tunneln und Gewölben unter der Festung lagen wie Murmeln in einem Glas? Er hatte es nie erwähnt. Sie würde einfach aufpassen müssen.

Leise schlich sie sich an den Rand der Grube. Der Boden fiel zu einem glatten, sandgefüllten Becken ab, in dem die Schlange Atharaisse zusammengerollt lag. Die Ketten funkelten wie Edelsteine auf ihren Schuppen.

Hoch oben ließ eine Öffnung in der Decke etwas Mondschein herein. In dem schwachen Licht sah Csorwe die Spuren von Atharaisses Gefangenschaft. Die Wände der Grube waren schartig und die weißen Schuppen der Schlange fleckig und vernarbt, rotbraun von Blut und Rost.

Es hatte keinen Zweck, hier herumzustehen und sie anzugaffen. Hinter Atharaisse war in der gegenüberliegenden Wand eine Tunnelöffnung zu sehen, die in die Dunkelheit führte. Dieser Tunnel musste der Eingang zu den Höhlen unterhalb der Festung sein. Falls es noch einen anderen Zugang gab, dann hatte Csorwe ihn jedenfalls bisher nicht entdecken können. Die Höhlen reichten tief hinab und bildeten eine Verbindung zwischen Stadt und Wüste. Es war der einzige Weg, Sethennai nach Tlaanthothe zu schmuggeln. Sie musste durch die Grube.


Nichts in dieser Welt hat die Macht, dir Furcht einzujagen
, hatte Sethennai vor langer Zeit einmal gesagt.

»Vielen Dank«, murmelte sie und ließ sich in die Grube hinabgleiten. Bei der Landung wirbelte sie eine kleine Staubwolke auf. Sie atmete langsam aus. Ihr Nacken prickelte, und ihre Hände waren schweißnass.

Atharaisses verschlungener Körper ragte um sie herum auf wie 
Mauern aus lebendigem Elfenbein. Trotz ihrer Gefangenschaft war die Schlange immer noch furchterregend. Ihre im Licht der Laternen glänzenden Schuppen waren so groß wie Csorwes Handteller. Csorwe drückte sich gegen die Wand der Grube und schob sich langsam auf den Tunneleingang zu.

Als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, hörte sie plötzlich ein leises, zischendes Seufzen. Sie erstarrte. Im selben Moment rollte sich Atharaisse auseinander wie eine straff gezogene Schnur. Mit furchtbarer Schnelligkeit fuhr der Kopf der Schlange herum, und sie sah Csorwe in die Augen. Ihre Pupillen leuchteten wach und rot.

»Zittere«, sagte die Schlange in Csorwes Kopf, mit einer Stimme, die wie über Kies zischendes Wasser klang. Ihr Maul öffnete sich, und zwei spitze Zähne kamen zum Vorschein, die so lang und dünn waren wie Schienbeinknochen. »Denn du bist des Todes. Wir sind Atharaisse, älteste und erhabenste Nachfahrin Echentyrs.«

Csorwe verneigte sich und richtete sich wieder auf, um der Schlange in die Augen zu schauen. Den Umständen zum Trotz verspürte sie einen Funken Befriedigung darüber, dass sie recht gehabt hatte.

»Guten Abend, Herrin«, sagte Csorwe mit leichtem Beben in der Stimme. Auch wenn sie gehofft hatte, Atharaisse würde nicht aufwachen, hatte sie sich vorher gut überlegt, was sie sagen würde. »Es ist mir eine große Ehre, in Eurer Gesellschaft zu sein.«

Eine dünne Membran zuckte kurz über Atharaisses Augen.

»Unsere Untertanen hier haben alle Manieren verloren. Sie behandeln uns nicht so, wie sie es sollten. Was bist du für ein Ding?«

»Ich bin nichts«, sagte Csorwe. »Das kleinste Geschöpf meines Herrn.«

»Dann zeugt es von schlechten Manieren, dass er gerade dich geschickt hat«, sagte Atharaisse. »Unsere Erhabenheit hat seinen ranghöchsten Gesandten verdient.«

»Natürlich«, sagte Csorwe. »Es ist meine Schuld. Ich wollte Euch unbedingt treffen. Ich habe Echentyr gesehen.«

Der große Kopf kam näher, glitt über den Sand, bis die Spitze von Atharaisses Maul weniger als eine Armlänge von Csorwe entfernt war. Hinter Csorwe war die Wand – es gab kein Entkommen.

»Und was hast du in der Ruine unserer Welt gesehen, das du uns gerne berichten wolltest? Möchtest du dich vielleicht an unserem jämmerlichen Schicksal ergötzen?«

»Nein, Herrin«, sagte Csorwe aufrichtig. »Es war …« Sie suchte nach dem passenden Wort, unsicher, was sie über Echentyr sagen könnte, ohne die Schlange zu verärgern. »Beeindruckend. Ich, äh, habe mir die Königliche Bibliothek angeschaut. Ich wollte herausfinden, wie es auf Eurer Welt früher ausgesehen hat.«

Atharaisse kostete die Luft mit der Zunge; die gespaltene Spitze berührte beinahe Csorwes Gesicht.

»Nein«, zischte Atharaisse leise und wütend. »Wir erkennen dich. Du lügst.«

»Ich schwöre es«, flüsterte Csorwe an die Wand der Grube gepresst. »Ich sage die Wahrheit.«

»Du dienst am Tisch eines Parasiten. Ein Floh mag sich für einen König halten und andere Flöhe zum Tanz auffordern, um das Fleisch seiner Herren zu beißen, aber er ist weniger als Staub in unseren Augen! Wir sind die letzte Tochter unserer Welt! Wir haben die Vernichtung durch Iriskavaal überlebt! Und wir werden Psamag leiden sehen!« Ihr Schwanz zuckte auf dem Sand und wirbelte Staubwolken auf.

»Ich bin nicht Psamags Dienerin«, sagte Csorwe. »Mein Herr hat mich hierhergeschickt. Er wünscht Psamags Tod genauso wie Ihr.«

Das war leicht übertrieben. Sie war sich ziemlich sicher, dass Sethennai dem General keine Träne nachweinen würde, aber er hatte Csorwe nie ausdrücklich den Auftrag gegeben, Psamag zu töten.

»Herr? Was für ein Herr? Belüge uns nicht noch einmal. Unser Volk diente einst der Tausendäugigen und erhielt als Lohn den wahren Blick. Uns kann man nicht hinters Licht führen.«

»Ich arbeite für Belthandros Sethennai«, sagte Csorwe. »Der rechtmäßige Herrscher von Tlaanthothe.« Das war ein Risiko. Eigentlich hatte sie gehofft, diese Tatsache für sich behalten zu können, aber Atharaisses blutrot funkelnden Augen leuchteten auf.

»Ahaaa«, sagte die Schlange. »An ihn erinnern wir uns. Und was ist aus dem edlen Belthandros geworden?«

»Ihm geht es gut«, sagte Csorwe.

»Tritt von der Mauer weg, kleine Maus, und lass dich genauer anschauen«, sagte die Schlange. Sie zog den Kopf etwas zurück, und Csorwe blieb keine andere Wahl, als in die Mitte der Grube zu treten und sich von Atharaisse umkreisen zu lassen, die sie neugierig beäugte.

»Dich umgibt ein vertrauter Geruch nach Zauberei«, sagte die Schlange nach einer Weile. »Und du wünschst die Vernichtung dieses falschen Kriegsherrn. Nun gut. Du kennst noch nicht das Ausmaß unserer Großzügigkeit. Eigentlich wollten wir dich fressen. Aber als Zeichen unseres Wohlwollens gegenüber Belthandros werden wir dich vorbeilassen. Zweifellos möchtest du in den Tunnel hinabsteigen, in die engen Gänge, wo wir nicht hinkönnen.«

Csorwe hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte, nun jedoch keuchte sie erleichtert auf, was Atharaisse zu belustigen schien.

»Ja, Herrin«, sagte Csorwe. »Aber … da ist noch etwas.« Auch wenn sie immer noch fürchtete, aus Versehen etwas Falsches zu sagen und in der Folge ihr Leben zu verlieren, war ihr ein weiterer Einfall gekommen.

»Du bist ihm wirklich sehr ähnlich«, sagte Atharaisse. »Ein frecher, anmaßender kleiner Leckerbissen. Dennoch ist es erfrischend, einmal wieder mit gebührendem Respekt behandelt 
zu werden. Wenn auch von so einem dreisten Krümel. Also, was möchtest du?«

»Herrin … sind Eure Fänge giftig?«

»Ahh«, sagte Atharaisse. »Das heilige Grauen. Die Gabe Iriskavaals. Der freundliche Tod, das kalte Feuer, die vernichtende Süße … Sie sind giftig, kleines Küken.«

So kletterte Csorwe die Flanke der Schlange hoch zu der gewaltigen Höhle ihres offenen Mauls. Sie balancierte an seinem schuppigen Rand entlang, bis sie einen hohlen Fangzahn erreicht hatte, der sie ohne Weiteres hätte durchbohren können.

»Du bittest um viel, und du wagst viel«, sagte Atharaisse. Ihre Stimme hallte in Csorwes Kopf wider, obwohl Zunge und Zähne sich nicht bewegten. »Uns plagt der Hunger vieler Zeitalter, und der Drang zuzubeißen ist sehr stark. Du bist kühn.«

Schließlich sprang Csorwe zu Boden. In einer Hand hielt sie einen fest verschlossenen Trinkschlauch, der prall mit Gift gefüllt war. Sie verneigte sich erneut.

»Geh deines Weges, Krümel«, säuselte Atharaisse.

Csorwe widerstand dem Drang, sofort unter der Schlaufe ihres Schwanzes hindurchzuschlüpfen und auf den Tunnel in der Rückwand der Grube zuzurennen. Stattdessen ging sie langsam auf den Tunneleingang zu und verneigte sich dabei mehrmals höflich. Erst als sie sicher im Tunnel war, blieb sie stehen, lehnte sich gegen eine Wand und wartete, bis ihre Glieder aufhörten zu zittern.

Der Tunnel führte in ein Labyrinth, das vielleicht einer der früheren Herren der Festung angelegt hatte. Schließlich stieß Csorwe auf eine versteckte Treppe, die tief nach unten in die Wüste führte. Möglicherweise war sie als Fluchtweg im Falle einer Belagerung gedacht gewesen. Es war ein langer Abstieg, in einem Tunnel, der so schmal war, dass Csorwe nicht einmal die Arme ausbreiten konnte. Schließlich endete die Treppe in Dunkelheit. Sie hatte die Höhlen erreicht.

Csorwe wollte schon die letzte Stufe hinuntersteigen, aber 
irgendein Instinkt warnte sie. An der linken Wand des Ganges prangte in Kopfhöhe über der letzten Stufe ein faustgroßer roter Klumpen, der an Wachs erinnerte. In das Wachs war ein Zeichen eingeprägt, ein fünffach gewundener Schnörkel, so unangenehm anzuschauen, dass es sich nur um Magie handeln konnte. Das Ganze sah nicht nur gefährlich, sondern geradezu widerwärtig aus, als hätte sich in der Wand eine eitrige Beule gebildet.

Vorsichtig wich Csorwe zurück. Mit Erschrecken wurde ihr klar, dass sie beinahe blindlings an dem Ding vorbeigegangen wäre. Ihr Herz begann zu rasen.

»Das ist ein Fluchsiegel«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit über ihr. Csorwe hatte ihr Messer gezogen, noch bevor die Bedeutung der Worte zu ihr durchgedrungen war.

Es war Talasseres Charossa. »Es stimmt also«, sagte er gelassen. »Du bist wirklich keine Bedienstete.«

Csorwe senkte die Waffe. Wenn Talasseres sie hätte angreifen wollen, dann hätte er sich vorher nicht verraten.

»Weshalb seid Ihr hier?«, fragte sie.

»Aus demselben Grund wie du«, erwiderte er und deutete auf die Dunkelheit hinter Csorwe. »Ich suche nach einem Weg aus der Festung.«

»Was ist sein Zweck?«, fragte Csorwe und nickte zu dem Fluchsiegel. Es unterschied sich stark von dem, das Oranna mit ihrem Päckchen an Sethennai geschickt hatte. Csorwe hatte keine Ahnung, ob sich unter dem in Wachs geprägten Zeichen noch weitere verbargen. Es zu berühren, wäre auf jeden Fall ein Fehler.

Talasseres griff in seinen Rucksack und holte den abgenagten Knochen eines alten Hühnerbeins hervor, an dem noch ein paar Knorpel hingen. Mit angewidertem Blick warf er ihn die Treppe hinunter. Als der Knochen die letzte Stufe erreichte, leuchtete das Fluchsiegel auf, und er verschwand. Nur eine kleine Rauchwolke blieb zurück und der Geruch von verbranntem Fett.

»Das ist das Werk meines Onkels. Mächtige Magie. Luft und Stein kann das Siegel nichts anhaben«, sagte Talasseres. »Aber 
wenn etwas lebendig ist oder war … Puff.
« Er schnippte mit den Fingern. »Und frag gar nicht erst, wie man es entschärfen kann. Da hast du leider Pech.«

»Wie oft seid Ihr hier unten gewesen, seit wir uns unterhalten haben?«, fragte Csorwe.

Talasseres zuckte mit den Achseln, was wohl heißen sollte: jede Nacht.

»Ihr glaubt, dass dies ein Ausgang ist«, sagte Csorwe. Ob er wohl an Atharaisse vorbeigegangen war? Oder gab es noch andere Zugänge zum Labyrinth?

»Wenn es so leicht wäre, einen Weg hindurch zu finden, dann wäre Olthaaros schon längst nicht mehr Kanzler, oder?«, fragte Talasseres.

Csorwe musterte ihn. Talasseres schien so dankbar, sich mit jemandem unterhalten zu können, dass sie ihn nicht einmal dazu ermuntern musste weiterzusprechen.

»Das Siegel kann man nicht entschärfen«, sagte er. »Aber es gibt da ein Amulett, einen Schutzzauber. Es gehört General Psamag, und er trägt es Tag und Nacht um den Hals.«

»Die Gagat-Kette«, sagte Csorwe. Sie hatte sie an dem Abend im Speisesaal gesehen und sich gewundert, warum ein Soldat ein solches Schmuckstück trug.

»Du bist sehr aufmerksam, Soru, was?« Inzwischen klang Talasseres eher neugierig als spöttisch. Sie hätte besser den Mund halten sollen.

Sie zuckte mit den Achseln. »Nur neugierig.«

»Tja«, sagte Talasseres und wandte den Blick wieder dem Fluchsiegel zu. »Es wäre auf jeden Fall ein schneller Tod.«

General Psamags Wohnräume befanden sich im Obergeschoss der Festung. An den Mauern hingen feine Wandteppiche, Ölgemälde und Zeremonialwaffen – die erlesensten Reichtümer aus einem Dutzend Welten. In tiefster Nacht schlich Csorwe von Zimmer zu Zimmer, ohne den kleinsten Luftzug zu erzeugen.

Es war eine Woche her, dass sie mit Talasseres in der Höhle gesprochen hatte. Seither wusste sie, was sie tun musste – aber Wissen und Umsetzen waren zwei verschiedene Dinge.


Fürchtest du dich vor Spinnen, Csorwe?
, hatte einer ihrer Lehrer sie einmal gefragt, ein alter Einbrecher, der zu Sethennais zahlreichen zwielichtigen Freunden gehört hatte. Oder vor Gespenstern? Was immer du in der Dunkelheit fürchtest, zu dem wirst du.



Ich fürchte mich vor gar nichts
, hatte sie erwidert, und er hatte gelacht. Jetzt fürchtete sie sich, aber sie tat, was Sethennai ihr beigebracht hatte: Sie machte die Furcht zu ihrem Antrieb, nutzte ihre Kraft.

An den äußeren Wachen hatte sie es ohne Schwierigkeiten vorbei geschafft. Im Korridor hatten zwei von Psamags Wiedergängern mit ihren milchigen Augen patrouilliert. Diese waren jedoch kaum aufmerksamer als Lebende, und Csorwe hatte sich problemlos an ihnen vorbeischleichen können. In den nächsten Räumen befanden sich jeweils zwei weitere Wachen, die stoisch mit den Füßen den Holzboden polierten. Auch sie hatten nichts gemerkt.

Im Vorraum zu Psamags Schlafzimmer blieb sie stehen und überprüfte den Dolch an ihrem Gürtel. Die Klinge war frisch geschärft, und Atharaisses Gift glänzte auf dem Stahl. Für alle Fälle. Sie würde Psamag nur umbringen, wenn es sein musste.

Die Tür zum Schlafzimmer des Generals stand offen, und dahinter herrschte Dunkelheit. Drinnen schlief jemand. Sonst war nichts zu hören, keine Schritte, kein weiteres Atmen. Die Türangeln gaben keinerlei Geräusch von sich, als sie hineinschlich.

Durch die Fenster fiel schwacher Mondschein herein, und im Zwielicht war ein Bett zu erkennen, in dem jemand lag. Sie schaffte es noch, einen Schritt darauf zu zu machen, bevor sich eine kalte Hand über ihren Mund und ihre Nase legte. Etwas, das sich wie ein Eisenband anfühlte, schnürte ihre Taille zu und presste ihr die Luft aus den Lungen. Zu schreien hatte keinen Sinn. Stattdessen biss sie kräftig zu, aber die Haut des Wiedergängers 
war hart wie Leder. Er zeigte keine Reaktion, sondern hielt sie nur weiter fest umklammert wie einen zappelnden Wurm.

»Erstick sie nicht, Tote Hand«, sagte eine ruhige, wache Stimme. »Ich will mich noch mit ihr unterhalten.«

Zischend leuchtete ein Streichholz in der Dunkelheit auf, und eine Laterne wurde angezündet. Csorwe sah das Bett, das reich mit Behängen geschmückt war. Darin lag eine schlafende Gestalt. Die Hand des Wiedergängers in ihrem Gesicht machte es unmöglich zu atmen, und langsam wurde ihr schwarz vor Augen. Auf einer Truhe am Fußende des Bettes saß mit freiem Oberkörper General Psamag.

Irgendwie hatte er Bescheid gewusst und auf sie gewartet.

»Ihr Zwei, entwaffnet und fesselt sie«, sagte der General, stand auf und streckte sich. »Kein Knebel. Wie gesagt, ich will mit ihr reden.«

Ein weiterer Wiedergänger trat aus der Finsternis. Ohne dass Csorwe etwas dagegen hätte tun können, hoben die Untoten sie zu einem Holzbalken hoch und banden ihre Arme über dem Kopf daran fest. Ihren Dolch hatten sie ihr abgenommen.

Das war also ihr Ende. Beiläufig schätzte sie ab, wie lange es wohl dauern würde, bis die Schmerzen in ihren überdehnten Handgelenken unerträglich werden würden. In Verhörtechniken hatte man sie noch nicht ausgebildet, aber sie hatte ihre Lehrer gelegentlich darüber reden hören. Man konnte jemandem die Finger brechen, aber eigentlich war es viel einfacher, das Körpergewicht des Gefangenen für sich wirken zu lassen.

Trotz seiner Größe bewegte sich Psamag mit eleganter Leichtigkeit, und seine Stimme klang ruhig und gelassen.

»Jemand hat dich hergeschickt«, sagte er und strich sich mit dem Daumen über die Spitze eines Hauers.

Csorwe schüttelte den Kopf. Sie würde Sethennai nicht verraten.

»Ja«, sagte er. »Jemand hat dich geschickt, um mich zu töten.«

Belthandros Sethennai hatte ihr das Leben gerettet. Sie 
fürchtete sich vor gar nichts. Und niemand konnte sie zu irgendetwas zwingen. Sie würde nichts sagen. Sollten sie ihr doch weh tun. Sie konnten machen, was sie wollten. Sie würde nicht sprechen, selbst wenn sie sie umbrachten.

»Du hast dich nachts aus dem Schlafraum geschlichen«, sagte Psamag. »Hast Pläne geschmiedet. Sag mir, wer dich geschickt hat und mit wem du zusammenarbeitest.«

Csorwe schwieg.

»Schweigen wird dir nichts nützen«, sagte Psamag. »Ich weiß, was du vorhattest.« Er wandte sich dem Tisch zu, wo der Wiedergänger den vergifteten Dolch abgelegt hatte, und drehte ihn in den Händen. Dann ging er zum Bett und zog die Vorhänge beiseite. Es lag tatsächlich jemand darin – sie sah einen Kopf auf einem Kissen. »Wach auf«, sagte Psamag.

Es war Talasseres Charossa, der bis auf ein um die Hüfte geschlungenes Tuch nackt war und dadurch noch dürrer aussah. Er blinzelte, und seine Ohren legten sich flach an den Kopf an, als sei er durch eine Alarmglocke geweckt worden.

»Ja, Herr?«, fragte er schläfrig.

»Warum wiederholst du nicht noch einmal, was du mir über das auffällige Verhalten unserer Freundin Soru erzählt hast?«, sagte Psamag.

»Mehr gibt es da nicht zu erzählen«, erwiderte Talasseres träge. Dann blickte er auf, und seine Augen weiteten sich. Csorwe erwiderte finster seinen Blick. Nach dem ersten Erschrecken verhärtete sich Charossas Miene.

»Mich trifft keine Schuld«, sagte er. »Wenn du so dumm bist, etwas Derartiges zu versuchen.«

Csorwe schaute ihn nur schweigend an.

»Wirklich. Gib mir nicht die Schuld an deinem Schicksal.« Talasseres’ Stimme klang entrüstet.

Psamag, der still zugesehen hatte, legte ihm eine Hand auf die nackte Schulter. »Du kannst jetzt gehen. Das hier könnte unschön werden.«

Stolz rang mit Unbehagen in Talasseres’ Blick. Schließlich nickte er und eilte aus dem Raum.

Psamag benutzte keine Folterinstrumente außer den beiden Wiedergängern, die ungerührt seine Befehle befolgten. Er stellte keine weiteren Fragen außer den ersten beiden: Wer hatte sie geschickt? Mit wem arbeitete sie zusammen? Schweigen wurde mit Schmerzen beantwortet. Aus einem neuentdeckten Trotz heraus begann Csorwe, irgendwelchen Unfug zu erzählen. Wer hatte sie geschickt? Der Herrenklub Die schönen Vögel.
 Mit wem arbeitete sie zusammen? Mit den neun alten Göttern von Qarsazh.

Vielleicht eine Stunde verging. Es war unmöglich zu sagen. Ihr Dasein dehnte sich in die Länge und zog sich zusammen wie die heißen Fäden geschmolzenen Glases.

Irgendwann hatte der General es satt und befahl, eine Zange zu holen.

»Du bist jung«, sagte er und berührte mit einem spitzen Fingernagel einen von Csorwes Hauern. »Die sind noch ganz frisch. Nur ein Feigling schickt ein Kind, damit es seine Arbeit erledigt.«

»Nein«, murmelte Csorwe. Inzwischen hatte sie nicht einmal mehr die Kraft, nach Psamags Hand zu schnappen. Sie konnte kaum noch den Kopf bewegen. Ihr Atem ging flach und schmerzhaft.

Psamag lachte. »Nein? Verteidigst du etwa denjenigen, der dich hergeschickt hat? Das alles ist nicht meine Schuld, Kind. Es ist meine Pflicht, meine Interessen zu verteidigen. Was jetzt geschieht, hat allein der zu verantworten, in dessen Auftrag du handelst.« Er setzte die Zange an einem ihrer Hauer an. Eiskalt drückte das Metall gegen ihre fiebrig-heiße Wange. »Du weißt, was du tun musst, um dem ein Ende zu machen. Nur ein Wort von dir, meine kleine Freundin: der Name desjenigen, der dich geschickt hat, um mich zu töten.«

»Ihr könnt mich mal«, sagte Csorwe. Allerdings klangen ihre Worte undeutlich, nicht ganz so klar und trotzig, wie sie es sich erhofft hatte.

»Wie du willst«, sagte Psamag. »Toter Zahn, zieh ihr den rechten Hauer raus. Dann wollen wir doch mal sehen, wie viel sie für ihren Auftraggeber übrighat.«

Csorwe wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Inzwischen hatte Psamag die Wiedergänger weggeschickt. Sie hingegen hing immer noch am Deckenbalken.

»Wer auch immer dein Herr ist, du hast versagt«, stellte der General fest. »Es hat keinen Zweck mehr, es zu leugnen. Ich glaube, tief in deinem Herzen weißt du das. Dein Widerstand bringt dir nichts als Schmerzen ein. Du hast dein Bestes gegeben, aber die Lage ist aussichtslos.«

Csorwe achtete nicht auf ihn. Sie hatte noch das Geräusch im Ohr, mit dem ihr Hauer gebrochen war, wie das Knacken eines trockenen Astes. An der Stelle, wo sich der Zahn befunden hatte, war jetzt ein mit Blut gefüllter Hohlraum. Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund, vermischt mit Eisen. Vielleicht hatte sie sich übergeben. Es war schwer zu sagen: Sie verlor immer wieder das Bewusstsein.

»Dein Auftraggeber scheint sehr mächtig zu sein«, sagte der General. »Es macht also nichts, wenn du mir sagst, wer er ist. Glaubst du, dass es ihn wirklich kümmert, was mit dir passiert? Deine Sturköpfigkeit wird dir nichts nützen. Er wird es nicht einmal bemerken. Es wäre eine Schande, wenn du dich für nichts und wieder nichts aufopferst. Niemand wird dich retten kommen. Was geschieht, liegt allein in deiner Hand.«

»Dann tötet mich«, nuschelte Csorwe. Blut floss über ihre Lippen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen dunklen Tunnel in einem Hügel. Eine unbekannte Stimme rief nach ihr. Sie hoffte, dass es ein Vorbote des Todes war. Bisher hatte sie nichts verraten, aber sie wusste nicht, wie viel länger sie noch durchhalten würde.

Da hörte sie undeutlich silbriges Glockengeläut, sah das Aufblitzen eines weißen Lichts. Es tat weh, als hätte jemand Salz in 
ihre Wunden gestreut. Psamag schüttelte den Kopf, als wollte er eine Mücke vertreiben, dann wandte er den Kopf nach dem Geräusch. Anscheinend hatte Csorwe es sich nicht bloß eingebildet. Da läutete tatsächlich eine Glocke.

Psamag runzelte die Stirn und trat von ihr zurück. Die Glocke klang leise, wie die Rassel eines Kindes. Der General murmelte ungläubig ein paar Worte und verließ den Raum.

Csorwe war allein, und die Fessel an ihrem rechten Handgelenk hatte sich etwas gelockert. Psamag würde sie töten, wenn er zurückkehrte, und sie war zu schwach, um seine Wohnräume ohne Hilfe verlassen zu können. Aber wenn sie an ihr Messer herankäme, könnte sie ihrem Leben selbst ein Ende setzen. Dann würde sich Atharaisses Gift doch noch als nützlich erweisen. Sekunden vergingen in völliger Stille, und sie versuchte weiter, ihren Arm zu befreien. Es tat furchtbar weh, aber schließlich löste sich die Fessel. Ihr linker Arm allein konnte ihr Gewicht nicht halten. Der Knochen brach, und sie stürzte nach unten und verlor das Bewusstsein, noch bevor sie auf dem Boden aufkam.

Minuten vergingen, und sie starb nicht. Sie kroch über den Boden und zog dabei den gebrochenen Arm hinter sich her. Schließlich hatte sie den Tisch erreicht, auf dem der Dolch lag. Mit letzter Kraft rüttelte sie am Tischbein, bis der Dolch herunterfiel. Sie packte ihn mit der unverletzten Hand und zog ihn aus der Scheide. Atharaisses Gift glänzte noch immer auf der Klinge. Vielleicht hatte Psamag sie am Ende damit töten wollen. Aber noch war sie nicht tot.

Unendlich langsam kroch sie mit dem Dolch in der Hand über den Boden. Immer wieder wurde sie von Schmerz überwältigt und musste pausieren. Jeder Atemzug tat weh und hinterließ Feuchtigkeit auf den Holzdielen. Außerdem tropfte aus dem Stumpf ihres abgebrochenen Hauers nach wie vor Blut. Die alten Verse, die sie vor Jahren gelernt hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Der Traum des roten Fliegenpilzes: Den Auserwählten steigt das Blut in den Mund 
und strömt über ihre Lippen wie Nektar aus einer Blüte.
 Hübsche Worte. Hustend spuckte sie Blut und kleine Zahnsplitter aus und holte tief Luft. Dann richtete sie sich mühsam auf und versteckte sich hinter der Tür des Raums, drückte sich gegen die Wand.

Als Psamag zurückkehrte, fiel ihm sofort auf, dass etwas nicht stimmte, und er blieb im Türrahmen stehen. Eigentlich hatte Csorwe hinter der Tür hervorspringen und ihm die Kehle aufschlitzen wollen. Stattdessen fiel sie nur ungeschickt gegen seine Schulter und zog die Klinge kraftlos über sein Schlüsselbein. Entsetzen über ihr Versagen explodierte weißglühend in ihrem Bauch. Sie konnte nur hoffen, dass sie seine Haut geritzt hatte und dass Atharaisses Gift ihn zumindest etwas langsamer machen würde.

Wenn Psamag dem Tod geweiht war, so hatte er es selbst noch nicht bemerkt. Brüllend stolperte er in den Raum und schleuderte Csorwe gegen die Wand. Der Griff ihres Dolches war glitschig von Blut und Schweiß, und er flutschte ihr aus der Hand wie ein Fisch, als sie auf dem Boden aufkam. Sie wollte danach greifen, aber Schreck und Furcht lähmten sie, und der Dolch schlidderte über den Boden von General Psamags Schlafzimmer außer Reichweite.

Psamag trat auf sie zu und drehte ihren Körper mit der Stiefelspitze um. Seine Bewegungen kamen ihr langsamer vor, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Bitte
, flehte sie. Unausgesprochener und Unaussprechlicher, bitte …


Ihre Augen und ihr Mund waren voller Blut, aber sie spürte die Erschütterung, als Psamags Körper auf dem Boden aufschlug. Wie durch ein Wunder fiel er nach hinten, weg von ihr.

Eine Weile lang – vielleicht sogar ein paar Stunden – lag Csorwe nur da, neben dem riesigen Leichnam des Generals. Sie wusste, sie musste aufstehen. Früher oder später würde jemand nach dem General suchen, und das wäre ihr Ende. Aus der Ferne hörte sie Schritte und Stimmen. Die Festung schien aufzuwachen. Sie war immer noch benommen und wollte am liebsten einfach nur 
liegen bleiben und darauf warten, dass der Schmerz aufhörte oder jemand ihm ein Ende machte.

Aber dann fiel ihr wieder ein, weshalb sie hier war, und sie stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und suchte Psamags Leiche nach dem Gagat-Anhänger ab. Sie konnte ihn nicht entdecken. Mit letzter Kraft kroch sie unter das Bett und verlor dort das Bewusstsein.

Als sie erwachte, durchsuchte gerade jemand leise, aber gründlich Psamags Schlafzimmer. Beinahe hätte sie um Hilfe gerufen, konnte sich aber noch gerade rechtzeitig auf die Lippe beißen. Einer ihrer oberen Zähne berührte jedoch die Wunde ihres abgebrochenen Hauers, und sie gab unwillkürlich ein Wimmern von sich wie ein verletztes Tier. Die Schritte hielten inne.

»Na, wen haben wir denn da«, sagte eine Stimme, und eine Hand schob sich unter ihre Schulter. Jemand zog sie hervor und hob sie auf Psamags Bett.

Es war Morga die Große, Psamags Stellvertreterin, die in dem kleinen Zimmer riesig und furchterregend wirkte wie ein Schlachtschiff. Csorwe konnte nur stöhnen.

»Was bist du denn für ein hässliches, kleines Ding? Und auch noch so jung.« Morga schnaubte verächtlich. »Hast du ihn getötet?«

Csorwe war zu benommen, um zu antworten. Irgendwie musste sie aber wohl genickt haben. Morgas Augen waren blutunterlaufen und erschöpft, doch sie wirkte erfreut. Ihr Gesichtsausdruck jagte Csorwe neue Angst ein.

»Dann hast du mir das Leben sehr erleichtert, und es tut mir leid, was ich jetzt mit dir machen muss. Es ist nichts Persönliches, aber die Männer wollen Blut sehen.« Ein zufriedener Ausdruck trat auf ihre Miene. »Alter Knochen, bring sie nach unten.«

Alter Knochen war einer von Psamags Wiedergängern. Offensichtlich akzeptierte er Morga als seine neue Befehlshaberin, denn er warf sich Csorwe sogleich über die Schulter. Sie musste einen Aufschrei unterdrücken, als ihr gebrochener Arm 
abgeknickt wurde. Der Schmerz beherrschte ihr ganzes Denken, während der Wiedergänger sie die Treppe hinuntertrug. Als die Qualen etwas nachließen, wurde sie von Scham überwältigt. In General Psamags Schlafzimmer, gefesselt an den Deckenbalken, hatte sie sich noch an ihrem Vorhaben festgeklammert und sich zur Wehr gesetzt. Jetzt fehlte ihr die Kraft, um irgendetwas zu unternehmen.

Schließlich wurde sie auf eine harte Oberfläche geworfen und stieß einen Schrei aus. Um sie herum klapperte Geschirr, und heißer Schmerz fuhr ihren gebrochenen Arm hoch.

Unter großen Mühen gelang es ihr, den Kopf zu drehen. Die Glasaugen von zahllosen Tierköpfen schauten zu ihr hinab. Wie eine sterbende Assel lag sie auf der Tafel in Psamags Speisesaal. Um sie herum türmte sich zerbrochenes Geschirr, und Psamags Offiziere hatten sich um den Tisch versammelt.

»Die Verräterin, wie versprochen«, sagte Morga. Sie packte Csorwe an den Haaren und zog ihren Kopf hoch. Csorwe zuckte zusammen und versuchte, sich auf die Gesichter der Offiziere zu konzentrieren. »Das ist die Spionin. Sie hat den General getötet. Sie ist schon seit Wochen hier, und keiner von euch hat sie bemerkt.«

Csorwe lag einfach nur da, zu schwach, um sich zur Wehr zu setzen.

»Was glaubt ihr, wer sie bezahlt hat?«, fragte Morga und zog Csorwe noch ein Stück höher. Sie drückte einen Dolch so fest gegen Csorwes Stirn, dass die Spitze ihre Haut ritzte. »Wer wollte uns stürzen?« Morga zog die Klinge des Dolches über Csorwes Stirn. Blut floss in heißen Strömen über Csorwes Gesicht. »Wer hat Psamag von Anfang an beneidet?« Sie führte den Dolch nach unten über Csorwes Wange bis zu ihrem Kinn. Die Beiläufigkeit, mit der sie das tat, war schlimmer als der Schmerz. Mit freudlosem Grinsen schaute Morga sich am Tisch um. »Ihr habt sicher bemerkt, wer heute am Tisch fehlt. Anscheinend ist Talasseres zu seinem Onkel zurückgekehrt.«

Gemurmel erhob sich unter den Offizieren. Csorwe konnte ein Gesicht nicht vom anderen unterscheiden.

»Wir werden Olthaaros zur Strecke bringen, hört ihr?«, rief Morga. »Er wird dafür sterben. Aber bis dahin: Was machen wir mit Verrätern?«

»Die Schlangengrube«, sagte einer der Offiziere, als sei das offensichtlich. »Die Sandfrau.« Die anderen merkten sofort, dass das die richtige Antwort war, und aus den zustimmenden Rufen wurde ein Sprechchor. Sandfrau, Sandfrau, Sandfrau
, begleitet von stampfenden Füßen und Fäusten, die auf den Tisch hämmerten.

Alter Knochen packte Csorwe im Nacken und hob sie vom Tisch hoch, als wäre sie ein streunender Hund. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie schluckte sie hinunter, auch wenn es eigentlich keine Rolle mehr spielte. Was wäre schon eine weitere Demütigung unter vielen? Furcht durchströmte sie, als Alter Knochen auf die Grube zuging. Unten auf dem Sand lag Atharaisses zusammengerollter elfenbeinfarbener Körper. Csorwe hatte wenig Hoffnung, dass die Schlange zweimal Gnade walten lassen würde.

Atharaisses großer Kopf tauchte über dem Grubenrand auf, und ihre Stimme klang wie Wind, der über eine Ebene pfiff. Es dauerte einen Moment, bis Csorwe klarwurde, dass sie lachte.

»Das ist das Schöne an unserer Langlebigkeit«, sagte die Schlange. »Alles rostet und verrottet, und die Zeit verschlingt all unsere Feinde. Wir brauchen nur Geduld. Aber wir sehen, du hast ein Geschenk für uns.«

Morga nickte, und Alter Knochen trat an die Grube heran. Csorwes Furcht verschwand. Von allen Ungeheuern, die ihr je begegnet waren, war Atharaisse das ehrbarste und ihre Waffe die barmherzigste. Kein langsamer Tod auf der Folterbank, kein Zerfall in der Gegenwart des Unaussprechlichen, sondern ein Gift, das angenehm schnell wirkte.

Alter Knochen hielt sie vor sich wie ein Falkner seinen 
Handschuh, und Atharaisse ergriff sie mit dem Maul. Dann wurde sie hochgehoben, und die Glasaugen der toten Tiere zogen an ihr vorbei.

»Hab keine Angst, kleines Küken«, sagte Atharaisse in Csorwes schmerzendem Kopf. »Du hast das Blut des Tyrannen vergossen. Dein Mut ist es wert, geehrt zu werden. Und das werde ich tun.«

Der Sandboden kam auf Csorwe zu, als Atharaisse in die Grube hinabglitt und dabei mit den Kiefern mahlte, als würde sie fressen. Morga machte eine Bemerkung, und die Offiziere lachten unsicher, während Csorwe zwischen den glatten weißen Windungen von Atharaisses Leib verschwand. In den steinernen Wänden der Grube befanden sich einige flache Vertiefungen. In eine davon legte Atharaisse Csorwe, neben eine Wasserpfütze. Ihr kam es so vor, als würde sie tagelang schlafen, versunken in Träumen. Sie sah ein wiederauferstandenes Echentyr, über dem die Sterne dahinzogen. Die Fenster der großen Stadt waren hell erleuchtet, und dahinter glitten Schlangen umher, deren helle Schuppen wie Juwelen unter Blumengirlanden funkelten. Ein Blick richtete sich auf sie. Sie wurde wahrgenommen und blieb unversehrt.

Als sie erwachte, trank sie aus der Pfütze und wusch sich, so gut es ging, das getrocknete Blut aus dem Gesicht. Ihr ganzer Körper schmerzte, als würden die einzelnen Gliedmaßen miteinander wetteifern, welche die schlimmsten Qualen verursachen konnte.

Atharaisse war verschwunden. Jetzt gab es nur noch eine Richtung. Csorwe erhob sich und stolperte in die Dunkelheit des Tunnels hinein.

Am Fuß der Treppe, eine Stufe über dem Fluchsiegel, lag das Amulett, als hätte es jemand von unten hochgeworfen. Die Kette war um ein zusammengerolltes Stück Papier gewickelt, das an den Rändern leicht verkohlt war. Csorwe setzte sich auf die Treppe und rollte das Papier auseinander. Ungläubig las sie:

Nichts für ungut.

Tal Charossa

Nach dem ersten Fluchsiegel folgte kein zweites mehr. Erst ein paar Schritte von der Treppe entfernt stieß Csorwe auf ein silbrig-blaues Siegel, das leises Glockengeläut von sich gab, als sie sich ihm näherte – genau wie jenes, das Psamag abgelenkt hatte. Anscheinend war Talasseres Charossa hier entlanggegangen und hatte Csworwe damit unabsichtlich das Leben gerettet.

Die Treppe führte zu einer Höhle, die einst großzügig gepflastert gewesen war – eine breite unterirdische Allee. Hinter zwei guterhaltenen Torbögen zweigten Gänge ab, die in gegensätzliche Richtungen auseinanderliefen. Am Eingang befanden sich Schilder, auf denen die Worte STADT
 und UMLAND
 standen.

Csorwe hatte keine Ahnung, wie sie es aus dem Labyrinth hinausschaffte, aber irgendwie kam sie durch einen Spalt in der Hügellandschaft etwa eine gute Viertelmeile von der Festung entfernt nach draußen.

Es war spät am Morgen. Nachdem sie mehrere Wochen im Zwielicht der Festung verbracht hatte, blendete das Sonnenlicht, und sie wäre am liebsten in die Dunkelheit zurückgekehrt und hätte sich dort versteckt.

Sie hatte einen Ausgang gefunden. Sie konnte Sethennai in die Stadt bringen. Dennoch wollte kein Triumphgefühl in ihr aufkommen. Ihr Mund war voller Blut, und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Offenbar hatte Morga die Festungstore geschlossen, denn die Schlange derjenigen, die in die Stadt wollten, reichte schon zwei Meilen in die Wüste hinein.

Vorsichtig näherte sich Csorwe der Wagenschlange. Erstaunlicherweise gab es noch Leute auf der Welt, die redeten und lachten. Und an den Ständen wurde weiter Essen verkauft. Der Geruch erinnerte Csorwe an das Fluchsiegel – heißes Fett, verbranntes Fleisch, verkohlte Knochen –, aber sie war so hungrig, dass sie ihr eigenes Bein gegessen hätte, wenn es jemand am Spieß über dem Feuer gebraten hätte.

Sie stolperte auf einen der Stände zu und gab sich Mühe, nicht 
den Kopf einzuziehen, wenn jemand in ihre Richtung schaute. Wahrscheinlich bot sie einen entsetzlichen Anblick – ihre Kleidung war zerfetzt und sie selbst mit Schmutz und Blut verschmiert. Der Standbesitzer wich vor ihr zurück und hielt ihr ein paar Fleischspieße hin, als wollte er sich damit schützen. Sie nahm ihm die Spieße ab, kehrte dann der Festung den Rücken zu und ging in die Wüste hinein.





Kapitel 7

Die Schule der Transzendenz

»Eigentlich müsstest du tot sein«, sagte Sethennai.

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich habe ein paar Fehler gemacht.«

Steif wie eine Leiche lag sie auf ihrem Bett in der Pension. Ihr Arm ruhte in einer Schlinge. Sethennai hatte ihr einen Trank verabreicht, der den Schmerz linderte, und sie fühlte sich benommen und aufgedunsen. Die kalte Luft brannte auf den offenen Wunden in ihrem Gesicht, aber sie nahm es nur entfernt wahr, als würde sie eine Landschaft betrachten. Mit der Zunge tastete sie nach der Stelle, wo ihr linker Hauer gewesen war, und fand bloß noch einen schartigen Stumpf. Ein Splitter im Zahnfleisch war alles, was von dem Zahn übrig war.

»Es tut mir leid«, sagte sie, obwohl sie eigentlich zu müde war für Entschuldigungen und auch zu wund und zu überrascht, dass sie überlebt hatte.

»Wenn ein Mann sein Schwert an etwas zerbricht, das es nicht durchschneiden kann, ist er selbst schuld«, sagte Sethennai und verschwand außer Sicht. »Csorwe, du bist meine schärfste Klinge. Wir werden dich reparieren.«

Sie versuchte, eine Hand zur Faust zu ballen. Ihre Handfläche war blutverkrustet.

»Aber jetzt schlaf erst mal«, sagte Sethennai.

»Es tut mir leid«, nuschelte sie erneut durch ihre Zahnlücke.

»Schlaf«, sagte er und setzte ihr ein weiteres Mal die Flasche 
an die Lippen. Der Trank war genauso bitter wie zuvor, aber diesmal schlief sie sofort ein.

Als sie wieder erwachte, war Sethennai immer noch da. Er reichte ihr einen Spiegel, damit sie sich betrachten konnte. Links ragte weiß und glänzend ihr verbliebener Hauer auf. Rechts befand sich sein Ebenbild, nur dass dieses aus hellem Gold bestand. Ihr Zahnfleisch war an der Stelle noch wund, und an der Lippe spürte sie eine Naht, aber sonst schien alles verheilt zu sein. Sie biss die Zähne zusammen, und der goldene Hauer fühlte sich stabil an. Brauchbar.

»Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte sie.

»Er besteht außen aus Gold und innen aus Knochen. Ich habe nur noch ein bisschen Zauberei beigesteuert. Frag mich nicht, woher der Arzt lebenden Knochen genommen hat. Das Gold ist allerdings mehr Effekthascherei. Es ist stabil, aber nicht sehr haltbar. Versuch also lieber nicht, jemanden damit zu durchbohren.«

»Sieht teuer aus«, sagte sie. »Wie viel hat es gekostet?« Über die Zauberei wollte sie gar nicht erst nachdenken. Sethennai benutzte seine Gabe so selten, dass sie die ersten zwei Jahre in seiner Gesellschaft schon geglaubt hatte, er bezeichnete sich zu Unrecht als Zauberer.

Sethennai lächelte. »Ich habe dir doch gesagt, du bist meine schärfste Klinge. Betrachte es als Geschenk.«

Csorwe nickte und zuckte zusammen. Langsam kehrte das Gefühl in ihr Gesicht zurück: Die Nähte, die sich über ihre Wange und ihre Lippe zogen, sahen aus wie ein schwarzer Tausendfüßler, der über nackte Haut kroch.

»Ich habe den Arzt gefragt, was wir gegen die Narben tun können«, sagte Sethennai. »Hier, trink, damit er sie sich genauer anschauen kann.« Wieder hielt er ihr die Flasche mit dem Schlaftrank hin. Csorwe wollte den Kopf schütteln, hob dann aber lieber die Hand.

»Nicht nötig«, sagte sie.

»Bei den Weisen, Csorwe, trink. Ich lass den Mann doch nicht dein Gesicht nähen, während du wach bist.«

»Nein«, sagte Csorwe. »Lasst sie so.«

Sethennai musterte sie zweifelnd. Ob es nun an den Schmerzen oder den Nachwirkungen des Tranks lag, sie konnte ihm nicht erklären, was sie meinte. Sie war immer eher unscheinbar gewesen. Ihre Erwachsenenhauer hatte sie sich verdient, und nun hatte sie sich auch die Narben verdient. Irgendwie gefiel ihr die Vorstellung, gezeichnet zu sein, so wie der Griff ihres Schwertes von ihren Fingern eingekerbt war.

»Lasst sie so, wie sie sind.« Dieses Mal erhob Sethennai keine Einwände mehr.

Csorwe erwachte in der Dunkelheit, und ein paar endlose Augenblicke lang konnte sie sich nicht erinnern, wo sie sich befand oder was mit ihr passiert war. In ihrem Traum war sie irgendwo gefangen gewesen, gefesselt und unfähig, zu entkommen. Selbst das Laken, mit dem sie zugedeckt war, konnte sie nicht abschütteln.

Nach einer Weile kam jemand mit einer Laterne ins Zimmer. Das Licht blendete sie, doch sie erkannte Sethennais Silhouette und seine Schritte.

»Psst«, machte er. Ihr wurde bewusst, dass sie geschrien hatte. »Was ist los?«

Das Sprechen bereitete ihr immer noch Mühe.

»Schon gut«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl zu ihr ans Bett. »Wir sind fast zu Hause, Csorwe. Und das verdanke ich dir.«

Die Decke lag unangenehm schwer auf ihrem Körper, aber so langsam begriff sie wieder, wo sie war. Ihr Laken war zerknittert und feucht vom vielen Hin- und Herwälzen, und im Zimmer roch es nach Krankheit. Sie wünschte sich, jemand würde ihr die Haare kämmen und ihr ein feuchtes Handtuch bringen, damit sie sich das Gesicht waschen konnte, wie Angwennad es in ihrer Kindheit getan hatte, aber selbst halb im Fieberwahn wusste sie, dass sie Sethennai nicht darum bitten konnte.

»Schon gut«, sagte er noch einmal leise, als spräche er zu einem verängstigten Tier, das ihn beißen könnte. »Dir wird es bald wieder besser gehen. In Tlaanthothe wirst du ein eigenes Zimmer im Palast haben, mit einem Fenster zum Garten. Wir sind schon zu lange hier draußen in der Wüste. Die Stadt ist viel schöner, als du dir vorstellen kannst, das verspreche ich dir.«

Sie schloss wieder die Augen und versuchte, still zu liegen, konzentrierte sich auf seine Stimme, auch wenn die Worte nicht zu ihr durchdrangen.

»In der Stadt wachsen überall Blumen«, sagte er. »Blühende Ranken, Aloen und Obstbäume. Auf jedem Platz gibt es einen Springbrunnen mit klarem fließendem Wasser. Wir werden dort sicher sein. Die Sirene wird über uns wachen. Wenn wir erst einmal in der Stadt sind, kann uns niemand mehr etwas anhaben. Wir werden unbesiegbar sein.«

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, erinnerte sie sich nicht mehr an viel, nur an ein helles Licht in der Dunkelheit und das verblassende Bild eines Springbrunnens.

Ein paar Tage später verließ Sethennai über Nacht die Pension und kehrte erst am nächsten Morgen zurück. Er wirkte heiter und aufgeregt.

»Es ist erstaunlich«, sagte er. »Ich habe mich ein bisschen umgehört: Wie es aussieht, verdächtigt uns niemand, Psamag getötet zu haben. Nicht einmal ansatzweise. Morga glaubt, Olthaaros hätte dich geschickt, und Olthaaros ist der Meinung, Morga würde vertuschen, dass sie selbst ihn umgebracht hat. Ich hatte befürchtet, wir hätten das Überraschungsmoment eingebüßt, aber stattdessen jagen sie alle den Schatten der anderen hinterher. Das heißt, dass wir auf den richtigen Moment warten können. Wunderbar.«

»Was ist mit Psamags Amulett?«, fragte Csorwe und schalt sich innerlich dafür, dass man sie überhaupt entdeckt hatte. Auch wenn Sethennai zufrieden aussah, hatte sie das Gefühl, versagt zu haben.

»Bisher scheint sein Verschwinden noch niemandem aufgefallen zu sein«, sagte Sethennai. Das Amulett hing an seinem Hals und hüpfte, wenn er gestikulierte, was er häufig tat. »Der Weg sollte also frei sein. Ich muss noch ein paar Kleinigkeiten klären, und dann kann Olthaaros sich auf was gefasst machen. Es sei denn, du würdest gerne hierbleiben und dich erholen?«

»Lieber breche ich mir noch den anderen Arm«, sagte Csorwe.

»Das freut mich«, sagte Sethennai. »Du hast hervorragende Arbeit geleistet und hast es verdient, die Ergebnisse zu sehen.« Er streckte sich und lehnte sich mit dem Stuhl nach hinten. Sein strahlendes Lächeln ließ Csorwe einen Moment lang ihre Schmerzen vergessen.

In den nächsten Tagen traf sich Sethennai noch ein paarmal mit seinen Kontakten und brütete murmelnd über seinen Büchern. Csorwe konnte endlich wieder etwas weiche Nahrung zu sich nehmen. Sie fragte sich, was sie in Tlaanthothe erwartete. Ihr fiel auf, dass sie nur wenig über die Stadt wusste, auch wenn Sethennai sie als seine Heimat bezeichnete.

Die Sirene hatte dort ihren weltlichen Sitz. Bislang hatte Csorwe kaum darüber nachgedacht, aber nun wurde ihr bewusst, dass sie in der Stadt auch wieder in den Machtbereich einer Gottheit gelangen würde. Sie erinnerte sich noch daran, wie sich die Gegenwart des Unaussprechlichen angefühlt hatte. Würde es mit Sethennais Göttin ähnlich sein?

Und was stand ihnen bevor, wenn sie Olthaaros gegenübertraten? Würde er aufgeben, wenn er merkte, dass Sethennai wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war? Sethennai schien sehr sicher, dass die Auseinandersetzung zu seinen Gunsten verlaufen würde, aber Csorwe musste immerzu an seinen Kampf gegen Akaro denken. Sie war noch nicht in der Verfassung, ihm zu helfen, falls etwas schieflief. Das war auch der Grund, warum sie nicht gerne krank oder verletzt war. Man hatte zu viel Zeit zum Grübeln. Wie Gummibälle hüpften ihr die Gedanken durch den Kopf.

In ihren optimistischsten Momenten hoffte sie, Tlaanthothe würde wie Grauhaken sein. Sethennai behauptete immer, es sei sauberer und schöner, man könne interessante Nahrungsmittel auf dem Markt kaufen und vielleicht auch neue Sprachen lernen. Und natürlich würde er sie weiter beschäftigen, jetzt da er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte.

Irgendwann konnte Csorwe wieder schmerzfrei laufen, und es wurde Zeit, die Pension zu verlassen.

Sie gab sich Mühe, nicht zur Festung hochzuschauen, als sie in Richtung Stadt gingen und die Höhle mit dem Fluchsiegel und der Treppe, die zur Festung hochführte, betraten. Sethennai blieb stehen, um sich die Siegel genauer anzuschauen. Mit einem Bleistift stach er in das Wachs und beugte sich dabei gefährlich nah heran. Zwar trug er Psamags Amulett um den Hals, aber Csorwe musste sich trotzdem zusammennehmen, um ihn nicht von dort wegzuzerren.

»Plump, aber wirkungsvoll«, murmelte Sethennai. »Typisch Olthaaros.«

Sie betraten Tlaanthothe an einem wunderbaren Frühlingsmorgen, kurz nach Sonnenaufgang. Ein warmer Wind wehte, der die Hitze aus dem Meer des Schweigens mit sich trug, und sie stiegen eine verborgene Treppe hoch, die zwischen einer Gruppe Platanen in der Mitte eines Parks endete.

Der alte Brokatstoff von Sethennais zerlumptem Mantel glitzerte wie Wasser in der Sonne. Er trug ein löchriges Tuch um den Kopf und stützte sich auf einen Stock. Seine Handschuhe hatte er bereits angezogen. Sie waren jedoch größtenteils unter seinen Ärmeln verborgen.

»Oh, meine Stadt! Bei den Weisen, wie habe ich dich vermisst!«, flüsterte er, als sie aus dem Schatten der Bäume traten.

Ein Wandel ging mit ihm vor sich, als wäre die Sonne hinter Wolken hervorgekommen. Er wirkte lebendiger und zufriedener mit der Welt, voller Kraft und Zuversicht. Unter seinen Lumpen 
leuchteten seine Augen vor Freude. Vielleicht lag es daran, dass er zu seiner Göttin zurückgekehrt war.

Tlaanthothe war tatsächlich viel ruhiger und sauberer als Grauhaken. Außerhalb des Parks waren die Alleen leer und nur mit Reihen aus kerzengeraden Zypressen gefüllt. Trotz ihrer Anspannung lächelte Csorwe, als sie die Springbrunnen auf den Plätzen sah – genau wie Sethennai es versprochen hatte.

»Wo sind die Leute?«, fragte sie. Sie war ebenfalls in einen fadenscheinigen Mantel gekleidet und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

»Es ist noch früh am Morgen«, sagte Sethennai. »Vielleicht ahnen sie aber auch, dass eine Veränderung bevorsteht, und sind zu Hause geblieben.« Er lächelte erneut, diesmal mit einem Hauch Bösartigkeit.

Sie gingen die Breite Straße entlang, an deren Ende sich die Schule der Transzendenz erhob, ein großes Gebäude aus weißem Marmor und spangrünem Kupfer mit einer spitzen Kuppel, die an die geschlossene Blüte einer Seerose erinnerte. Vor der Tür standen zwei bewaffnete Wachmänner, die in die Farben der Stadt gekleidet waren: Jade und Elfenbein. Einer von ihnen trat auf sie zu, als sie sich dem Gebäude näherten.

»Halt«, sagte er. »Ihr seid hier nicht willkommen. In der Breiten Straße ist das Betteln verboten.«

Sethennai stieg die Stufen hoch. »Ich bin der rechtmäßige Kanzler von Tlaanthothe«, sagte er. »Der Besetzer Olthaaros Charossa hat deine Loyalität nicht verdient. Tritt beiseite.«

Die Augen des Wachmanns weiteten sich vor Furcht und Erkennen. Sein Mund öffnete und schloss sich, und schließlich stammelte er: »Niemals!« Seine Hand ging zu seinem Schwert. »Wir werden niemals …«

Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, machte Sethennai eine beiläufige Handbewegung, worauf seine Handschuhe zischten und ein Riss in der Luft entstand, der etwa sechs Fuß lang war und alles im Umkreis verzerrte. Der Wachmann geriet 
ins Stolpern, und sein Schwert blieb in der Luft hängen. Etwas kam durch die Öffnung, etwas mit langen Scheren und Gliederbeinen. Mit schrecklicher Klarheit sah Csorwe, wie das Ding den Wachmann ergriff und ihn an sich zog wie einen Geliebten. Der Mann schrie kurz auf, dann schlossen sich die Beine um ihn und zogen ihn durch den Riss, der daraufhin verschwand, als hätte es ihn, den Mann, die Beine und den Schrei nie gegeben.

All das geschah innerhalb weniger Sekunden. Sethennai ließ den Arm sinken, Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten.

Der andere Wachmann starrte auf die Stelle, wo sich eben noch sein Vorgesetzter befunden hatte, dann ließ er die Waffe fallen und hob die Hände.

Sethennai eilte an ihm vorbei zu der großen Bronzetür der Schule. Er klopfte dreimal und erzeugte dabei einen Widerhall, dem Läuten einer großen Glocke gleich. Sein Handschuh sprühte Funken wie ein Hammer, der auf einen Amboss traf.

In die Tür war das Wappen von Tlaanthothe eingeprägt: Ein Pokal, der von zwei Bronzepferden getragen wurde, deren Hinterleiber in Fischschwänze ausliefen. Beim ersten Klopfen leuchteten ihre Finnen und Mähnen auf, beim zweiten glitten sie von dem Pokal weg und versanken in der Tür, als würden sie sich unter Wasser zurückziehen. Beim dritten glitt die Tür lautlos auf.

Die Innenräume der Schule der Transzendenz waren kalt, still und dunkel. Durch Öffnungen in der gewölbten Decke fielen schmale Streifen Sonnenlicht herein. Hier war es noch ruhiger als in der Stadt draußen, und noch leerer. Csorwe und Sethennai gingen durch die große Eingangshalle zu einer weiteren hohen Bronzetür, die an ein undurchdringliches Dornengestrüpp erinnerte. Inmitten der spitzen Stacheln war kein Griff oder Schlüsselloch zu sehen.

Aus den Schatten kam eine kleine Gruppe Leute herbeigeeilt, offensichtlich unbewaffnet und verängstigt. Sie waren allesamt Tlaanthothei; ihre hochgezogenen Ohren zuckten nervös. An 
der Spitze lief eine Frau in einem langen Faltenumhang. Die anderen schienen ihre Diener zu sein. Bei Sethennais Anblick stießen die meisten spitze Schreie aus und blieben stehen, aber die Frau richtete sich auf und kam näher. Sie sah freundlich aus; ihr Gesicht war von Lachfältchen durchzogen, doch sie lächelte nicht, als sie auf den Zauberer zuging.

»Niranthe«, sagte er kühl.

»Sethennai«, erwiderte die Frau in demselben Ton, als hätten sie sich getroffen, um Geschäftliches zu bereden. Dann versagte ihr die Stimme. »Freies Geleit«, sagte sie in verzweifeltem Ton. »Ihr habt mir freies Geleit für meinen Haushalt versprochen und einen Platz für meinen Sohn.«

Sie deutete auf den jungen Mann, der hinter ihr stand.

Es war Talasseres Charossa.

Csorwe fuhr zusammen und krallte die Nägel ihrer unversehrten Hand in ihre Handfläche. Talasseres schaute durch sie hindurch, als seien sie sich noch nie begegnet. Sein Blick ruhte auf Sethennai. Csorwe musste sich sehr zusammennehmen, um sich nicht auf ihn zu stürzen.

»Also«, sagte Talasseres. »Ihr seid hier, um meinen Onkel zu töten.«

»Ist das ein Problem für dich?«, fragte der Zauberer im Plauderton.

Talasseres schürzte die Lippen zu einem spöttischen Ausdruck. »Nein«, sagte er.

Der Zauberer antwortete nicht, sondern nickte nur. »Die Tür, Niranthe?«

Die Frau trat vor und fuhr mit den Händen über die Oberfläche der Tür, ohne sie zu berühren. Dann stach sie sich mit einem der Dornen in die Handfläche. Das Blut verschwand im Inneren des Dorns wie in einer hohlen Nadel, und einige der Ranken zogen sich unter metallischem Klirren zurück. Die Tür teilte sich in der Mitte und blieb offen stehen.

»Freies Geleit«, wiederholte Niranthe nachdrücklich.

»Ja, ja, natürlich, und einen hohen Posten für deinen Sohn«, sagte Sethennai. Er klang ruhig, fast schon amüsiert, obwohl ihn derartige Betteleien für gewöhnlich eher verärgerten. »Das war die Abmachung. Du musst mich nicht daran erinnern. Wo ist Olthaaros?«

»Wir haben ihn schon lange nicht mehr gesehen. Er hat sich in der Bibliothek eingeschlossen. Das letzte Mal habe ich kurz nach Talasseres’ Rückkehr mit ihm gesprochen.«

»Inzwischen weiß er bestimmt, dass ich hier bin«, sagte Sethennai.

»Er ahnte, dass Ihr kommen werdet und ist in die Innere Kapelle gegangen«, sagte Niranthe. »Dort bereitet er seine Verteidigung vor. Er rechnet damit, dass die Sirene sich auf seine Seite stellen wird.«

Sethennai lachte. »Ich sollte wohl in Eurer Gegenwart nicht schlecht über Euren Bruder reden, aber es belustigt mich, wie er so lange die Magie studieren kann, ohne auch nur das Geringste zu begreifen. Ihr dürft gehen, Niranthe. Ihr und Euer Haushalt stehen unter meinem Schutz.«

Niranthe und ihre Begleiter gingen zur Tür. Nur Talasseres blieb mit geballten Fäusten und trotzig gerecktem Kinn stehen.

»Tal!«, rief Niranthe. »Komm!«

»Ich will hierbleiben«, sagte er.

Verwirrt und verärgert schaute Niranthe ihn an.

»Schon gut«, sagte Sethennai. »Von mir aus kann er bleiben. Wenn er für mich arbeiten soll, dann schadet es nichts, wenn er sich recht bald mit meinen Methoden vertraut macht.«

»Ihr werdet achtgeben, dass ihm nichts passiert?«, fragte Niranthe.

»Da werdet Ihr mir wohl vertrauen müssen«, erwiderte Sethennai.

Talasseres ignorierte Csorwe nicht – dafür hätte er ihre Anwesenheit überhaupt erst zur Kenntnis nehmen müssen. Stattdessen glitt sein Blick an ihr, ihrem gebrochenen Arm und dem 
vernarbten Gesicht vorbei, als gäbe es nur seine Mutter und den Zauberer auf der Welt. Er ging zu Sethennai.


Einen hohen Posten?
, dachte Csorwe ungläubig. Allerdings hatte sie Sethennai auch noch nicht erzählt, was in der Festung geschehen war – dass Talasseres sie einen Hauer und fast ihr Leben gekostet hatte.

Hinter der Dornentür lag eine Bibliothek, die beinahe so groß war wie die der Schlangen in Echentyr. In den Marmorboden waren Sternenkarten in Gold eingelegt. Sie kamen an den Globen von Hunderten Welten und den Büsten von Hunderten Gelehrten vorbei, ehe sie die Innere Kapelle erreichten, die mit einer weiteren Bronzetür verschlossen war.

Wenngleich zu beiden Seiten elegante Statuen aufragten, war die Tür selbst nicht sonderlich groß. Der Türsturz war sogar so niedrig, dass Sethennai nur gebückt hindurchtreten könnte. Außerdem war sie sehr schwer – auf dem Boden befanden sich Schleifspuren, drei konzentrische Halbkreise, an der Stelle, wo die Tür aufschwang. Sethennai blieb davor stehen.

Die Statuen zu beiden Seiten der Tür sollten wohl zwei alte tlaanthotheische Philosophen darstellen: Ein Mann mit einer hohen, gewölbten Stirn und einem prächtigen Bart, und eine Frau, deren Haar sich wie ein offener Schirm über ihrem Kopf auffächerte. Beide trugen den Ausdruck wacher Neugier im Gesicht. In ihren gefalteten Marmorhänden hielten sie goldene Kelche. Sethennai nahm einen davon und schüttete seinen Inhalt in den äußeren Halbkreis auf dem Boden.

»Salzwasser«, sagte er, stellte den Kelch zurück und nahm den zweiten. »Und das ist Myrrheöl.«

Der schwere, bittersüße Geruch des Myrrhenöls breitete sich im Vorraum aus, als er den Inhalt des Kelchs in den zweiten Halbkreis goss. »Ich hoffe, du passt gut auf, Talasseres«, sagte er. Csorwe hatte er noch nie etwas über seine Kunst erklärt, und sie verspürte einen Stich der Eifersucht, auch wenn es albern war. »Salzwasser ist der heilige Stoff, der verunreinigt wurde. 
Myrrhenöl hingegen symbolisiert als Opfergabe die Fruchtbarkeit der Erde und den vergänglichen Glanz alles Sterblichen. Und zu guter Letzt«, Sethennai griff in seine Manteltasche und holte eine tränenförmige Phiole heraus, die mit Wachs versiegelt war, »werden die drei Siegel durch den Tod vervollständigt. Knochenstaub aus dem alten Ormary, vor seinem Fall.« Er öffnete die Phiole und streute etwas Staub in die dritte Rille.

»Damit lässt sich die Tür öffnen?«, fragte Talasseres. Csorwe spürte Wut in sich aufsteigen und gab sich alle Mühe, sie zu unterdrücken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Dieser Moment sollte ganz Sethennai und seiner Rache gehören. Talasseres Charossa würde sie sich später vorknöpfen.

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte der Zauberer. »Die Tür ist nicht verschlossen. Die drei Siegel verhindern, dass etwas von drinnen entkommen kann. Die Göttin im Herzen meiner Stadt ist nicht zu unterschätzen. Wenn wir genug Zeit hätten, wären dreimal drei Siegel zu bevorzugen – Salzwasser, Blut und Gold, Myrrhe, Kampfer und Balsam, Knochen, Asche und Staub. Aber das sollte ausreichen.«

Csorwe folgte dem Zauberer in die Innere Kapelle. Sie bestand aus kahlem Stein, und drinnen herrschte eine feuchte Kälte wie in einem Keller. Der Kapellenraum wurde von einer einzelnen Öllaterne erleuchtet, die an einer Kette schaukelnd von der Decke herabhing. Die Schatten schwankten, als würde sich der Raum unter Wasser befinden.

Auf einem Podest in der Mitte der Kapelle ruhte der große Splitter eines dunklen Kristalls. Er war etwa zwanzig Fuß hoch, glatt und gezackt. In dem unruhigen Licht funkelte er, als sei er feucht. Er schien ein Bruchstück von etwas Größerem zu sein – oben war er so dünn und scharfkantig, dass er nahezu durchsichtig schien.

Er passte nicht wirklich zum Rest der Kapelle und wirkte wie etwas aus einer anderen Welt. Um den Stein herum verharrten die Staubpartikel bewegungslos in der Luft. Csorwe erinnerte 
sich an die heiligen Texte aus ihrer Kindheit: Der Unaussprechliche und die Seinen stehen außerhalb des Kreises dieser Welt.


In dem Stein war eine Gottheit gefangen, so wie der Unaussprechliche an seinen Schrein gebunden war. Jetzt, da sie das wusste, meinte Csorwe sogar, die Anwesenheit der Göttin zu spüren, so wie man eine andere Person im Dunkeln durch ihr Atmen wahrnahm. Die Göttin war still, aber sie beobachtete und wartete.

Davor stand – wie ein Kind vor einem gleichgültigen Erwachsenen – Olthaaros Charossa. Er war hager, kahlköpfig und glatt rasiert und trug ein schmuckloses graues Gewand. Ein stärkerer Kontrast zu Sethennai wäre kaum vorstellbar gewesen. Olthaaros’ Ohren waren flach an den Schädel angelegt, und er konzentrierte sich so sehr auf den Kristall, dass er sich nicht einmal umdrehte, als sie eintraten.

Auf dem Podest vor dem Kristall lagen zwei oder drei Bündel, und als sie näher herankamen, erkannte Csorwe, dass es Leichen waren. Talasseres keuchte auf. Die Toten trugen die Kleidung von Bediensteten. Ihr Blut hatte sich in einem trübe glänzenden Film um den Stein herum gesammelt.

»Die Köche«, murmelte Talasseres geistesabwesend, als wäre ihm gar nicht bewusst, dass er es laut aussprach. »Mutter dachte, sie seien weggelaufen …« Er trat auf die Leichen zu, und in dem Moment drehte Olthaaros sich um.

»Ah, Talasseres«, sagte er in gequältem Tonfall. »Ich habe gehört, dass du wieder da bist. Psamag hätte wenigstens die Güte haben können, dich aus dem Fenster zu stoßen.« Er musterte Csorwe und Sethennai, und seine Augen verengten sich wütend. Csorwe zog die Kapellentür zu. Wenn sie Talasseres in absehbarer Zeit neben einem Fenster stehen sah, würde sie Olthaaros vielleicht seinen Wunsch erfüllen.

Olthaaros verzog den Mund zu einem bitteren Lachen. »Na, wen haben wir denn da. Belthandros. Du bist also zurückgekehrt. Und zweifellos hast du die anderen davon überzeugt, dass du für eine gerechte Sache kämpfst.«

»Immerhin habe ich nicht meine Köche geopfert«, sagte Sethennai.

»Wissen sie, dass du Akaro ermordet hast?«

»Akaro hat sich freiwillig in deinen Dienst begeben. Und es ist wirklich peinlich, wie wenig du begreifst.« Er ging durch den Raum zu Olthaaros und blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen. »Die Sirene aus dem Meer des Schweigens gehört zu den ältesten Mächten der Welt. Sie ist ein Splitter des zerbrochenen Throns. Sie dient einem nur, wenn sie es für richtig hält. Man muss sie umwerben. Und du warst noch nie ein besonders geschickter Freier.«

»Immer noch so obszön«, sagte Olthaaros.

»Immer noch korrekt«, sagte Sethennai. »Du hast wohl gedacht, wenn du in ihrem Namen ein paar Gallonen Blut vergießt, sei sie verpflichtet, dir zu dienen? Sie wird dich nicht retten. Ich bin hier, um mir meine Stadt zurückzuholen, Olthaaros. Wenn du dich retten willst, dann bitte mich um Vergebung.«

Csorwe hielt sich im Hintergrund und drückte sich an die Wand neben der Tür, wobei sie Talasseres im Auge behielt, für den Fall, dass er sich zu einem Verrat hinreißen ließ. Im Geiste spürte sie eine Präsenz. Die Berührung der Sirene war anders als die des Unaussprechlichen. Sie fühlte sich wie warmes Wasser an, das langsam über glatten Stein floss. Wie der Unaussprechliche versprach auch sie vollkommene Auflösung, aber sanfter. Süß und angenehm wäre es, sich ihr hinzugeben. Ihre Stimme legte sich Dampfschwaden gleich um Csorwe.

Dann hörte es plötzlich auf, und die Realität kehrte wie ein eisiger Windstoß zurück.


Du hast bereits einem Gott abgeschworen
, sagte die Sirene. An einem abgelegten Gefäß habe ich kein Interesse.


Die Präsenz zog sich zurück, und Csorwe war wieder allein in ihrem Körper. Talasseres’ glasigem Blick nach zu urteilen, sprach die Sirene jetzt zu ihm. Csorwe trat ihm gegen das Schienbein. Mit einem Ruck erwachte er und funkelte sie wütend an.

»Gern geschehen«, zischte sie ihm zu.

Olthaaros und Sethennai standen sich nun kampfbereit gegenüber.

»Dich um Vergebung bitten?«, fragte Olthaaros. »Damit du Gnade walten lässt? Du bist ein stolzes Ungeheuer, Sethennai.« Aus einer Scheide an seiner Hüfte zog er einen gebogenen Dolch, an dem bereits das Blut seiner Bediensteten klebte.

»Also gut«, sagte Sethennai. Seine Handschuhe versprühten Funken.

Csorwe hatte schon genügend gewalttätige Auseinandersetzungen in ihrem Leben gesehen, dass sie das nicht weiter in Aufregung versetzte. Die beiden kämpfenden Zauberer waren jedoch ein einmaliger Anblick. Blitzartig sprangen sie umher und wirbelten Staub in schrecklichen Formen auf: Wellen, Klauen und Drachen, gewaltige Bestien, die in der Luft gegeneinander kämpften.

Der ganze Raum war von einem Knistern erfüllt und vom Geruch heißen Metalls. Csorwes unversehrter Hauer summte in ihrem Schädel, und aus der Wurzel des goldenen sickerte Blut. Sie grub die Fingernägel in ihre Handfläche. Es geschah alles zu schnell. Die beiden Gestalten wirbelten immer rasanter umher und beschworen Flammen und Schwerter, die auf Schilde aus Staub trafen.

Sie und Sethennai waren gemeinsam weit gekommen. Der Gedanke, dass er seinem Ziel so nahe war und es am Ende womöglich nicht schaffen würde, war ihr unerträglich. Aber sie konnte nichts tun – nur zuschauen, hoffen und warten.

Am Ende gab es eine Erschütterung – eine unsichtbare Druckwelle –, ein einzelner Schlag oder Stoß oder Hieb. Dann lichtete sich der Staub, und Olthaaros lag zu Sethennais Füßen.

Csorwe atmete aus. Talasseres Charossa beobachtete die Niederlage seines Onkels mit kaltem Blick, ohne die Miene zu verziehen.

Olthaaros war nicht tot. Er krabbelte über den von Blut 
glitschigen Boden und versuchte taumelnd, hochzukommen. Sethennai stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen in der Nähe und sah ihm dabei zu.

»Das ist hässlich und dumm, Olthaaros«, sagte er. »Wir sind doch beide intelligente Männer. Das war völlig unnötig.«

Olthaaros schaute zu Boden und murmelte einen Fluch. Er versuchte, einigermaßen würdevoll aufzustehen, rutschte jedoch aus und stürzte wieder hin, wobei er den Kopf hob wie eine auf den Rücken gefallene Schildkröte.

»Bitte«, keuchte er rau.

»Du brauchst mich nicht anzuflehen«, sagte Sethennai. »Ich weiß, was Gnade ist.«

»Ich meine auch nicht dich«, erwiderte Olthaaros und hob den Blick zu dem Obelisken. »Bitte … bitte …«


Nein
, sagte die Sirene.

Sie hörten es alle – es war weniger ein Wort, als ein lauter Widerhall, ein Ton der Ablehnung. Olthaaros knurrte trotzig und kam erneut hoch. Mit einer raschen Handbewegung warf er einen kleinen Pfeil auf Sethennai. Dabei rutschte er jedoch mit dem Ellbogen auf dem glitschigen Stein aus. Der Pfeil verfehlte sein Ziel und landete mit einem silbrigen Klirren auf dem Boden, das in der Stille, die auf die Ablehnung der Sirene folgte, deutlich zu hören war.

Csorwe schaute zu Talasseres hin und sah, wie er angewidert oder vielleicht auch enttäuscht die Lippen schürzte.

»Wie unwürdig«, sagte Sethennai, hob den Pfeil auf und drehte ihn in der Hand. Sein Gesichtsausdruck wirkte triumphierend, seine Lippen waren zu einem breiten Lächeln verzogen. In solcher Stimmung war er meistens gnädig, und Csorwe fragte sich, ob er seinen Gegner wohl verschonen würde. Aber er ging zu Olthaaros und drückte ihm eine Stiefelspitze auf den Hals. Olthaaros würgte. Sein Körper zuckte noch einmal, dann lag er still.

So kehrte Belthandros Sethennai in seine Stadt zurück, und so endete Csorwes Ausbildung.





II

Begraben, aber nicht allzu tief

Sieben Tage und Nächte lag die verräterische Göttin sterbend im Schoß des Meeres.

Ihr Blut sickerte in den trockenen Sand, und ihr Fluch traf die Geschöpfe der Welt.

Mögen eure Nachkommen leiden, so wie ich gelitten habe. Mögen sie von meinem Gift trinken.

Fortan waren die Sterblichen ihres Erbes beraubt, und in ihren Adern floss, Generation nach Generation, das unreine Blut der Verräterin.

Aus dem Prosaepos Die Erschaffung der Welt, Qarsaz
h





Kapitel 8

Die Glocke des Wachturms

Fünf Jahre später

Daryou Malkhaya zog sich seinen Wintermantel und seine Stiefel an, schnallte sich das Schwert um und ging in die sterbende Welt hinaus.

Es war später Nachmittag, und die schwache Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu und färbte ihn scharlachrot. Diese Welt war schon länger am Verenden. Ihr Name ging als Erstes verloren: Als ihre Bewohner ausstarben, nahmen sie ihre Sprachen mit in den Tod. Jetzt schwand auch noch das Licht, und eine allumfassende Erstarrung setzte ein.

Es war kein Ort, an dem man morgens gutgelaunt aus dem Bett sprang. Die offizielle Bezeichnung, die ihm von Malkhayas Vorgesetzten im Kaiserlichen Erkundungsamt der Kirche von Qarsazh verliehen worden war, lautete Vorgängerwelt Alpha-Zwanzig-Irgendwas-Irgendwas.
 Als Malkhaya auf die Forschungsstation gekommen war, hatte er fest damit gerechnet, dass die Gelehrten vor Ort der Welt einen freundlicheren Spitznamen gegeben hatten: Schneeball
 oder Östlich von Nirgendwo
 oder etwas in der Art. Er wurde jedoch enttäuscht. In der Station befanden sich nur zwei Forscher, und beide hatten nicht den geringsten Sinn für Humor.

Qanwa Shuthmili war bereits draußen auf dem Hof beim Tor und begann mit der Inspektion des inneren Sicherheitsrings. Es handelte sich um eine Kette aus Fähnchen und Laternenpfählen, 
die die ganze Station umgaben. Im roten Sonnenlicht sah ihr weißes Adeptengewand gruselig aus.

»Ist Euch nicht kalt?«, fragte er. Sie trug nur einen dünnen Mantel und hatte die Handschuhe ausgezogen.

Malkhaya wusste, dass Shuthmili eine hervorragend ausgebildete und mächtige Adeptin war, auch wenn sie wie ein zwanzigjähriges Mädchen aussah, aber er wünschte sich trotzdem, sie würde sich dem Wetter gemäß kleiden.

»Ich bin daran gewöhnt, Wächter«, sagte sie und fuhr mit der Hand die Schnur entlang. Die Fähnchen und Laternen wirkten wie ein freudloser Festschmuck, aber der innere Ring war ihre letzte Verteidigungslinie gegen alles, was aus der sterbenden Welt kommen mochte, um sie zu fressen.

Genau genommen war Malkhaya als Wächter die letzte Verteidigungslinie, aber der Ring würde ihn zumindest vorwarnen.

Er begleitete Shuthmili auf ihrer Runde entlang des Rings. Die Station befand sich in einem verfallenen Bauernhof, auf einem Bergkamm, der über einem gefrorenen See aufragte. Wachturm und Haus waren vor einigen Jahren vom Erkundungsamt errichtet worden und sahen von außen so kahl und unfreundlich aus wie die Landschaft selbst. Auf der Turmspitze flatterte die neunblättrige Rose von Qarsazh, ein dunkelroter Farbtupfer vor dem blutroten Himmel. Die Turmfenster waren dunkel: Lagri Aritsa achtete streng darauf, Brennmaterial zu sparen, und zündete die Laternen erst an, wenn es draußen stockfinster war.

»Alles ist in Ordnung«, sagte Shuthmili, als sie wieder beim Tor ankamen. Ihr Atem wölkte in der Luft.

»Wollt Ihr Euch kurz ausruhen?«, fragte Malkhaya. Er wusste, dass es sie anstrengte, Magie zu wirken, und zu seinen Pflichten gehörte es auch, sich um Shuthmilis Wohlergehen zu kümmern.

Sie schaute ihn verwirrt an. »Ich mache das jeden Abend, Wächter«, sagte sie. Malkhaya hatte ihr schon mehrmals angeboten, ihn bei seinem richtigen Namen zu nennen – nach ein paar Monaten hatte selbst Aritsa es aufgegeben, ihn mit Wächter
 
zu bezeichnen –, aber die Förmlichkeit schien ihr im Blut zu liegen.

»Wir könnten für den äußeren Ring die Blütezeit
 nehmen«, schlug er trotzdem vor.

Sie hatten Glück, dass ihnen ein Kutter bewilligt worden war. Normalerweise war das Erkundungsamt geizig, was solche Dinge betraf, oder vielleicht war die Kirche auch der Meinung, dass es den Leuten spirituell guttat, zu Fuß zu gehen. Vermutlich verdankten sie ihr Glück zum Teil dem Einfluss von Shuthmilis Tante. Theoretisch besaß ein Adept keine persönlichen Verbindungen, aber es schadete auch nicht, denselben Nachnamen zu besitzen wie eine ranghohe Inquisitorin.

»Ich möchte lieber laufen«, sagte Shuthmili. »Ich bin den ganzen Tag drinnen gewesen.«

Das war verständlich. Wenn er selbst den ganzen Tag mit dem Inschriften entziffernden Aritsa an einem Tisch sitzen müsste, würde er sich wahrscheinlich auch über einen Spaziergang freuen.

Sie gingen zum äußeren Ring, am Ufer des gefrorenen Sees. Hier ragten einige Ruinen schief in den Himmel.

»Das war mal eine Festung«, sagte Shuthmili. »Die Vorgänger haben um diesen See gekämpft.«

»Ach ja?«, sagte Malkhaya. Die Adeptin begann nur selten von sich aus ein Gespräch, und er wollte sie gern ermuntern weiterzusprechen, wusste aber nicht, was er sagen sollte.

»Und nun sind alle längst verschwunden«, fuhr sie fort. »Die Herrscher und ihre Baumeister.«

Malkhaya befand sich bereits seit fast einem Jahr in der Einrichtung, und er hatte immer noch nicht verstanden, was gerade an dieser Welt so besonders war. Dem Erkundungsamt zufolge gehörte das Volk zu den Vorfahren der modernen Zivilisation von Qarsazh, aber die Ruinen und Hügelgräber hatten für Malkhaya nichts Vertrautes an sich. Die Vorgänger hatten Unmengen von Grabstätten errichtet und Inschriften in Stein geritzt, und 
dann waren sie ausgestorben, zusammen mit allem anderen, was auf dieser Welt gelebt hatte.

Durch seine Unwissenheit fiel es ihm meistens schwer zu verstehen, worüber Shuthmili und Aritsa sprachen. Malkhaya war schon sein ganzes Leben lang ein Wächter der Kirche und arbeitete für das Erkundungsamt; die Forschung der ihm anvertrauten Gelehrten hatte ihn aber nie interessiert. Seine Aufgabe war es, für ihre Sicherheit zu sorgen. Von irgendwelchen Fundstücken aus den Ruinenstädten der Vorgänger durfte er sich nicht ablenken lassen. Allerdings hatte er bislang auch immer mindestens einen zweiten Wächter gehabt, der ihm Gesellschaft leistete. In den vergangenen Monaten dagegen war er ausschließlich mit Aritsa und Shuthmili zusammen gewesen, und es kam ihm langsam vor, als würde er auf zwei trotzige Kinder aufpassen – und manchmal fühlte er sich selbst wie eins.

Der äußere Ring umfasste etwa drei Meilen, eine Strecke, die sie in einer Stunde in beinahe vollständigem Schweigen zurücklegten. Shuthmili murmelte nur gelegentlich etwas vor sich hin, während sie die Fähnchen überprüfte oder eine Laterne wiederanzündete. Zu Malkhaya hingegen sagte sie nichts mehr.

Inzwischen war der rote Sonnenuntergang verblasst, und die Fähnchen des äußeren Rings waren die einzigen bunten Flecken im grauen Dämmerlicht. Alles andere in der sterbenden Welt besaß die Farben von Erde, Asche oder Eis. Zu hören war nur das Seufzen des Windes zwischen den Festungsruinen.

Pflanzen gab es auf dieser Welt keine mehr. Deshalb war es so gut wie unmöglich, sich unbemerkt anzuschleichen. Malkhaya hätte sich sicher fühlen müssen. Diese Welt war ein netter, ungefährlicher Einsatzort. Die größte Bedrohung hier war – woran er Shuthmili regelmäßig erinnerte – die Kälte.

Wenn eine Welt starb, dann begann sie sich manchmal zu zersetzen, und alle möglichen hässlichen Dinge konnten geschehen. Bei früheren Einsätzen hatte Malkhaya gesehen, wie Tote wiederauferstanden oder wie sich plötzlich Schlünde im Boden 
auftaten. Er hatte beobachtet, wie sich die Zähne des Labyrinths durch den Himmel bohrten. Diese Welt jedoch verendete so langsam und still, dass ihnen noch nicht ein einziger Wiedergänger begegnet war. Die Toten der Vorgänger ruhten seit Jahrhunderten friedlich im Boden.

Seltsamerweise mochte Malkhaya diesen Ort trotzdem nicht.

»Wächter, sieh mal«, sagte Shuthmili jetzt. Er drehte sich um, in der Erwartung eine weitere götterverfluchte Inschrift zu sehen, und erstarrte.

Auf der anderen Seeseite war in der Lücke zwischen zwei Hügeln ein Labyrinthschiff am Himmel aufgetaucht.

»Mutter aller Städte«, hauchte Malkhaya.

»Für das nächste Versorgungsschiff ist es noch zu früh«, sagte Shuthmili. Einmal im Monat schickte das Erkundungsamt ein Schiff vorbei, das Brennmaterial und Vorräte ablud. Aber das letzte war gerade erst Anfang der Woche da gewesen.

»Nein«, sagte Malkhaya. »Das ist kein Schiff aus Qarsazh.« Er starrte das Schiff an, als könnte er es dadurch zum Verschwinden bringen. »Die Lichter sind anders.«

»Woher kommt es dann?«, fragte Shuthmili.

»Ich weiß es nicht«, sagte er und folgte dem Schiff mit den Augen, bis es hinter den Hügeln verschwand. »Es ist größer als die Blütezeit
, aber viel kleiner als eine kaiserliche Fregatte. Ich glaube nicht, dass es ein Kriegsschiff ist. Oder höchstens eine sehr kleine Korvette …« Ihm wurde bewusst, dass Shuthmili ihn so verständnislos anschaute wie er sonst sie, wenn sie über Inschriften redete. Er bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall. »Es ist keines unserer Schiffe. Aber das heißt nicht unbedingt, dass wir uns fürchten müssen. Es ist von uns weggeflogen.«

»Eigentlich sollte hier niemand sein«, sagte Shuthmili. Sie klang weniger eisig als sonst und eher ihrem tatsächlichen Alter entsprechend. »Hier kommt doch sonst keiner her. Das ist einer der Gründe, warum ich hier stationiert wurde. Meine Beurteilung durch das Quincuriat steht in zwei Monaten an und …«

»Ich weiß, was wir machen«, sagte Malkhaya so gelassen wie möglich. Shuthmili musste nicht erfahren, wie sehr ihn das Schiff beunruhigte. »Wir gehen zu Aritsa und erzählen es ihm. Mal schauen, was er darüber denkt.« Sie hatten ihren Rundgang schon fast beendet. Bis zur Forschungsstation war es nicht mehr weit.

Er schaute noch einmal zum Himmel, aber von dem Schiff war nichts mehr zu sehen. Vielleicht waren es nur Plünderer. Die würden bald erkennen, dass es auf dieser Welt nichts zu holen gab, und wieder verschwinden.

Er wusste genau, wie gefährdet sie hier waren. Ihre Isolation bedeutete, dass sie nicht so leicht Hilfe rufen konnten. Die nächste Welt des Kaiserreichs war viele Tore entfernt.

»Sollen wir auf Erkundungsflug gehen?«, fragte Shuthmili. Im Licht der Laternen funkelten ihre Augen wissbegierig. Malkhaya wäre es lieber gewesen, wenn sie ein bisschen Angst gezeigt hätte.

»Mal abwarten, was Aritsa sagt«, wiederholte Malkhaya.

Shuthmili hob das Kinn, als wollte sie widersprechen.

»Im Moment können wir sowieso nichts tun«, fügte er hinzu. »Es ist dunkel, und wir haben das Schiff aus den Augen verloren. Und wie Ihr schon sagtet, Eure Beurteilung steht bevor. Ihr solltet keine Risiken eingehen.«

Nach kurzem Zögern nickte Shuthmili.

»Was ist mit dem restlichen Rundgang?«, fragte sie.

»Macht Euch keine Gedanken deswegen. Wir sollten jetzt erstmal zur Einrichtung zurück.«

Malkhaya hoffte wirklich sehr, dass es bloß Plünderer waren – schlecht informierte Schatzsucher, die von der Station der Qarsazhi und ihrem Personal nichts wussten. In den Ruinen der Vorgänger gab es zwar keine Schätze, aber das bedeutete nicht, dass es hier nichts Wertvolles zu stehlen gab. Ihre Forschungsarbeit für das Erkundungsamt war nicht der einzige Grund, warum sie sich auf dieser fernen, vergessenen Welt befanden. Malkhaya konnte nur hoffen, dass die Leute auf dem Schiff nichts von Shuthmili wussten.

Die Glocke des Wachturms läutete einmal, als Malkhaya und Shuthmili den inneren Ring zur Station überquerten.

Dr. Lagri Aritsa wartete an der Tür des Wohnhauses auf sie. Er hatte inzwischen doch die Laternen angezündet, und die Fensterschlitze warfen einen flackernden goldenen Widerschein auf die gefrorene Erde. Der Himmel über dem Wachturm war sternlos und schwarz. Nur hier und da zeichneten sich große bleiche Umrisse ab, wie Katzenaugen in der Dunkelheit.

»Ihr zwei wart viel zu lange weg«, sagte Aritsa und rieb seine dünnen Hände aneinander, um sie aufzuwärmen. Alles an ihm war dünn, von seinen Lippen bis zu seinem ergrauenden Haar. Wahrscheinlich war er nur herausgekommen, weil er sich Sorgen um sie machte. Malkhaya wäre es lieber gewesen, er wäre drinnen im Warmen geblieben.

»Shuthmili, du frierst«, fuhr Aritsa fort. »Komm herein. Ich habe euch eine Kleinigkeit gekocht.«

»Macht Euch um mich keine Gedanken, Hochwürden«, sagte Shuthmili und folgte ihm hinein.

Im Wohnhaus war es angenehm warm. Es roch nach Weihrauch, Kiefernholz und frischgebrühtem Kaffee. Malkhaya wickelte Shuthmili in eine Decke, und sie setzte sich ohne Widerworte ans Feuer. Aritsa brachte ihr eine Schüssel voll Reis mit Bohnen und holte dann für Malkhaya und sich einen Becher Kaffee.

Dankbar nahm Malkhaya einen Schluck und griff sich, trotz Aritsas missbilligendem Blick, zwei Kekse. Er war froh, sich etwas stärken zu können, bevor er Aritsa von dem Schiff berichtete.

Der Gelehrte nahm die Neuigkeit besser auf als erwartet. Eine Weile lang ging er vor dem Feuer auf und ab und murmelte ein Gebet an die Mutter aller Städte. Dann schien er sich wieder gefasst zu haben.

»Räuber und Plünderer sind üble Gesellen, aber unvermeidlich und leicht abzuwehren«, sagte Aritsa mit überraschend fester 
Stimme. »Bist du sicher, dass es kein Schiff aus Qarsazh war? Vielleicht ist das Versorgungsschiff in Schwierigkeiten geraten und zurückgekehrt?«

»Ziemlich sicher«, sagte Malkhaya. »Aber es war dunkel.«

»Bisher haben sich auf dieser Welt noch keine Plünderer blickenlassen«, sagte Aritsa. »Ich frage mich, was sie hier wollen.«

»Ja, ich mich auch«, sagte Malkhaya. Er warf einen verstohlenen Blick auf Shuthmili und hoffte, Aritsa würde verstehen, was er meinte.

»Diese Welt ist ein Friedhof«, sagte Shuthmili. Sie hatte aufgegessen und schaute nun, unter der Decke zusammengerollt, ins Feuer. »Die Toten liegen hier zu Tausenden unter der Erde. Sie sind begraben, aber nicht allzu tief. Für manche könnte das eine Verlockung sein.«

»Ihr seid die Fröhlichkeit in Person, Shuthmili«, sagte Malkhaya und versuchte zu lächeln.

»Wächter, Hochwürden«, sagte Shuthmili und drehte sich zu ihnen um. »Wir müssen nicht warten, um herauszufinden, was sie hier wollen. Stattdessen könnten wir nach ihnen suchen. Meine Magie lässt sich nicht nur zum Sichern der Station benutzen.«

Aritsa kniff sich in den Nasenrücken. »Ich weiß, du willst helfen, Shuthmili«, sagte er. »Aber denk an das, was du gelernt hast: Das Streben nach Ruhm ist die Vorstufe zum Stolz
 …«


»Und Stolz ist der Untergang jedes Adepten«
, vervollständigte Shuthmili den Satz und richtete sich auf. »Ja, aber ich strebe nicht nach Ruhm, ich will nur …«

»Du willst dich des Vertrauens, das in dich gesetzt wurde, als würdig erweisen. Das ist verständlich. Aber du musst begreifen, dass du dich dadurch leicht in Gefahr bringen kannst. Die Verräterin ist hinterhältig. Sie bedient sich niederer Triebe ebenso wie den edelsten Motiven. Und da schon bald deine Beurteilung durch das Quincuriat ansteht, dürfen wir nichts riskieren.«

Bei der Erwähnung der Beurteilung sank Shuthmili auf den 
Stuhl zurück und nickte. Sie alle wussten, wie viel das Quincuriat ihr bedeutete.

»Deine Aufgabe ist es, Licht ins Dunkel zu bringen, Shuthmili«, sagte Aritsa. »Genau wie meine.« Er berührte die neunblättrige Rose, die auf die Brust seines Priestergewandes gestickt war. »Und wenn du erst deine Quincurie gefunden hast, wirst du im hellsten Licht erstrahlen.«

»Ja, Hochwürden«, sagte sie. »Das hoffe ich.«

»Ich habe keinen Zweifel«, sagte Aritsa. »Wir im Erkundungsamt schätzen uns glücklich, dich einige Zeit bei uns zu haben. Aber das Quincuriat ist deine Zukunft. Lass dich davon nicht ablenken.« Er schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. Er lächelte nicht sehr oft, deshalb wirkte es so, als würde er zum ersten Mal eine fremde Sprache sprechen.

Shuthmili hatte Malkhaya ebenfalls noch nie lächeln gesehen, aber sie neigte nur ehrerbietig den Kopf. »Ich werde vorsichtig sein«, sagte sie.

Die beiden Männer aßen den restlichen Bohnenreis, und Malkhaya erledigte seine Aufgaben. Nach dem Abendgebet zog sich Shuthmili zurück und sagte, sie wolle ins Bett gehen, tatsächlich würde sie vermutlich wieder bis tief in die Nacht hinein für ihre Beurteilung lernen.

»Der Zeitpunkt der Ankunft dieses Schiffes beunruhigt mich«, sagte Aritsa. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und das Gesicht in die Hände gelegt.

Malkhaya saß dem Gelehrten gegenüber und goss sich ein Glas Whiskey ein. Ein Single Malt aus Oshaaru war der einzige Luxus, der ihm derzeit vergönnt war. Er hätte Aritsa einen Schluck angeboten, aber er wusste, wie der Priester über Alkohol dachte. Er hätte sich bloß wieder einen Vortrag darüber anhören müssen, dass er Gift für Körper und Seele war.

»Was meint Ihr?«, fragte Malkhaya und nippte am Whiskey.

Aritsa tippte sich mit den Fingerspitzen nachdenklich gegen die Wange. »Ich habe das bisher noch nicht erwähnt, um 
Shuthmili keine Angst einzujagen. Aber das letzte Versorgungsschiff hat einen Brief von Inquisitorin Qanwa gebracht.«

Großinquisitorin Qanwa Zhiyouri war das Oberhaupt des Hauses Qanwa, das zu den führenden Kräften des Inquisitorats gehörte. Außerdem war sie eine der reichsten Frauen von Qarsazh und Shuthmilis Tante.

»Was will sie diesmal?«, fragte Malkhaya.

Seit ihre Nichte den Dienst im Erkundungsamt angetreten hatte, zeigte Inquisitorin Qanwa ein verstärktes Interesse an dessen Arbeit. Malkhaya überraschte das. Die meisten Häuser kümmerten sich um ihren magisch begabten Nachwuchs nicht mehr, sobald dieser sicher in den Armen der Kirche untergekommen war. Das war einer der Gründe, warum Malkhaya ein besonderes Auge auf Shuthmili hatte – weil sie von der Unterstützung ihres Hauses abgeschnitten war. Für gewöhnlich wurde es von den Häusern lieber unter den Tisch gekehrt, wenn einer ihrer Nachkommen zum Gefäß für die Verräterin geworden war. Qanwa Zhiyouri schien ihre Nichte jedoch sehr zu mögen, oder vielleicht war sie auch eine recht weltoffene Inquisitorin. Malkhaya gefiel es nicht besonders, aber es war ihr gutes Recht. War es nicht die Loyalität gegenüber dem eigenen Haus, die die Qarsazhi von den Barbaren unterschied?

»Es ist eine Ehre für uns, dass sich die Großinquisitorin für unsere Arbeit interessiert«, sagte Aritsa reserviert. Er holte tief Luft und legte die Hände auf den Tisch. »Sie hat dem Kanzler von Tlaanthothe erlaubt, eine Gruppe Gelehrter hierher zu schicken, um Ausgrabungen durchzuführen.«

Malkhaya versuchte, nicht zu lachen. Nur Aritsa konnte das für ebenso bedrohlich halten wie das Auftauchen von Plünderern.

»Um wie viele Gelehrte handelt es sich?«, fragte er und nahm einen Schluck Whiskey.

»Zwei«, sagte Aritsa.

Jetzt lachte Malkhaya tatsächlich. »Aritsa, mit zwei Tlaanthothei kommen wir zurecht. Wir haben hier genügend Platz, auch 
wenn sie sich wahrscheinlich den Kopf an der Decke stoßen werden. Und sie werden doch sicher nicht allzu lange bleiben?«

»Darüber hat Inquisitorin Qanwa nichts gesagt«, meinte Aritsa steif.

»Bestimmt nicht«, sagte Malkhaya. »Ihnen wird die Kälte genauso wenig gefallen wie uns.«

»Sie treffen nächste Woche ein. Wir werden es also bald herausfinden, fürchte ich«, sagte Aritsa. »Wie gesagt, der Zeitpunkt gefällt mir nicht.«

»Zufälle gibt es immer«, erwiderte Malkhaya. »Es ist meine Aufgabe, mir Sorgen zu machen, aber nach dem, was Ihr mir erzählt habt, glaube ich nicht, dass uns Gefahr droht.«

Aritsa schniefte. »Zwei Schiffe mit Fremden innerhalb eines Monats? Und das, nachdem man uns so lange in Frieden gelassen hat?«

»Es ist seltsam«, sagte Malkhaya. »Aber uns bleibt jetzt keine Zeit, um Inquisitorin Qanwa einen Brief zu schicken. Wenn Ihr also diese Tlaanthothei nicht gerade am Tor abweisen wollt, werden wir uns wohl oder übel mit ihnen abfinden müssen.«

Malkhaya flog mit der Blütezeit
 zum Tor, um die tlaanthotheischen Besucher in Empfang zu nehmen. Im Verlauf der letzten Woche hatte sich das fremde Labyrinthschiff nicht mehr blickenlassen. Vielleicht war es auch schon wieder unbemerkt durchs Tor verschwunden. Sie hatten beschlossen, den Tlaanthothei nichts davon zu erzählen – wozu sie beunruhigen, wegen einer Bedrohung, gegen die sie nichts tun konnten und die womöglich gar keine war?

Von oben betrachtet war die sterbende Welt beinahe schön: Die Luft war kalt und klar und der Himmel vor Sonnenuntergang zart perlblau gefärbt. Das Tor befand sich in einer Steilwand und funkelte wie ein riesiges Orakelbecken. Malkhaya näherte sich ihm zum vereinbarten Zeitpunkt und landete die Blütezeit
, um auf die Gäste zu warten.

Sie kamen zu Fuß durchs Tor, und Malkhaya konnte sie bereits gründlich in Augenschein nehmen, lange bevor sie ihn entdeckten. Er versuchte abzuschätzen, ob sie Probleme machen könnten oder wie Aritsa auf sie reagieren würde.

Der Erste war ein junger Mann, der genau so aussah, wie Malkhaya sich einen tlaanthotheischen Studenten vorstellte – großgewachsen, dunkelhäutig und schlank, mit hohen Wangenknochen, auf unnahbare Weise schön. Vor zwanzig Jahren noch wäre Malkhaya Gefahr gelaufen, sich wegen eines solchen Gesichts zum Narren zu machen.

Die Begleiterin des Tlaanthotheis dagegen bereitete ihm Kopfzerbrechen. Sie war eine stämmige, grauhäutige Oshaaru, deren Haar ebenso kurzgeschnitten war wie das des jungen Mannes. Sie wäre unscheinbar gewesen, hätte sich nicht eine hässliche Narbe über eine Gesichtshälfte gezogen, die von der Stirn bis zum Kinn reichte und eine Augenbraue und ihre Lippe durchschnitt. Außerdem schien einer ihrer Hauer künstlich zu sein! Malkhaya besaß ebenfalls ein paar Narben, aber keine so großen und offensichtlichen. Das arme Mädchen war kaum älter als Shuthmili, doch die Narbe sah aus, als sei sie schon lange verheilt. Sie musste in ihrer Heimat in einen gewalttätigen Konflikt geraten sein. Von den Kriegen der Oshaaru-Klans hörte man ständig. Er nahm sich vor, sie nicht anzustarren.

Die Besucher trugen beide Schwerter, was Malkhaya etwas unbehaglich machte. Wenn sie zu Fuß durch abgelegene Gegenden des Labyrinths reisten, war es nur vernünftig, bewaffnet zu sein, er hatte dennoch nicht damit gerechnet, dass die Gäste selbst eine Bedrohung darstellen könnten.

Nun, nicht zu ändern. Er stieg aus dem Kutter und winkte sie an Bord.

»Im Namen des Kaiserlichen Erkundungsamts von Qarsazh heiße ich Euch herzlich willkommen auf Vorgängerwelt Alpha-Zwanzig-ähm-naja.«

»Talasseres Charossa«, sagte der Tlaanthothei in leicht 
akzentbehaftetem Qarsazhi, während er in den Kutter stieg. »Ihr könnt mich Tal nennen.« Grinsend schaute er zu Malkhaya hinab. »Und das ist meine werte Kollegin Csorwe.«

Das Mädchen mit der schrecklichen Narbe nickte Malkhaya zu und folgte Tal in den Kutter.

»Sor-weh?«, gab Malkhaya sein Bestes.

»So in etwa«, sagte Tal und lächelte seiner werten Kollegin zu.

Csorwe zuckte nur mit den Achseln. Hoffentlich hatte Malkhaya sie nicht beleidigt. Vielleicht sprach sie nicht so gut Qarsazhi, oder sie war eine der Gelehrten, die keinen Wert auf oberflächliche Unterhaltungen legten.

»Mein Name ist Daryou Malkhaya«, sagte er und schwang sich ebenfalls in den Kutter. »Ich bin hier der Wächter. Wir haben uns schon die ganze Woche auf Euren Besuch gefreut«, fügte er hinzu. »Dr. Lagri Aritsa hat sogar sein Festtagsgewand angelegt. Wie war Eure Reise?«

Daryou Malkhaya war ein kräftiger, glattrasierter Mann in den Vierzigern, der an einen gutgearbeiteten Schrank erinnerte. Mit anderen Worten: Er war genau die Art großgewachsener, attraktiver Schwachkopf, die Talasseres unwiderstehlich fand. Csorwe war wenig begeistert davon, aber was sollte sie tun?

Sie kauerte auf der Bank, während der Kutter über die gefrorenen Hügel hinwegglitt, und versuchte erfolglos, Tals laszives Anbandeln mit ihrem Begleiter auszublenden.

»Ihr seid also hier, um Euch das hohle Grab anzuschauen, ja?«, fragte Daryou, als hätte er Talasseres’ Annäherungsversuche nicht bemerkt. Vielleicht war er aber auch einfach nur höflich. »Ihr müsst Euch sehr für alte Geschichte interessieren. Aritsas Kochkünste werden Euch kaum hierhergelockt haben.«

Tal gab sich bescheiden. »Nun ja … das Leben als Gelehrter bietet seinen eigenen Lohn.«

Das war streng genommen nicht falsch. Aber Tatsache war 
auch, dass Talasseres höchstens in ein Buch schaute, wenn Sethennai in der Nähe war.

»Ich selbst bin leider kein Gelehrter«, sagte Daryou lächelnd. »Ich meine, ich kann zwar lesen, aber Aritsa muss mir die schwierigen Wörter erklären.«

»Seid Ihr deshalb Wächter geworden?«, fragte Tal.

»Möglich«, erwiderte Daryou leicht belustigt.

Der Wind war schneidend kalt. Aber bis zur Forschungsstation der Qarsazhi war es auch nur ein kurzer Flug. Csorwe nahm sich fest vor, höchstens eine Woche hierzubleiben. Das war mehr als genug Zeit, um die dürftige Spur zu verfolgen, die sie hierhergeführt hatte. Und sie würde nicht länger als nötig in Talasseres’ Gesellschaft verbringen müssen. Jede Minute war eine Zumutung.

»Hm«, meinte sie, als sie sich dem Wohnhaus näherten. »Zwei Sicherheitsringe.«

»Gut beobachtet«, murmelte Tal leise.

»Die Gerüchte über den Verfolgungswahn der Qarsazhi sind allesamt wahr«, sagte Daryou. »Auch wenn aus meiner Sicht natürlich nichts dagegen spricht, für ausreichend Sicherheit zu sorgen.«

Das Haus schien nur spärlich eingerichtet, die weißen Wände waren bis auf ein paar Wollbehänge kahl. In einer Nische über dem Kamin befand sich eine Relief-Ikone eines Gottes der Qarsazhi: ein junger Mann mit Schwert und Schild, der einen Fuß auf den Kadaver eines Drachens gestellt hatte. Sein Blick wirkte geistesabwesend, als würde er im Kopf Verben konjugieren.

»Macht es Euch bequem«, sagte Daryou. »Ich muss zu meinem Abendrundgang aufbrechen, aber Aritsa wird gleich bei Euch sein.«

Sie setzten sich gehorsam und warteten.

»Na, gefällt’s dir hier, Sor-weh?«, fragte Tal, nachdem Daryou gegangen war.

Es hatte keinen Zweck, die Aussprache ihres Namens zu 
korrigieren. Das hatte sie früher schon versucht, aber Tal schien es lustig zu finden, sie damit zu ärgern.

»Denk dran, wir sind Gelehrte«, sagte sie leise. »Verdirb uns nicht alles.«

»Deswegen arbeite ich so gern mit dir zusammen«, sagte er. »Du bist immer so gut gelaunt.«

»Du kannst mich mal«, knurrte Csorwe. »Ich meine es ernst. Glaubst du, Sethennai wird es uns danken, wenn sie uns hier rauswerfen, bevor wir das Reliquiar in die Finger bekommen haben?«

»Ach, komm schon. Du glaubst doch nicht wirklich, dass das Reliquiar hier ist, oder?«, fragte Tal.

Bevor sie antworten konnte, waren aus dem Nachbarraum Schritte zu hören, und ein weiterer Qarsazhi tauchte auf – ein älterer Priester, der ein schwerbeladenes Tablett mit Kaffeetassen trug.

»Guten Abend«, sagte er. »Ich bin Dr. Lagri Aritsa, der Forschungsleiter hier.«

Er wirkte wie ein alter Mann, aber bei näherer Betrachtung war er kaum älter als Daryou. Vielleicht hatte er in zu vielen alten Büchern geblättert, und die Angestaubtheit war dabei auf ihn übergegangen. Er stellte das Tablett ab und nickte ihnen zu – Csorwe fragte sich, was diese Geste in Qarsazh bedeutete. Parza war es nie gelungen, Csorwe viel über die Sitten der qarsazhischen Gesellschaft beizubringen. Nach seinem Unterricht hatte sie sich immer nur furchtbar ungehobelt gefühlt.

Talasseres stellte sie beide vor. Vielleicht hoffte er, noch jemanden dazu bringen zu können, ihren Namen falsch auszusprechen. Aber Dr. Lagri fiel nicht darauf herein. Er goss ihnen Kaffee ein und sagte, dass er eine traditionelle qarsazhische Reissuppe zum Abendbrot zubereitet hatte. Alles in allem begann ihr Aufenthalt hier weniger schlimm, als Csorwe befürchtet hatte.

»Ihr wollt Euch das hohle Grab anschauen?«, fragte Dr. Lagri.

»Richtig«, erwiderte Tal. »Wir sind Sethennais Doktoranden«, fügte er, nach Csorwes Geschmack etwas zu schnell, hinzu. Tal wäre sicher nur zu gern Sethennais Doktorand.


»Eine interessante Wahl«, sagte Dr. Lagri. »Aber diese Welt ist überhaupt sehr interessant. Tausende von alten Stätten, die meisten halb zerfallen. Eine Jahrtausende alte Geschichte. Bisher haben wir nur an der Oberfläche gekratzt. Selbst in hundert Lebensspannen würde es uns nicht gelingen, das alles zu erfassen.« Er seufzte begeistert. »Darf ich fragen, was Euch speziell an dieser Grabstätte interessiert? Ich weiß, es ist eine der Stätten, die bereits vor unserer Ankunft hier untersucht wurden …« Er faltete nervös die Hände. »Oder habt Ihr vielleicht meine Abhandlung darüber gelesen?«

Natürlich hatte das keiner von ihnen, aber Tal nickte dennoch eifrig.

»O ja«, sagte er. »Bemerkenswerte Erkenntnisse. Kanzler Sethennai hat sie mir empfohlen.« Womöglich stimmte das sogar. Sethennai hatte Lagris Abhandlung gelesen und sich dann drei Tage lang in der inneren Bibliothek der Schule der Transzendenz eingeschlossen, um darüber nachzudenken.

Lagri sah aus, als müsste er sich ebenfalls drei Tage lang irgendwo einschließen, um über das soeben Erfahrene nachzudenken. »Was Ihr nicht sagt«, erwiderte er. »Nun, es war nur eine erste Bestandsaufnahme. So viel bleibt noch zu tun …«

In den vergangenen fünf Jahren war die Suche nach dem Reliquiar von Pentravesse etwas ins Stocken geraten. Der frisch ins Amt zurückgekehrte Kanzler Sethennai hatte erst seine Macht in Tlaanthothe festigen müssen. Es galt, unzählige Absprachen zu treffen. Morga und die anderen Söldner hatte er ausbezahlt und verbreiten lassen, dass Olthaaros seine eigenen Bediensteten geopfert hatte. Dann hatte er es sich im Regierungsamt wieder bequem gemacht wie in einem geliebten alten Sessel. Csorwe und Tal waren damit beschäftigt gewesen, Bestechungsgelder und Drohungen auszuteilen, je nachdem, was die Situation 
erforderte. Für die Schatzsuche war nicht viel Zeit geblieben, und sie hatten auch keine neuen Hinweise entdeckt.

Bis Dr. Lagri Aritsas Abhandlung mit dem Titel »Vorläufige Betrachtung des hohlen Grabes auf Vorgängerwelt A-20
-22
-17
« erschienen war. Sie hatte Sethennai auf eine neue Theorie gebracht – offenbar eine Neuinterpretation einiger historisch verbürgter Tatsachen. Von den genauen Einzelheiten hatte Csorwe keine Ahnung, aber Sethennai wirkte überzeugt. Er hätte sogar beinahe selbst seine Taschen gepackt und wäre mitgekommen, wenn er nicht davor zurückgeschreckt wäre, das schützende Heiligtum der Sirene zu verlassen und sein Amt als Kanzler ruhen zu lassen. So hatte er Csorwe und Tal den Befehl gegeben, sich unverzüglich mit den Qarsazhi in ihrer sterbenden Welt zu treffen.

Tal ließ Dr. Lagri reden und wich allen Fragen über den tatsächlichen Inhalt der Abhandlung geschickt aus. Auch wenn Csorwe es ungern zugab: Tal schlug sich als angeblicher Gelehrter nicht schlecht, besser jedenfalls als sie mit ihrem unbehaglichen Schweigen. Zumindest hatte sie während des Gesprächs Zeit, zu lauschen und zu beobachten.

Bald herrschte draußen finstere Nacht. Über das Knistern des Feuers war das Pfeifen des Windes um den Wachturm zu hören. Was machte Daryou eigentlich dort draußen in der Dunkelheit?

In dem Moment war hoch über ihnen ein heller Ton zu vernehmen. Tal erschrak, und Csorwe grinste spöttisch.

»Ah!«, sagte Lagri Aritsa. »Kein Grund zur Sorge. Die Glocke des Wachturms läutet, wenn jemand den Sicherheitsring durchbricht. Das sind sicher nur die anderen, die zurückkehren.«

Kurz darauf ging die Tür auf. Begleitet von einem eisigen Windstoß trat Daryou Malkhaya ein. Seine Miene wirkte angespannt. Hätte Csorwe nicht schon gewusst, dass er für die Sicherheit zuständig war, hätte sie spätestens jetzt an seinem Gang und seiner Körperhaltung erkannt, dass er ein Krieger war.

Neben ihm ging eine junge Frau, die eine behandschuhte Hand in seine Armbeuge gelegt hatte. Sie war ganz in Weiß 
gekleidet, von den Handschuhen bis zu ihrem Mantel mit dem hohen Kragen und dem Pelzbesatz ihrer Stiefel. Ihre olivbraune Gesichtsfarbe wirkte im Kontrast dazu sehr lebendig. Unter ihrer weißen Kapuze lugten zwei geflochtene schwarze Zöpfe hervor. Mit ausdrucksloser Miene ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, wie ein Wiesel im Winterpelz. Csorwe wurde bewusst, dass sie die Fremde anstarrte, und sie wandte rasch den Blick ab.

»Ah, ja, die tlaanthotheische Delegation«, sagte Daryou, der Tals und Csorwes Anwesenheit hier offenbar schon wieder vergessen hatte. War dort draußen etwas geschehen? »Entschuldigt, es war ein langer Tag. Aritsa?«

»Ja, natürlich«, sagte der Priester. Er ging zur Küche und kehrte mit einer großen Schüssel Reissuppe zurück. Daryou bedeutete dem Mädchen, am anderen Ende des Tisches Platz zu nehmen.

Sie aß gierig, ohne aufzublicken. Ihr Hunger war seltsam beunruhigend, als hätte sie einen zweiten Mund voller spitzer Zähne geöffnet.

»Aritsa hat Euch hoffentlich gut unterhalten«, sagte Daryou und setzte sich zu Csorwe und Tal. »Habt Ihr schon den Vortrag darüber gehört, warum wir kein Feuerholz verschwenden dürfen?« Er lächelte leicht. Tal grinste zurück. Csorwe dagegen beobachtete weiter das weißgekleidete Mädchen.

»Das ist unsere Adeptin, Qanwa Shuthmili«, sagte Malkhaya und deutete auf die junge Frau. »Du darfst ruhig hallo sagen, Shuthmili.«

Qanwa Shuthmili schaute auf, als sei ihr eben erst aufgefallen, dass sie Besucher hatten. Der raubtierhafte Ausdruck war verschwunden, stattdessen stellte ihr Gesicht nun eine hochmütige Gleichgültigkeit zur Schau, als wollte sie sagen: Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun.
 Csorwe hatte keine Ahnung, was eine Adeptin war, aber denselben Blick hatte sie schon hunderte Male bei den vertrockneten Gelehrten an der Universität von Tlaanthothe 
gesehen. Bei einem Mädchen ihres Alters wirkte er merkwürdig fehl am Platz.

»Guten Abend«, sagte Shuthmili und schaute Csorwe kurz in die Augen, als wollte sie eine ungewöhnliche Moosart bestimmen.

Lagri Aritsa brachte jetzt auch ihnen etwas zu essen und stimmte ein langes Tischgebet an, bei dem er einer ganzen Reihe von Göttern für ihre Gunst dankte, als wollte er damit die Unhöflichkeit überspielen, dass er Shuthmili als Erste bedient hatte. Als er schließlich am Tisch Platz nahm, richtete sich die Aufmerksamkeit der Adeptin sofort auf ihn. »Hochwürden«, sagte sie eifrig, »wir haben es wieder gesehen …«

»Verstehe. Aber ich denke, wir sollten unsere Gäste nicht mit unseren internen Angelegenheiten langweilen«, sagte Aritsa. »Wir sprechen später darüber.«

Shuthmili erwiderte nur: »Natürlich, Hochwürden«, und widmete sich wieder ihrer Reissuppe.

Tal schien zu sehr mit Daryou Malkhaya beschäftigt, um dieses offensichtlich verdächtige Verhalten zu bemerken. Was hatte er eigentlich vor?

Der Rest des Abendessens verlief ohne weitere Zwischenfälle. Shuthmili sagte kaum etwas und erwähnte auch ihre Beobachtung von eben nicht mehr. Schließlich brachte Lagri Aritsa Tal und Csorwe zu ihrem Zimmer, das genauso schmucklos war wie das übrige Haus. Auch hier fand sich eine Keramik des drachentötenden Gottes, dessen Augen sich wie Fischeier vorwölbten.

Tal passte nur knapp in das schmale Bett. In den letzten fünf Jahren hatte er zwar ein wenig an Muskeln zugelegt, sah aber immer noch aus wie ein langer, verknoteter Schnürsenkel.

Zusammengerollt in ihrem eigenen Bett dachte Csorwe darüber nach, wie oft sie sich schon ein Zimmer mit Tal geteilt hatte. Allein der Gedanke daran quälte sie.

Wenn Sethennai wusste, wie sehr sie einander verabscheuten, so hinderte ihn das offenbar nicht daran, sie weiter zusammen 
loszuschicken. Anscheinend war er der Meinung, dass ihnen etwas gesunde Rivalität guttat. Und leider musste sie zugeben, dass es durchaus sinnvoll war, ihr bei diesem Auftrag Tal an die Seite zu stellen. Er konnte besser mit Leuten umgehen als sie. Dennoch wünschte sie sich, Sethennai würde ihr zutrauen, eine solche Mission allein auszuführen.

Theoretisch spielte es keine Rolle, wer von ihnen Sethennai das Reliquiar brachte. Seine Freude würde wie strahlender Sonnenschein sein, der allen gleichermaßen galt. Aus seinen eigenen niederträchtigen Gründen wollte Tal trotzdem selbst derjenige sein, der Sethennai die Schatulle überreichte. Und Csorwe hatte grundsätzlich etwas dagegen, dass Tal seinen Willen bekam.

»Sie verschweigen uns etwas«, sagte Tal, nachdem Csorwe das Licht gelöscht hatten.

»Was du nicht sagst«, erwiderte Csorwe. »Das hätte dir auch schon früher auffallen können, wenn du nicht so damit beschäftigt gewesen wärst, Malkhaya anzuschmachten.«

»Halt dich da raus«, sagte Tal. »Es ist
 mir aufgefallen. Und ich habe Fortschritte gemacht.«

»Vergiss es«, sagte Csorwe. »Er ist ein Qarsazhi. Die sind zu religiös.«

Tal kicherte in sein Kissen. »Als ob du dich damit auskennst.«

»Mach bloß keine Dummheiten«, sagte Csorwe.

»Ach, komm schon, Csorwe. Mir geht es immer nur um Informationen. Ich bin bloß geschickter darin, sie mir zu beschaffen, als du. Wenn du nicht so verklemmt wärst, dann würdest du nicht überall Verschwörungen wittern.«

»Informationen«, sagte Csorwe. »Die willst du also auch von Sethennai, ja?«

Sie erwartete, dass Tal sofort widersprechen würde. Stattdessen herrschte nur eisiges Schweigen, das sich in dem kleinen Raum ausbreitete und jedes Gespräch im Keim erstickte. Tals Loyalität gegenüber Belthandros Sethennai hatte sich schon vor Langem zu dieser schrecklichen, unausgesprochenen Sache gewandelt. 
Sethennai war es vermutlich gar nicht bewusst, aber Csorwe ahnte es seit Jahren. Sie und Tal hatten eine Menge Gründe, einander zu hassen, die Ereignisse in Psamags Festung waren nur der Anfang gewesen, was folgte, war eine lange Geschichte der Boshaftigkeit und Missgunst. Eines jedoch stand ganz besonders zwischen ihnen: Ganz gleich, wie viel Mühe Tal sich gab, Csorwe war diejenige, die Sethennai sich als seine Gehilfin ausgewählt hatte, wohingegen er Tal nur seiner Mutter zuliebe angenommen hatte.

Während sie es sich bequem machte, bereute sie bereits ihre Worte. Aber Tal legte es geradezu darauf an, auf die billigste Art beleidigt zu werden, um dann den Verletzten zu spielen. Dabei sollten sie eigentlich zusammenarbeiten – es war zum Heulen.

Schließlich klang Tals Atem so, als sei er tatsächlich eingeschlafen. Sein Rucksack lag unter der Decke, und er hatte sich schützend darum herum zusammengekrümmt. Vielleicht fürchtete er, sie könnte nachts seine Sachen durchkramen.

Csorwe lag wach. Manchmal war es so, als würde sich der Schlaf auf der anderen Seite einer Mauer befinden und sie könnte nur dorthin gelangen, indem sie diese mit dem Kopf einriss. Schließlich stand sie auf und zog sich wieder an. Da sie ohnehin so bald nicht einschlafen würde, konnte sie auch das tun, worin sie Meisterin war: nachts herumschleichen und andere belauschen. Wenn die Qarsazhi etwas verbargen, blieben sie vielleicht auf und redeten darüber, nun da ihre Besucher im Bett waren.

Sie glitt auf den Flur hinaus. Die Tür zum Esszimmer war geschlossen, und von drinnen war kein Geräusch zu hören.

Vorsichtig öffnete sie sie einen Spaltbreit und spähte ins Zimmer. Die Adeptin saß am Tisch, über ein großes aufgeschlagenes Buch gebeugt, umgeben von Blättern mit Notizen.

Während Csorwe zusah, blätterte Shuthmili eine Seite um und schrieb eine Anmerkung auf einen Notizzettel. In der Rechten hielt sie einen Pinselstift, wie auch Parza einen besessen hatte. Csorwe hatte ihn nie anrühren dürfen. Hin und wieder kaute die 
Adeptin auf dem Stift herum oder drehte ihn zwischen den Fingern. Ihre Hand war genauso schlank und elegant wie der Stift selbst, und ihre Bewegungen waren fließend wie Wasser.

Csorwe blinzelte und schaute sich im restlichen Zimmer um. War Shuthmili allein? Wenn ja, dann könnte Csorwe sie fragen, wovon sie vorhin beim Essen gesprochen hatte. Sie wusste nur nicht, wie sie es formulieren sollte, ohne allzu neugierig zu wirken.

»Du kannst hereinkommen«, sagte Shuthmili mit gesenktem Kopf.

Csorwe fluchte innerlich. Sie hatte es vermasselt. Aber jetzt zu verschwinden, würde noch verdächtiger aussehen. Deshalb schlenderte sie ins Zimmer und ging zum Kamin, als wollte sie sich die darüber hängende Ikone genauer anschauen. Der Gott hatte das Aussehen eines barfüßigen jungen Qarsazhi mit einem langen Zopf, der durch die Luft schwang. Der Drache dagegen besaß den Kopf und Oberkörper einer Frau. Ihr schuppiger Leib wand sich um einen Knochenhaufen.

»Linarya Atqalindri vernichtet Zinandour«, sagte Shuthmili, was Csorwe zusammenzucken ließ. Ihre Stimme klang tief und kühl wie ein Eisbrunnen. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt und hielt immer noch den Stift in der Hand.

»Wie bitte?«, fragte Csorwe.

»Licht vernichtet Dunkelheit. Weisheit zerstört Chaos und Verderbnis. Der sterbliche Held tötet die Verräterin«, sagte Shuthmili lächelnd. Ihr Lächeln wirkte jedoch hohl und dünn, als könnte ein leichter Wind es davonwehen, und ihr Blick war beunruhigend intensiv. »Hast du das noch nie gesehen?«

Csorwe konnte nicht feststellen, ob die Frage Herablassung verriet oder echte Neugier. Jedenfalls war sie von ihrer Direktheit überrascht.

»In unserem Zimmer ist eine Keramik«, sagte Csorwe. »Aber ich wusste nicht, was sie darstellt.« Sie erinnerte sich, dass die Qarsazhi zu neun verschiedenen Göttern beteten. Das hatte sie 
noch im Haus der Stille gelernt. Die einzelnen Namen waren ihr allerdings entfallen.

»Oh. Wie ungewöhnlich«, sagte Shuthmili. Sie blickte auf ihre Blätter, als wollte sie ihre Gedanken ordnen. Csorwe war erleichtert, nicht mehr ihrem Blick ausgesetzt zu sein. Irgendwie bedauerte sie es jedoch, Shuthmilis Erwartungen enttäuscht zu haben. Zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätte in Parzas Unterricht besser aufgepasst.

»Ich weiß nicht viel über euren Glauben«, sagte Csorwe.

»Du bist die Erste, die ich treffe, die das nicht weiß«, sagte Shuthmili. »Aber hier passiert nur selten etwas Ungewöhnliches, deshalb bin ich darüber nicht traurig.« Sie tauchte den Pinsel ins Wasser, trocknete ihn ab und legte ihn weg. Offenbar war sie zu dem Schluss gekommen, dass es sich lohnte, mit Csorwe zu reden.

»Welcher Glaube ist denn in Tlaanthothe verbreitet?«, fragte Shuthmili. Csorwe glaubte nicht, dass sie sich über sie lustig machen wollte. Tal tat das manchmal: Er täuschte Interesse vor, um dann über sie zu spotten. Aber Shuthmilis Neugier wirkte aufrichtig, auch wenn sie Csorwe nervös machte. Sie erinnerte sich an das Verhalten der Adeptin beim Abendessen. Da hatte diese den Kopf gesenkt gehalten und kaum ein Wort gesagt. Jetzt schien sie wie ausgewechselt.

»Ähm«, meinte Csorwe. »Eigentlich gar keiner …« Soweit sie wusste, beruhte die tlaanthotheische Gesellschaft auf den Grundsätzen eines philosophischen Traktats, das vor Urzeiten von den sogenannten Hohen Weisen verfasst worden war. Csorwe hatte sich nicht die Mühe gemacht, es zu lesen. Sethennai hatte es kaum je erwähnt, und wahrscheinlich hätten diese Weisen auch nicht viel von Csorwe gehalten.

»Und du?«, fragte Shuthmili. »Betest du zu einer Gottheit der Oshaaru?«

»Nein«, sagte Csorwe und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht hinzuzufügen: nicht mehr.
 Sie hasste es, dass sie solche 
Fragen immer noch aus der Fassung brachten. Es war acht Jahre her. Eigentlich müsste sie längst darüber hinweg sein.

Shuthmili schien nichts zu bemerken, oder sie war einfach zu neugierig, um sich zurückzuhalten. »Und wie steht es mit Belthandros Sethennai?«, fragte sie und betonte dabei jede einzelne Silbe des Namens.

»Über solche Dinge rede ich mit ihm nicht«, sagte Csorwe. »Ich glaube … wenn Sethennai jemals einer höheren Macht begegnet, stellt sich die Frage, wer von beiden als Erster blinzelt.«

»Aber seine Schutzgöttin verehrt er doch sicher, oder?«

In Sethennais Augen war die Sirene eine mächtige alte Frau, die es zu umgarnen galt. Bei Frauen eines bestimmten Alters kam er gut an, selbst wenn sie riesige Schlangen oder bösartige Kristalle waren. »Nein«, sagte Csorwe, behielt den letzten Gedanken aber für sich. »Er verdankt ihr seine Macht. Und sie … hat sicher auch irgendwas davon.«

Shuthmili lachte leise und hielt sich eine Hand vor den Mund.

»Hmm«, meinte sie. »Ja, so könnte man es auch beschreiben.«

»Bist du eine Zauberin?«, fragte Csorwe.

»Eine Adeptin«, sagte Shuthmili. Dieses qarsazhische Wort hatte Csorwe noch nie gehört. Es klang merkwürdig steril. »Eine von der Kirche ausgebildete Magierin.«

»Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt«, sagte Csorwe und erinnerte sich daran, wie Parza auf Zauberei reagiert hatte. Magie ist Götterlästerung
, hatte er gesagt. Csorwe besaß genügend Anstand, um seine Worte nicht zu wiederholen.

»Die Kirche ist wahrscheinlich der Meinung, dass es besser ist, uns auszubilden, als es nicht zu tun«, sagte Shuthmili.

Im Allgemeinen war es ein Fehler, sich auf die Leute, denen sie bei ihren Aufträgen begegneten, näher einzulassen, aber nun hatte Csorwe schon einmal damit begonnen. Dass Shuthmili eine Magierin war, erklärte immerhin ihre Anwesenheit hier. Dennoch blieb die Frage, warum Daryou und Lagri sich so fürsorglich um sie kümmerten, als könnte sie jeden Moment explodieren.

»Hast du eine Schutzgottheit?«, fragte Csorwe. Die Frage nach dem, was Shuthmili auf ihrem Rundgang gesehen hatte, konnte sie später noch stellen. »Woher beziehst du deine, äh, Kraft?«

»Du bist ja wirklich völlig ahnungslos«, sagte Shuthmili. Es klang wie ein Kompliment. Sie deutete erneut auf die Ikone. »Acht der neun Götter von Qarsazh kümmern sich nicht um die Sterblichen. An der göttlichen Macht teilzuhaben, verdirbt uns.«

Auch das hatte Csorwe nicht gewusst. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt begriff. Sethennai würde es wahrscheinlich als Unfug abtun.

»Magie ist Verderbnis«, sagte Shuthmili. »Sie anzuwenden, bringt die geordnete Struktur des Kosmos durcheinander. Man verlässt seinen zugewiesenen Platz … Aber manche werden nun einmal mit dieser Gabe geboren, und sie hat auch ihren Nutzen. Selbst für die Kirche. Meine Schutzgöttin – so wie bei allen qarsazhischen Magiern – ist die Neunte der Neun. Die tote Göttin.« Sie biss sich auf die Lippe. »Na ja, darüber lässt sich streiten.«

»Was? Darüber, ob sie tot ist?«, fragte Csorwe.

»Oder ob sie wirklich eine Göttin ist«, erwiderte Shuthmili und lächelte schwach. »Und ob sie mich wirklich beschützt. Zinandour. Die Drachin von Qarsazh. Die Verräterin. Du weißt wirklich nichts über sie?«

»Nein«, sagte Csorwe. »Erzähl es mir.«

»Zinandour war die Göttin des Chaos und der Verderbnis. Sie wandte sich gegen die anderen Götter und wurde verbannt. Sie gibt uns ihre Macht, weil sie einen Weg in die Welt der Sterblichen zurück finden will. Deshalb bewegen wir uns ständig auf Messers Schneide. Diese Macht anzuwenden, ohne sich gleichzeitig für die Verderbnis zu öffnen, ist … ermüdend.« Shuthmili betrachtete Csorwe mit einem Ausdruck zwischen Neugier und Traurigkeit. »Das ist der Grund, warum man uns fürchtet. Warum man mich
 fürchtet. Ich könnte das Tor sein, durch das die Verräterin zurückkehrt.«

Das Feuer war niedergebrannt und verlieh allem im Raum 
einen rötlichen Schein. Bis auf das Knacken der Glut und das Heulen des Windes draußen war nichts zu hören.

In diese Stille fiel das Läuten der Wachturmglocke wie ein Stein in einen Teich.

Erst einmal, dann noch einmal und danach ein anhaltendes, drängendes Bimmeln. Schritte polterten die Treppe hinunter, und Lagri und Daryou kamen aus dem Obergeschoss angelaufen. Qanwa Shuthmili stand schwankend von ihrem Stuhl auf.

Als Csorwe zehn Jahre alt gewesen war, hatte der Schwarze Lotus einmal eine Priesterin in den Wahnsinn getrieben. Sie hatten sie im Wald gefunden, wo sie aus dem Hals eines Rehs Blut getrunken hatte. Mit blutverschmiertem Oberkörper war sie zum Haus der Stille zurückgebracht worden, während sie sich gewehrt und gestrampelt und jedem den Tod gewünscht hatte, der sie berührte. Schließlich war Csorwe zu der Frau geführt worden. Gefesselt hatte sie auf einem Bett in der Krankenstube gelegen. Beim Anblick der erwählten Braut hatte die Ärmste noch einmal zitternd Luft geholt und war gestorben. Ihr Gesichtsausdruck war unbeschreiblich gewesen.

Denselben Ausdruck sah Csorwe nun bei Qanwa Shuthmili.

»Sie sind hier«, sagte die Adeptin.

Csorwes Körper reagierte schneller als ihr Gehirn. Sie sah sich einer Bedrohung gegenüber und musste handeln. Rasch holte sie ihr Schwert aus dem Zimmer und folgte Daryou zur Tür. Tal, der wach und beunruhigt wirkte, kam einen Moment später nach.

»Was ist passiert?«, fragte Csorwe.

»Eindringlinge!«, rief Lagri. »Eindringlinge haben den äußeren Ring durchbrochen.«

»Plünderer!«, sagte Daryou. Mit einer Waffe in der einen Hand und einer Fackel in der anderen rannte er nach draußen. Csorwe folgte ihm in die Nacht hinaus.

Daryou lief den Abhang hinunter, eine leuchtende Flamme, die durch die Dunkelheit flog. Die Eindringlinge näherten sich von 
unten, beleuchtet von den Laternen der Ringe. Es waren vier oder fünf. Sie waren in Lumpen gehüllt und kamen mit schlurfenden, aber zielgerichteten Schritten auf sie zu.

Die Erkenntnis überrollte Csorwe wie eine Welle der Übelkeit – eine kalte Hand, die ihre Eingeweide zusammenpresste.

Das waren keine Plünderer. Es waren Wiedergänger. Kein Lebender bewegte sich so. Eilig hasteten die Eindringlinge über den holprigen Boden, immer kurz vorm Hinstürzen, und verloren dabei Fetzen mumifizierter Haut.

Ihre Gesichter waren nackt und verschrumpelt. An ihren Knochen klebte vertrocknetes Fleisch. Ihre Augenlider wirkten wie Knoten an einem Baumstamm. Die Lippen waren zusammengeschrumpft und enthüllten Zähne, die in scharfkantigen, gelben Reihen vorstanden.

Sie waren mit großen, gezackten Breitschwertern bewaffnet, die sie alle gleichzeitig zogen, als Csorwe und die anderen näher kamen.

Csorwe lief auf einen der Wiedergänger zu. Tal und Malkhaya befanden sich irgendwo in der Nähe, und sie musste darauf vertrauen, dass die beiden allein zurechtkamen. Schlagen, stechen, blocken. Immer quer über den Abhang, weder vorrücken noch zurückweichen. Der Wiedergänger war langsam, aber unerbittlich. Im Kampf zog sich Csorwes Bewusstsein zusammen, konzentrierte sich wie Sonnenlicht in einer Sammellinse. Es zählte nur eines: die Klinge, der Boden, die Position und das Ziel des Gegners. Unter anderen Umständen hätte sie den Kampf womöglich sogar genossen. Jetzt jedoch, in der Dunkelheit, auf unbekanntem Gebiet, mit dem gleichgültigen Skelettgrinsen ihres Gegners vor Augen, wünschte sie sich nur, dass es möglichst schnell vorbei wäre.

Etwas gab nach, als sie die trockenen Sehnen am Hals des Wiedergängers mit dem Schwert durchtrennte, und ihr Gegner stürzte zu Boden. Die Macht, die seine Knochen zusammengehalten hatte, versagte urplötzlich. Seine Gliedmaßen zerfielen 
zu Staub, als sie auf dem Boden aufkamen. Csorwe schaute sich sofort nach dem nächsten um.

Tal machte mit seinem Toten kurzen Prozess, und zusammen erledigten sie noch einen dritten. Aus der Senke kamen weitere angelaufen – zwei, drei, vielleicht sogar noch mehr, aber Csorwe war im Augenblick zu beschäftigt, um sich über die Zukunft Gedanken zu machen.

Ein erstickter Aufschrei war zu hören, und etwas fiel hart auf den steinernen Boden. Csorwe hielt den Atem an und schaute in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Ein Wiedergänger mit einem langen Schleier hatte Malkhaya zu Boden geschleudert. Der Untote gab ein rasselndes Geräusch von sich und stach mit der Klinge nach dem Gesicht des Wächters.

Hinter sich hörte Csorwe einen weiteren Schrei. Aus den Augenwinkeln sah sie ein weißes Gewand flattern – Shuthmili kletterte eine Reihe von Felsbrocken hinauf.

Die Wiedergänger zeigten keinerlei Gefühlsregungen. Sie besaßen auch keine Körpersprache. Ihre leeren Augenhöhlen verrieten nichts darüber, was sie als Nächstes vorhatten. Dennoch erstarrte Csorwes Gegner, als er Shuthmili bemerkte.

Csorwe nutzte die Gelegenheit, um ihm mit einem beherzten Ausfallschritt die Klinge in die freiliegenden Rippen zu stoßen. Sie traf die verschrumpelten Überreste von Fleisch in seinem Inneren, und der Wiedergänger stolperte rückwärts und kam zu Fall. Csorwe wandte sich dem nächsten zu. Dabei versuchte sie zu erkennen, wie es Daryou Malkhaya erging.

Er lag auf dem Boden, am Leben zwar, aber außer Atem. Der Leichnam mit dem Schleier, der sich über ihn beugte, war einmal eine Frau gewesen, wie Csorwe jetzt erkannte. Die Wiedergängerin wandte sich Shuthmili zu. Die fleischlose Maske ihres Gesichts war von einem trockenen Haarzopf umgeben, auf dem eine Krone aus metallenen Blumen saß.

»Wirst du ihn retten, Adeptin?«, fragte die untote Prinzessin. Ihre Stimme klang rauchig und ledrig, wie ein Blasebalg. 
Malkhaya versuchte, auf dem Rücken wegzukrabbeln, aber die Wiedergängerin hielt ihm die Klinge an die Kehle. »Wirst du?«

Shuthmili achtete nicht auf sie. Stattdessen schaute sie Malkhaya an, der sich auf dem Boden wand. In ihrem Blick lag eine unausgesprochene Frage: Darf ich?


»Tut es«, keuchte Malkhaya.

Shuthmili zog die Handschuhe aus, hob eine Hand und schloss sie langsam, bis sich ihre Fingernägel in die Handfläche bohrten. Ihre Miene war starr und gleichgültig, und ihr Gesicht schien von innen zu leuchten. Die untote Prinzessin zischte, als hätte sie sich verbrannt, und ihr Schwert fiel ihr aus der Hand. Mit brennender Konzentration sah Shuthmili zu, wie die Wiedergängerin von Malkhaya abließ, auf die Knie sank und sich vor ihren Augen aufzulösen schien.

»Ihr könnt wieder aufhören, Shuthmili!«, rief Malkhaya und stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Ich bin außer Gefahr.«

Shuthmili schien ihn jedoch nicht zu hören. Sie hatte die Hand zur Faust geballt – ein wütendes Ausrufezeichen. Die untote Prinzessin krümmte sich, unartikulierte, qualvolle Laute drangen aus ihrer Kehle.

»Shuthmili!«, rief Malkhaya. »Hört auf!«

Einen Moment lang schien alles wie erstarrt. Es war schon lange her, dass Csorwe sich das letzte Mal richtig gefürchtet hatte, aber jetzt schmeckte sie einen Tropfen Entsetzen im Mund. Ich könnte das Tor sein, durch das sie zurückkehrt …


Die anderen Wiedergänger stürzten schlotternd zu Boden, als hätte ihnen jemand die Beine unter dem Körper weggetreten. Eigentlich dürften sie keine Schmerzen verspüren. Tote konnten nicht mehr leiden. Dennoch zappelte die verschleierte Prinzessin wie ein Käfer in einem Spinnennetz und schrie, während Shuthmili emotionslos zusah.

»Sie sind tot, Shuthmili. Lasst sie ziehen.« Malkhaya legte der Adeptin eine Hand auf die Schulter und schüttelte sie sanft. Csorwe erwartete fast, dass er sich die Finger verbrennen würde. 
Schließlich kam ein Wandel über Shuthmili, die Kälte und die Starrheit ließen nach. Sie schaute zu Malkhaya hoch, und ihre Hände sanken nach unten.

Ein Geräusch war zu hören, wie ein Ausatmen. Es roch nach Knochenstaub, und die Wiedergänger auf dem Boden lösten sich auf. Csorwe und die anderen standen allein auf dem Hügel.

Tal richtete sich auf, und Shuthmili hob den Kopf, wie ein Jagdhund, der einen Hasen entdeckt hatte.

»Was war das?«, fragte Tal. Er drehte sich zu den anderen um. Malkhaya hatte die Arme um Shuthmili gelegt. Seine Hände zitterten leicht. Shuthmilis Augen waren weit aufgerissen. Sie hatte die Lippen geöffnet, und ihre kleinen perlweißen Zähne waren zu sehen. Ihre Miene zeigte nur blinden Hunger, als hätte das Leuchten ihre Persönlichkeit weggebrannt und bloß noch Leere zurückgelassen.

»Darüber sprechen wir später«, sagte Malkhaya mit zusammengebissenen Zähnen. Er wirkte nicht wütend, sondern ängstlich.

Malkhaya hielt Shuthmilis bloße Hände fest. »Geht zum Haus«, sagte der Wächter zittrig. »Holt Aritsa. Er hat ein Beruhigungsmittel …«

Im Haus stopfte Aritsa bereits verschiedene Flaschen in eine Tasche. Er folgte ihnen zum Knochenfeld, wo Malkhaya Shuthmili auf dem Schoß hielt. Die Adeptin zitterte.

»Wie viel braucht sie?«, fragte Aritsa und öffnete seine Tasche. Sein flatterndes weißes Gewand ließ ihn wie einen Geist aussehen.

»Gebt ihr die volle Dosis«, sagte Malkhaya. »Sie hat sich sehr verausgabt.« Er deutete auf die staubigen Überreste der Leichen, die den Hügel bedeckten, und lachte schwach.

Aritsa trat zu den beiden und tropfte den Inhalt einer Phiole in Shuthmilis Mund. Schließlich hörte sie auf zu zittern und lag still. Malkhaya stand auf und hob sie mühelos hoch. Ohne ein Wort stapfte er den Abhang zum Haus hinauf.

Csorwe und Tal folgten ihm. Ihre Schritte hallten durch das Ödland der toten Welt.

Im Wohnhaus zündeten Aritsa und Malkhaya die Laternen an und stapelten Feuerholz in den Kamin. Shuthmili legten sie auf eine Pritsche im Esszimmer. Aritsa betete laut. Malkhaya ging im Zimmer auf und ab und betete ebenfalls, aber leise.

Irgendwann trat Malkhaya zu Tal und Csorwe, wobei er sich wie schützend vor den Priester stellte. »Ihr seid nicht die Einzigen, die Fragen haben«, sagte er. »Wir unterhalten uns morgen früh.«





Kapitel 9

Das hohle Grab

Als Csorwe und Tal am nächsten Morgen aufstanden, saßen Aritsa und Malkhaya bereits am Tisch im Esszimmer. Die Qarsazhi sahen sehr ernst aus, als hätten sie sich auf dieses Gespräch vorbereitet.

»Shuthmili schläft«, sagte Aritsa, bevor sie sich noch richtig hingesetzt hatten. Malkhaya goss ihnen Kaffee ein.

»Was zum Teufel war das gestern?«, fragte Tal. »Und warum habt Ihr sie nicht unter Kontrolle?«

Tal war an tlaanthotheische Magie gewöhnt. Sethennais Magie. Sauber, sparsam und beherrscht. Was sie letzte Nacht gesehen hatten, war alles andere als das.

Lagri Aritsa runzelte die Stirn, und Malkhaya verzog das Gesicht.

»Shuthmili ist eine Adeptin der Kirche«, sagte Aritsa schließlich. »Unsere Adepten sind keine barbarischen Krieger, sondern wertvolle Mitglieder unserer Gesellschaft.«

»Ich habe dieses wertvolle Mitglied Eurer Gesellschaft neun Skelette schmelzen sehen«, sagte Tal. »Wie können wir sicher sein, dass sie nicht die Beherrschung verliert?«

»Shuthmili wurde in der Begabtenschule in Qaradoun aufgezogen und ausgebildet. Sie war mehr als zehn Jahre lang eine vorbildliche Schülerin«, sagte Aritsa. »In Kürze soll sie in das kaiserliche Quincuriat eingebunden werden …«

Tals Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er keine Ahnung hatte, wovon der Priester sprach.

»Hat sie Euch verletzt?«, fragte Malkhaya. An diesem Morgen wirkte er nicht sehr freundlich. Tal hatte ihm offensichtlich umsonst den Bauch gepinselt.

»Nein«, erwiderte Tal zögernd.

Csorwe trank ihren Kaffee aus und stellte den Becher ab. »Also«, sagte sie. »Wir haben hier ein größeres Problem, oder?« Aritsa und Malkhaya schauten sie mit ausdruckslosen Mienen an. »Auf dieser Welt befindet sich noch jemand außer uns. Die Toten stehen nicht von allein wieder auf. Jedenfalls nicht so zielgerichtet.«

»Diese Welt liegt im Sterben«, sagte Aritsa. »Wiedergänger sind da nichts Ungewöhnliches. Das wurde schon oft …«

»Nein, Csorwe hat recht«, sagte Tal – zum ersten Mal in seinem Leben. »Letzte Nacht hat eine Wiedergängerin gesprochen.
 Wisst Ihr, wie unwahrscheinlich das ist? Muss ich Euch an das Sprichwort erinnern? Tote reden nicht. Das ist Tatsache. Da zieht jemand im Hintergrund die Fäden, so viel steht fest.«

Malkhaya stützte sein breites Kinn auf seiner breiten Hand ab. »Das stimmt«, sagte er. »Die Wiedergängerin hat mit Shuthmili geredet. Verdammt, sie hat sie bewusst herausgefordert.«

»Also«, sagte Csorwe. »Wenn ich das richtig sehe, haben wir es mit einem Nekromanten zu tun. Mit jemandem, der in der Lage ist, neun Tote wieder zum Leben zu erwecken und sie aus der Ferne zu steuern.«

Selbst damals im Haus der Stille hätte niemand einen Wiedergänger nur so zum Spaß von den Toten zurückgeholt. Wenn sie lange genug in den Krypten lagen, standen sie von selbst wieder auf. Es wäre so, als würde man mitten im Winter eine Saat ausbringen – nutzlose Kraftverschwendung, die dem natürlichen Kreislauf zuwiderlief.

»Ja, und ich bin mir ziemlich sicher, Ihr beide wusstet davon. Hab ich recht?«, fragte Tal. Beinahe hätte Csorwe ihn angefahren, bis ihr klarwurde, dass er recht hatte. »Von dem Nekromanten habt Ihr vielleicht nichts geahnt, aber Ihr wusstet, dass da 
draußen jemand ist. Gibt es einen Grund dafür, warum Ihr uns nichts davon erzählt habt?«

»Ihr wart uns gegenüber auch nicht ganz ehrlich, oder?«, fragte Malkhaya.

»Ach ja?«, erwiderte Csorwe und lehnte sich zurück.

»Sethennai hat behauptet, zwei Gelehrte zu schicken. Aber wenn ihr beiden Gelehrte seid, dann bin ich der Barbier des Kaisers. Gelehrte – entschuldigt, Aritsa – stürzen sich nicht bereitwillig in einen Kampf, und wenn sie doch in einen hineingeraten, dann kämpfen sie nicht so wie ihr.«

»Wir sind Sethennais Gehilfen«, sagte Csorwe. »Wir wissen uns zu verteidigen.«

»Und das ist Euer Glück«, sagte Tal. »Sonst lägt Ihr jetzt tot in der Landschaft.«

Malkhaya hämmerte mit der Faust auf den Tisch und atmete scharf aus. Eine Reaktion, die Tal häufig hervorrief.

»Malkhaya, beruhigt Euch«, sagte Aritsa nach kurzem unbehaglichen Schweigen. Er wirkte erschöpft. »Wir hatten einen Verdacht, das stimmt. Und wir haben ihn für uns behalten. Vielleicht war das ein Fehler. Es ist jetzt nicht mehr zu ändern. Jedenfalls … wäre es sicher das Klügste, wenn wir unser Wissen zusammentragen. Es gibt nur Wenige, die die Fähigkeit besitzen, Tote zum Leben zu erwecken. Und noch weniger sind bereit, diese Gabe auch anzuwenden.«

Aritsa erzählte von dem unbekannten Schiff, das die Qarsazhi vor einer Woche entdeckt und dann an dem Abend, als Tal und Csorwe eintrafen, erneut gesichtet hatten. Csorwe lauschte mit wachsender Beunruhigung.

Im Haus der Stille gab es ein Kinderlied: Die Toten kennen eine Straße. Und die liegt voller Knochen.
 Csorwe konnte sich an all die alten Lieder erinnern, auch wenn sie sie lieber vergessen hätte. Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihr und schlug zarte Wurzeln. Wenn sie ehrlich war, wuchs er bereits seit letzter Nacht, seit ihrer Begegnung mit den Wiedergängern.

Sethennai war sicher nicht der Einzige, der Lagri Aritsas Abhandlung gelesen hatte. Da draußen gab es noch andere, die hinter dem Reliquiar her waren.

»Die Frage ist: Was sollen wir jetzt tun?«, erkundigte sich Malkhaya. »Wir sind hier eindeutig nicht mehr sicher. Meiner Meinung nach sollten wir alle fünf an Bord der Blütezeit
 gehen und zum Tor fliegen. Aber, äh, Aritsa … wie denkt Ihr darüber?«

Der Priester rieb sich die Augen und blinzelte. »Ich möchte diese Welt ungern verlassen«, sagte er mit überraschender Entschiedenheit. »Hier gibt es noch so viel zu tun. Wir vom Erkundungsamt sind vielleicht nicht die größten Abenteurer, aber wir sind für unsere Beharrlichkeit bekannt.«

»Das ist wahr«, sagte Malkhaya, offensichtlich hin und her gerissen zwischen Loyalität und Verzweiflung.

»Wir bleiben ebenfalls hier«, sagte Tal laut. »Wir wollen uns das hohle Grab anschauen. Ein paar Wiedergänger schrecken uns nicht – wir sind schon Schlimmerem begegnet.«

Csorwe trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein, auch wenn es wohl ohnehin zu spät war, um ihre falsche Identität als Gelehrte weiter aufrechtzuerhalten.

»Vielleicht könnte ja einer von uns losfliegen und Hilfe holen?«, schlug Aritsa vor.

»Das könnte ich tun«, sagte Malkhaya. »Aber bis zum Atalqaya-Nexus ist es eine Reise von mehreren Tagen. Und mir gefällt die Vorstellung nicht, Shuthmili schutzlos hier zurückzulassen.«


Oder in der Gesellschaft von uns Barbaren
, dachte Csorwe.

»Es ist nie eine gute Idee, sich aufzuteilen«, sagte sie. Sie stand vom Tisch auf und sah aus dem Fenster. Draußen tauchte die Morgensonne die sterbende Welt in ein verwaschenes Grau.

»Ganz meine Meinung«, sagte Malkhaya.

»Aber es gibt kein direktes Anzeichen von Gefahr«, wandte Aritsa ein.

»Man kann von Glück reden, wenn man eine Vorwarnung erhält«, sagte Malkhaya. »Und die hatten wir.«

»Sogar mehrere, wenn ich es recht bedenke«, sagte Tal, der nie wusste, wann es besser war, den Mund zu halten. Bevor Malkhaya zu einer scharfen Erwiderung ansetzen konnte, erklang von der Treppe ein Geräusch. Alle fuhren herum. Shuthmili stand gegen das Geländer gelehnt da. Wie lange hatte sie schon gelauscht?

Die Adeptin räusperte sich. »Guten Morgen.«

Aritsa und Malkhaya sprangen sofort auf und boten ihr ihre Hilfe an. Einer von ihnen führte Shuthmili die Treppe hinunter.

Die Adeptin wirkte ausgeruht und erfrischt. Sie trug ein sauberes weißes Gewand, und ihr Gesicht zeigte denselben gleichgültigen Ausdruck wie in der vergangenen Nacht, als sei sie durch einen Schleier von der Welt getrennt. Bei genauerer Betrachtung schien es jetzt allerdings eher Erschöpfung statt Überheblichkeit zu sein. Unter ihren Augen zeichneten sich tiefe, violette Schatten ab, und sie rieb sich die Hände, als würde sie frieren.

»Wächter, Hochwürden, wie ich gehört habe …«, begann sie.

»Shuthmili«, sagte Aritsa mit gequältem Ausdruck. »Bitte mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«

»Ich sollte den äußeren Ring reparieren«, erwiderte sie. »Er wurde letzte Nacht durchbrochen.«

»Das muss nicht gleich sein«, sagte Aritsa. »Wir haben darüber gesprochen. Es ist nicht sicher für dich, so kurz nach den Strapazen der vergangenen Nacht schon wieder deine Kräfte zu benutzen.«

»Ich fühle mich gestärkt«, sagte Shuthmili.

»Das mag sein«, erwiderte Aritsa. »Aber wir wissen jetzt, womit wir es zu tun haben, und …«

»Genau«, sagte Shuthmili. Ihre Augen blitzten auf, als sei sie eben erst richtig wach geworden. Die Wirkung war überraschend, wie wenn man aus einem kalten Keller in strahlenden Sonnenschein hinaustritt. »Das habe ich gehört. Irgendwo dort draußen befindet sich ein gefährlicher Nekromant, und wir müssen uns verteidigen. Ohne den Ring werden wir keine Vorwarnung erhalten …«

»Unsere Verantwortung ist es, Euch zu beschützen, Shuthmili«, sagte Malkhaya.

Die Adeptin senkte den Blick und sprach weiter, ohne lauter zu werden oder die beiden Männer anzuschauen. »Nein, Eure Verantwortung ist es, andere vor mir
 zu beschützen. Ich bin ein kalkuliertes Risiko. Und es hat keinen Zweck, mich hierzubehalten, wenn ich mich nicht auch nützlich machen kann. Andernfalls bin ich nur
 ein Risiko.« Sie krampfte die Hände zusammen, ihre Anspannung war deutlich spürbar.

»Wir sollten nicht abwarten«, fuhr sie fort. »Das haben wir zuletzt getan, und sie haben uns trotzdem angegriffen. Wir müssen herausfinden, was sie vorhaben, und sie aufhalten.«

»Wer immer es ist, sie haben es auf Euch abgesehen«, sagte Malkhaya. Aritsa zuckte zusammen. »Ich weiß«, sagte Malkhaya an den Priester gewandt. »Aber wir müssen ehrlich zu ihr sein. Shuthmili, da draußen sind Leute, die vielleicht … äh …«

»Ja, das ist mir bewusst«, unterbrach ihn die Adeptin. »Da draußen sind Leute, die mich vielleicht entführen und versklaven wollen. Ich weiß, wie wertvoll ich bin. Aber die Kirche ist der Meinung, dass ich auch nützlich sein kann, sonst würde ich immer noch in der Begabtenschule sitzen, in Sicherheit. Ich besitze Fähigkeiten. Also machen wir Gebrauch davon.«

Unzufriedenheit und Unsicherheit huschten wie Schatten über Malkhayas Gesicht. Lagri Aritsa dagegen wirkte ungerührt.

»Niemand weiß besser als ich, wie viel du gelernt und wie hart du gearbeitet hast«, sagte der Priester.

Shuthmili sackte auf einen Stuhl, und ihre Lider sanken nach unten. Kurz verspürte Csorwe Mitleid. Sie erinnerte sich noch gut, wie es gewesen war, als sich rund um die Uhr jemand um sie gekümmert hatte. Selbst als Kind war es ihr erdrückend vorgekommen. Shuthmili dagegen war eine erwachsene Frau, und sie hatte keine Krypta, in die sie sich zurückziehen konnte.

»Die Verräterin wird dich anlügen«, fuhr Aritsa fort. »Sie wird dir bei jeder Gelegenheit versichern, dass du das Richtige tust, 
dass deine Vorgesetzten blind und fehlgeleitet sind, dass die geordnete Stabilität deines Lebens ein Käfig ist statt einer Zuflucht. Du darfst dich von ihr nicht in die Irre führen lassen.«

Tal verdrehte die Augen. Csorwe wusste, was er vorschlagen würde: Sollten die Qarsazhi sich doch um ihre Probleme kümmern, während sie auf eigene Faust nach dem hohlen Grab suchten. Die Schwierigkeit war nur, dass sie alle dieselben Probleme hatten.

»Ihr habt recht«, sagte sie. »Wir waren nicht ganz ehrlich mit Euch.«

»Csorwe, was zum Teufel tust du?«, zischte Tal.

»Sethennai hat uns hierhergeschickt, um nach einem Artefakt zu suchen«, fuhr Csorwe fort, ohne auf ihn zu achten. »Vielleicht hat es der Nekromant auf Shuthmili abgesehen, aber genauso wahrscheinlich könnte er dasselbe Ziel verfolgen wie wir.«

Lagri Aritsa blinzelte ungläubig. »Wir befinden uns hier auf einer qarsazhischen Vorgängerwelt«, sagte er. »Jegliche Artefakte, die hier gefunden werden, gehören …«

»Schon gut, Aritsa. Vergesst das für einen Moment«, sagte Malkhaya. »Sprecht weiter.«

»Ich sehe es genau wie Shuthmili«, sagte Csorwe. »Wir sollten zum Angriff übergehen, bevor diese Leute gefunden haben, was sie suchen. Wenn wir zu lange zögern, haben wir keine Chance mehr.« Das war ein Schuss ins Blaue. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit oder Mühe es kostete, das Reliquiar zu finden oder zu öffnen. Aber sie mussten handeln. Die Qarsazhi wussten, wo die Grabstätte lag und kannten sich dort aus. Ohne sie würden sie wertvolle Zeit verlieren. Wenn sich das Reliquiar wirklich auf dieser Welt befand, dann durften sie nicht riskieren, dass jemand anderes es vor ihnen entdeckte.

Tal schien das jetzt auch endlich zu begreifen. »Ja«, sagte er. »Die könnten jederzeit wiederkommen und Eure Ringe durchbrechen. Wenn Ihr auf dieser Welt bleiben wollt, dann müsst Ihr jetzt etwas gegen sie unternehmen. Und wir können Euch dabei helfen.«

Mit hoffnungsvollem Blick schaute Shuthmili Malkhaya an.

Der Wächter straffte die Schultern. »Es ist nicht sicher«, sagte er. »Ich glaube immer noch, dass wir diese Welt verlassen sollten.«

»Das könnte in der Tat das Klügste sein«, erwiderte Aritsa. »Aber …«

»Hochwürden«, sagte Shuthmili, »diese Welt ist ein Teil unserer Geschichte. Lohnt es da nicht, etwas aufs Spiel zu setzen, um sie zu bewahren?«

Das zeigte Wirkung. Aritsa nickte langsam und sah dabei aus wie eine Schnecke, die aus ihrem Haus hervorschaute.

»Vielleicht könnte ich mitgehen«, sagte er. »Und du könntest hier bei Malkhaya bleiben.«

Shuthmili seufzte, schien sich aber schnell wieder zu fangen und ihre Enttäuschung zu verbergen. Der Anblick war beinahe schmerzhaft. Wie langweilig musste ihr bisheriges Leben gewesen sein, dass sie sich so bereitwillig in Gefahr begab?

»Aritsa, Ihr wisst, dass ich Euch auf keinen Fall alleine gehen lassen kann«, sagte Malkhaya.

Csorwe ließ die Qarsazhi reden und ging ihre Sachen holen. Malkhaya würde schon bald begreifen, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Er konnte entweder Shuthmili allein im Haus lassen oder Aritsa gestatten, unter Tal und Csorwes zweifelhaftem Schutz zur Grabstätte zu reisen. Am Ende würden sie alle zusammen gehen müssen.

Die Qarsazhi zu manipulieren besaß einen unangenehmen Beigeschmack, aber Csorwe hatte diese kalte Welt satt und Tals Gesellschaft ebenso – und schlimmer noch: Sie hatte ihre eigenen Befürchtungen, wen sie in der Grabstätte antreffen würden.

In den Jahren seit ihrem Ausflug nach Echentyr hatten sie nichts mehr von Oranna gesehen oder gehört, aber Csorwe hatte sie nicht vergessen. Wann immer sie Fledermäusen, Büchern oder verschnürten Päckchen begegnete, musste sie an die Bibliothekarin denken. Und die Erinnerung rief stets Furcht in 
ihr wach, verbunden mit einer schmerzhaften Neugier. Die Vorstellung, dass das Leben im Haus der Stille weiterlief, dass dort immer noch Leute kamen und gingen, war so, als würde man einen umgestürzten Baumstamm betrachten und sich ausmalen, wie darunter die Asseln wimmelten. Eigentlich wollte man darüber gar nicht nachdenken, und doch bekam man die Vorstellung nicht mehr aus dem Kopf.

Ähnlich war es, wenn sie über die Verbindung zwischen Oranna und Sethennai nachgrübelte. Sethennai sprach nur selten von der Bibliothekarin und nie mit Zuneigung. Seit Echentyr hatten sie sich nicht mehr getroffen.

Csorwe schob die Gedanken beiseite. Ganz so kompliziert war es nicht. Wenn Oranna tatsächlich hier war und das Reliquiar stehlen wollte, dann war sie Csorwes Gegnerin, und mit Gegnern konnte Csorwe inzwischen recht gut umgehen.

Die Blütezeit
 war kaum größer als ein Fischerboot, mit zwei roten Baldachinen und einem ruhigen alchemistischen Antrieb. Das Haus und der Wachturm blieben unter ihnen zurück, als sich das Schiff aus der Verankerung löste und in den Himmel aufschwang. Das graue Land schrumpfte zusammen. Der See, die Hügel und die Steilhänge wirkten nur noch wie eine locker hingeworfene Kohlezeichnung. Die einzigen Farbtupfer waren die Fähnchen der Sicherheitsringe, und bald waren auch die verschwunden.

Aritsa und Malkhaya waren mit der Steuerung des Schiffes beschäftigt. Tal, den die Gesellschaft zunehmend anzuöden schien, stand an der Reling. Csorwe war mit Shuthmili allein in der Kabine.

Die Adeptin hatte sich auf einer gepolsterten Bank zusammengerollt und schwieg. Womöglich war sie seekrank. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Csorwe die Stille genossen, aber sie wusste immer noch nicht, was sie von Shuthmili halten sollte. Die Entschlossenheit, mit der die Adeptin den beiden 
männlichen Qarsazhi gegenübergetreten war, hatte sie überrascht. Vielleicht wusste sie mehr als gedacht.

»Du warst schon mal bei der Grabstätte?«, fragte Csorwe nach langem Schweigen. Sie kannte viele Leute, die Meister darin waren, andere zum Reden zu bringen, aber sie selbst gehörte nicht dazu. Sie wusste lediglich, dass man klein anfangen und sich dann vorarbeiten musste.

»Ja«, sagte Shuthmili. »Vor ein paar Monaten waren wir einmal alle drei dort. Aber wir sind leider nicht sehr weit gekommen. Wir haben lediglich das Gelände und einen kleinen Teil des Bauwerks erkundet. Dr. Lagri hat unsere Beobachtungen dokumentiert, und ich habe einige Übersetzungen für ihn angefertigt. Auch an seiner Abhandlung war ich in geringem Maß beteiligt. Wie ich hörte, habt ihr sie gelesen …?«

»Ähm, nein«, sagte Csorwe.

Shuthmili lächelte dünn. »Ich wusste es«, sagte sie. »Wenn du eine echte Doktorandin wärst, dann hättest du längst mit all den Inschriften geprahlt, die du schon übersetzt hast.«

Csorwe blinzelte überrascht. »Du hast recht«, sagte sie. »Sethennai braucht manchmal auch grobes Werkzeug. Und genau das bin ich.«

»Sind wir das nicht alle?«, erwiderte Shuthmili leise. »Und anscheinend hat er euch hierhergeschickt, damit ihr ein wertvolles Stück qarsazhisches Kulturerbe stehlt.«

»Hm, ja«, sagte Csorwe.

»Keine Sorge«, sagte Shuthmili. »Diese Welt ist gestorben, lange bevor Qarsazh entstanden ist. Die Artefakte hier gehören demnach nicht wirklich uns.«

»Hast du das also gar nicht ernst gemeint?«, fragte Csorwe. »Dass ihr diesen Teil eurer Geschichte bewahren müsst, und so weiter?«

»Natürlich hab ich das ernst gemeint!«, sagte Shuthmili. Dann schien sie sich wieder zu erinnern, mit wem sie sprach, und sie schaute reumütig zu Boden. »Jedenfalls das meiste. Ich möchte 
einfach nicht weg von hier. Ich weiß, Wächter Daryou will mich wieder nach Hause zurückbringen. Und wahrscheinlich hat er recht, aber … ich brauche noch etwas mehr Zeit.«

»Für deine Übersetzung.« Csorwe erinnerte sich noch, mit welchem Widerwillen sie selbst damals über Parzas Texten gebrütet hatte. Wie konnte man nur so wissbegierig sein?

»Ja«, sagte Shuthmili. »Sie hat mich viel Mühe gekostet. Und sie ist wichtig. Wir haben eine Verantwortung gegenüber der Vergangenheit – und der Zukunft. Wir müssen retten, was zu retten ist, bevor alles zerfällt.« Sie schaute Csorwe an, als fürchtete sie, ausgelacht zu werden. Dann senkte sie wieder den Blick. »Und ich will mein Bestes geben. Wahrscheinlich wird es das Letzte sein, was ich unter meinem eigenen Namen tue …«

»Wieso das?«, fragte Csorwe.

»Meine Arbeit hier ist nur ein Zwischenspiel bis zu meiner Beurteilung durch das Quincuriat«, sagte Shuthmili. Dann bemerkte sie Csorwes fragenden Gesichtsausdruck. »Ach, du weißt gar nicht …«

»Tut mir leid«, sagte Csorwe und verkniff sich ein Lächeln. Shuthmili wirkte so erpicht darauf, ihr alles zu erklären.

»Das Quincuriat besteht aus den mächtigsten Adepten von Qarsazh. Seit meiner Kindheit wurde ich dafür ausgebildet. Eigentlich wollte ich mich der Spinell-Quincurie anschließen und neue magische Apparaturen bauen, aber im Grunde ist es mir egal. Ich würde jede Quincurie akzeptieren, sogar Zeder, wo sie sich mit dem Bauwesen befassen …« Sie hielt inne, und ihre Miene wirkte aufgeregt. »Tut mir leid. Ich rede zu schnell. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, mit jemandem zu sprechen, der sich mit all dem nicht auskennt.«

»Schon gut«, sagte Csorwe. Wenn Shuthmili begeistert war, dann klang sie fast wie eine gewöhnliche junge Frau. Auch wenn Csorwe bislang noch niemanden kennengelernt hatte, der sich so sehr für Magie interessierte – mit Ausnahme von Sethennai. »Sprich weiter«, ermunterte sie die Adeptin.

»Im Quincuriat gibt es eine festgelegte Anzahl von Adepten«, fuhr Shuthmili bereitwillig fort. »Sie arbeiten in Fünfergruppen. Erst wenn einer von ihnen stirbt, wird ein Platz frei. Bis es so weit ist, hat man mich hierhergeschickt, damit ich meine Fähigkeiten trainiere.«

»Klingt so, als seien sie sich dort ziemlich sicher, dass du die Prüfung bestehen wirst«, sagte Csorwe. »Du wirkst auch recht schlau.«

»Ich darf mich nicht zu sicher fühlen«, sagte Shuthmili, obwohl ihr das Kompliment offensichtlich gefiel. »Ich glaube schon, dass ich bestehen werde. Aber weißt du, das Quincuriat ist die Sache, für die ich ausgebildet wurde – meine Zukunft –, und ich will sie so gut machen, wie ich kann. Die Arbeit hier ist wichtig, aber es ist nur eine Vorgängerwelt unter vielen. Für das große Ganze spielt sie kaum eine Rolle. Wenn ich erst in eine Quincurie eingebunden bin, erwarten mich größere Dinge – Projekte, die ganz Qarsazh verändern können. Aber die Aufgabe hier wurde mir persönlich übertragen, und ich will sie so gut wie möglich erledigen.«

»Ja«, sagte Csorwe. »Das verstehe ich.« Letztlich waren sie alle hier, um ihr Bestes zu geben. Tal und Csorwe hatten vorgehabt, das Reliquiar zu suchen und schnellstmöglich wieder zu verschwinden, und es gab keinen Grund, ihren Plan zu verändern. Rasch und sauber, wie ein Messerschnitt. Sie hoffte nur, dass es nicht die Qarsazhi waren, die den Preis dafür zu zahlen hatten.

Das hohle Grab war ein fensterloser schwarzer Steinklotz, der in der Mitte eines schüsselförmigen Tals stand. Es war nicht sehr hoch, aber dafür ziemlich breit. Von der Luft aus wirkte es eher so, als sei das Bauwerk natürlich gewachsen und von den Elementen selbst erschaffen worden.

Das Tal war von einer Trockensteinmauer umgeben. Sie landeten die Blütezeit
 auf einem Felsvorsprung vor dieser 
Umgrenzung. Sie stiegen aus und gingen auf die Mauer zu. Es gab kein Anzeichen dafür, dass vor kurzem jemand anderes hier gewesen war. Von einem zweiten Labyrinthschiff fehlte jede Spur. Hatte Csorwe sich womöglich doch geirrt? Aber sie mussten weiter wachsam sein.

Hinter der Öffnung in der Mauer war die Luft still. Feuchter Dunst hing über der glashart gefrorenen Erde und den Grabmalen: einfache Hügel und niedrige Monolithen – Meeresvögel an der nebligen Küste einer großen Insel.

Sie gingen zwischen den Gräbern hindurch zu dem breiten, schlitzförmigen Eingang des Bauwerks, und Malkhaya und Shuthmili suchten die Innenseite des Durchgangs nach Fluchsiegeln ab.

»Bei unserer letzten Expedition haben wir nichts gefunden, aber wir sollten vorsichtig sein«, sagte Malkhaya. »Wenn man Aritsa glauben kann, dann besaßen auch unsere Vorgänger schon Sicherheitsringe.«

»Die Vorgänger machen mir weniger Sorgen als der Nekromant«, sagte Csorwe. Die uralten Toten konnten ihnen nur mit Hilfe der Lebenden gefährlich werden.

»Ganz meine Meinung«, sagte Malkhaya. Nachdem er die Unvermeidlichkeit der Erkundung eingesehen hatte, war er bereitwillig mitgekommen. Hier draußen hörten Shuthmili und Aritsa auf seine Ratschläge. Vielleicht genügte ihm das schon.

Jetzt richtete er sich auf. Der Durchgang schien sicher zu sein. Zwar gab es keine Tür, aber man konnte trotzdem nur wenige Fuß ins dunkle Innere hineinschauen. In der Finsternis waren Treppenstufen zu erahnen, die nach unten führten.

Sie zündeten ihre Laternen an und machten ihre ersten Schritte in die Grabstätte hinein. Die Stufen der Treppe führten in eine feuchte, klaustrophobische Kälte hinab. Das Sonnenlicht war schon bald nicht mehr zu sehen, und ihre fünf schwankenden Laternen stellten die einzige Lichtquelle dar. Zu hören waren nur ihre eigenen Schritte und Malkhayas leises Summen, mit dem er sich wohl selbst Mut machen wollte.

Csorwe fuhr mit den Fingerspitzen die Wände entlang und spürte die Kälte sogar durch die Handschuhe. Hier und da waren geschwungene, miteinander verflochtene Linien in die Wände geritzt.

»Das sind Schriftzeichen«, sagte Shuthmili, die wie eine bleiche Qualle in der Dunkelheit angeschwebt kam.

»Es handelt sich um rituelle Inschriften der Vorgänger«, fügte Aritsa hinzu, der hinter ihr ging.

»Was steht dort?«, fragte Csorwe.

»Es ist ein Trauergesang oder eine Würdigung der Toten, die hier begraben wurden«, sagte Aritsa. »Eine Aufforderung, ihnen die letzte Ehre zu erweisen.«

Am Fuß der Treppe kamen sie zu einigen schmalen Kammern. Die Qarsazhi gingen in einer Reihe daran vorbei und hielten sich dabei dicht an der Wand des Ganges.

»Dieses Bauwerk ist ein Albtraum«, flüsterte Tal Csorwe zu, während die Qarsazhi eine in die Wand geritzte Zeichnung betrachteten. »Wie lange noch, bis wir unsere Begleiter loswerden können?«

»Wir bleiben bei ihnen«, sagte Csorwe. »Das ist sicherer.«

»Wenn mich der gute Doktor noch einmal warnt, nicht zu stolpern, dann stoße ich ihn die nächste Treppe hinunter«, murmelte Tal. Mehr Zustimmung konnte Csorwe von ihm nicht erwarten.

Sie kamen in eine größere Kammer, deren Wände komplett mit den unentzifferbaren Schriftzeichen bedeckt waren. Im Licht der Laternen schienen die Einkerbungen ineinanderzufließen und zu pulsieren. Ein halbes Dutzend breiter Gänge zweigten von der Kammer ab, in deren Wänden sich Hunderte kleiner Durchgänge befanden.

»Ah, die Haupthalle«, sagte Aritsa fröhlich. Er schien vergessen zu haben, dass sie vorsichtig sein mussten, weil hinter jeder Ecke ein Feind lauern konnte. »Wir glauben, dass dieses Bauwerk als eine Art königliches Mausoleum gedient hat. Weniger wichtige Familienzweige wurden auf den höheren Ebenen 
begraben. Die bedeutsameren Toten befanden sich dagegen weiter unten.«

Die leeren Durchgänge führten zu Zellen, in denen jeweils ein einfacher Steinsarkophag stand.

»Für gewöhnlich sind es immer zwölf Grabkammern«, sagte Aritsa. »Diese Zahl scheint den Vorgängern heilig gewesen zu sein. Es würde mich nicht überraschen, wenn es insgesamt genau zwölftausend Gräber sind!«

Im Haus der Stille hatten die Laienschwestern im Garten einen Bienenstock unterhalten. Angwennad hatte Csorwe einmal die kleinen sechseckigen Waben gezeigt, die alle säuberlich mit einem Deckel verschlossen waren, um die Larven in ihrem Inneren zu schützen. Daran musste sie jetzt denken. Sie stellte sich vor, wie die Vorgänger fette, noch zuckende Leichen in Särgen einschlossen, damit sie sich verpuppten und zu etwas Großem und Merkwürdigen heranwuchsen.

Nachdem sie die Grabräume hinter sich gelassen hatten, gelangten sie in eine verwirrende Wabe aus Kammern und Gängen. Alle Wege hier sahen gleich aus. Die Gänge überlappten sich und gingen ineinander über, und bald wurde klar, dass sie im Kreis liefen. Wenn Csorwe zu lange darüber nachdachte, dann wurde ihr leicht übel.

»Dieses Bauwerk ist einfach viel zu groß«, sagte Tal. Er hatte die Zähne zusammengebissen und die Hände in die Hüften gestützt. Mit solchen Dingen kam er nicht gut zurecht. Normalerweise hätte Csorwe die Gelegenheit genutzt, um ihn damit aufzuziehen, aber momentan war sie genauso angespannt wie er.

»O ja, immer wieder ein Spaß«, sagte Malkhaya trocken. »So ist es mit vielen alten Bauwerken, wenn man zu weit ins Innere geht. Beim letzten Mal sind wir ungefähr an dieser Stelle umgekehrt«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

»Das hängt damit zusammen, dass diese Welt im Sterben liegt«, erklärte Aritsa. »Im theologischen Sinne sprechen wir von einer Lenierung.
 Die Welt wird weicher.«

»Zeit und Raum legen ihre Fesseln ab«, sagte Shuthmili. Anscheinend handelte es sich um ein Zitat, denn die Qarsazhi sahen bei weitem nicht so beunruhigt aus, wie man es erwarten könnte.

»An sich ist es ungefährlich«, sagte Malkhaya.

»Aha!«, sagte Tal. »Gut zu wissen.«

»Bis zu dieser Stelle ist das Bauwerk schon erkundet worden«, sagte Aritsa. »Was hiernach kommt, ist Neuland für uns.«

Sie stiegen eine weitere Treppe hinunter. Auf der Ebene an ihrem Fuß befanden sich weitere Grabkammern, die um eine zentrale Halle herum angeordnet waren. Eine Wand der Halle bestand komplett aus glänzend poliertem Obsidian. Davor erhob sich ein Steinsockel mit einem Bassin, das bis zum Rand mit schwarzem Wasser gefüllt war.

»Bemerkenswert!«, sagte Aritsa und blieb vor dem polierten Obsidian stehen. Das Licht seiner Laterne spiegelte sich funkelnd auf der Oberfläche. »Das ist äußerst faszinierend! Diese Halle hier sieht tatsächlich wie der Vorläufer eines quarsazhischen Tempels aus! Der Spiegel, die Schale, das Orakelbecken … wirklich bemerkenswert!«

Sie legten in dem Raum eine kurze Pause ein, damit Aritsa sich Notizen machen und sie alle etwas essen konnten.

»Wenn ich hier in die Ecke pisse«, murmelte Tal, »werden dann alle zwölftausend Geister der Verstorbenen auf ewig meinen Schwanz heimsuchen?«

»Ja«, sagte Csorwe. »Verkneif’s dir lieber.«

Tal schnaubte und stapfte davon, wahrscheinlich um sich eine weniger spirituelle Stelle zum Pinkeln zu suchen.

Shuthmili schwebte hinter Aritsa an dem Spiegel vorbei. Als sie ihr Spiegelbild sah, blieb sie stehen, als wollte sie schauen, was es tun würde. Das Spiegelbild sah zu ihr zurück, die Augen waren dunkle Teiche und die Handschuhe knochenweiß. Csorwe erinnerte sich, wie Shuthmili während des Angriffs der Wiedergänger auf das Haus ausgesehen hatte, und erschauerte.

Die einzigen Geräusche in der Grabstätte waren ihre eigenen 
Schritte, ihr Atmen, das leise metallische Klirren der heißen Laternen und das Kratzen von Aritsas Stift. Kein Windrauschen war zu hören, keine knarrenden Türangeln. Holz und Metall waren schon vor Urzeiten verrottet und verrostet. Nur der Stein war übrig geblieben.

In dem Moment hallte von einem der fernen Durchgänge ein Schrei herüber.

Csorwe packte ihr Schwert und rannte auf das Geräusch zu. Im Geiste machte sie sich Vorwürfe, dass sie Talasseres aus den Augen gelassen hatte.

Der Tlaanthothei war schnell gefunden. Er wurde nicht angegriffen und war auch nicht verletzt. Stattdessen befand er sich in einer der Sarkophagzellen, über einen frischen Leichnam gebeugt.

Bei dem Toten handelte es sich um einen jungen, gutaussehenden Oshaaru, der auf dem Deckel des Sarkophags lag. Er war komplett nackt und mit weißen Hundsrosen gekrönt. Seine graue Haut schien blass, wie aus Eis geschnitzt. Nur die sauber gewaschenen Wunden der Opferung hoben sich dunkel von seiner Haut ab. Sein Gesichtsausdruck wirkte friedlich, und sein Körper wies sonst keine Spuren von Gewalteinwirkung auf – bis auf seinen Mund, der mit zwölf sauberen Stichen von einem Hauer zum anderen zugenäht war. Das Zeichen der geschlossenen Lippen.

»Das waren sie, oder?«, flüsterte Tal. »Dein Totenkult. Dein Volk. Ich hätte es wissen müssen.«

Csorwes erste Regung war, es zu leugnen. Tal wusste schon zu viel über ihre Vergangenheit, und er streute nur zu gern Salz in die Wunde. Aber diesmal klang seine Stimme nicht spöttisch. Und er hatte recht.

Zumindest war der Oshaaru zu jung, als dass Csorwe ihn gekannt haben könnte.

Sie erinnerte sich an das, was sie gelernt hatte. Der Unaussprechliche war in seinem Schrein – seiner weltlichen Wohnstätte im heiligen Berg – fest verwurzelt. Um aus der Ferne auf seine 
Macht zugreifen zu können, musste man ihm einen Weg ebnen. Durch ein Opferritual.

Tal richtete sich auf und rang sich ein kleines zynisches Lachen ab.

»Die scheinen ja ziemlich entschlossen zu sein«, sagte er. »Echte Gläubige. Was denken sie eigentlich, was ein Gott des Todes für sie tun kann?«

Csorwe antwortete nicht. Tal eine vernünftige Erklärung zu geben, war so, als würde man einer Katze ein Wollknäuel zuwerfen.

»Nein, wirklich. Sag’s mir.« Tals gezwungenes Lächeln sah aus, als hätte er einen Krampf. »Es interessiert mich. Was für einen Vorteil hat das Ganze? Bete lange genug zum Unaussprechlichen, und du bekommst im nächsten Leben so viele Säuglinge, wie du fressen kannst?«

Bevor sie antworten konnte, kam Malkhaya herbeigeeilt, gefolgt von Aritsa.

»Mutter aller Städte«, sagte Aritsa und sank neben dem toten Jungen auf die Knie. Erst glaubte Csorwe, er würde weinen, aber dann sah sie, dass er mit im Schoß gefalteten Händen betete.

»Verfluchte Scheiße«, sagte Malkhaya mit hohler Stimme. »Schaut Euch das an. Welcher …« Er schluckte und richtete sich auf. »Wir müssen ihn verbrennen. Zumindest das können wir noch für ihn tun.«

»Wir verbrennen unsere Toten nicht«, sagte Csorwe, ohne nachzudenken. Der Junge sollte in seine Heimat gebracht und in den Krypten unter dem Haus der Stille beigesetzt werden, wie es bei Opferungen üblich war. Eigentlich sollte die ganze Sache sie nicht so sehr mitnehmen. Schließlich hatte sie den Jungen gar nicht gekannt. »Die Oshaaru, meine ich«, fügte sie hinzu.

Sie hatte schon einmal über ein solches Opferritual gelesen, aber noch nie gehört, dass jemand etwas Derartiges tatsächlich vollzogen hätte. Es bereitete ihr Bauchweh – und zwar nicht nur aus den offensichtlichen Gründen. In den abgelegenen Wäldern Oshaars waren fromme Jungfrauen eher dünn gesät. Der 
Nekromant musste die Macht des Unaussprechlichen dringend gebraucht haben. Was nicht weiter verwunderlich war, wenn er vorhatte, eine Armee aus Wiedergängern zu schaffen und damit einen Außenposten der Qarsazhi anzugreifen.

Konnte es wirklich Oranna sein? Es war möglich – sogar wahrscheinlich. Dennoch konnte Csorwe sich nicht vorstellen, dass Priorin Sangrai eine solche Expedition anordnen oder Oranna die Erlaubnis erteilen würde, einen Laienbruder zu opfern. Vielleicht hatte sich seit Csorwes Zeit im Haus der Stille dort aber auch einiges verändert. Damals war sie noch nicht alt genug gewesen, um sich für Politik zu interessieren. Schwer vorstellbar, dass die Bibliothekarin einem Leichnam die Lippen zunähte … und dann auch wieder nicht.

Lagri Aritsa richtete sich seufzend auf. »Wie sinnlos«, murmelte er. »Eine überflüssige Entweihung.« Er betrachtete den Leichnam und seufzte noch einmal. »Ihr hattet also recht. Unser Feind ist hier.« Er klang niedergeschlagen.

»Csorwe«, sagte Tal. Sie achtete nicht auf ihn. »Hör zu«, sagte er und machte Anstalten, nach ihrem Ellbogen zu greifen.

»Lass mich, Tal. Heb dir deine Witze für Sethennai auf, wenn wir nach Hause kommen.«

Sie machte einen Schritt zur Seite, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden. Sie hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Irgendeine offensichtliche Falle. Nachdenklich musterte sie die Wunden der Opferung.

»Jetzt hör mir doch mal zu«, flüsterte Tal.

»Halt die Klappe, Tal«, sagte sie. Ihre Nerven schrien, laut wie die Wachturmglocke. Etwas stimmte hier nicht. Irgendetwas lief hier völlig falsch. »Ich glaube, das ist nur eine Ablenkung. Sie wollen, dass wir beschäftigt sind.«

»Genau das wollte ich dir die ganze Zeit schon sagen!«, rief Tal. »Wo zur Hölle ist das Mädchen?«

Die Halle mit dem Wasserbecken war leer. In den Gängen herrschte Stille. Shuthmili war verschwunden.





Kapitel 10

Die Gottheit unter der Erde

Daryou Malkhaya hätte alle zwölftausend Zellen nach Shuthmili abgesucht. Er schien bereit, in jeden einzelnen Sarkophag zu schauen, und wenn Tal nicht dabei gewesen wäre, hätte Csorwe ihm vielleicht sogar ihre Hilfe angeboten. Schließlich packte Lagri Aritsa den Wächter am Arm und hielt ihn fest.

»Malkhaya«, sagte er. »Hör auf.«

»Was meint Ihr?«, rief Malkhaya. »Wir müssen sie finden!« Offenbar brachte er es nicht über sich, den alten Mann abzuschütteln, deshalb lief er weiter den Gang hinunter und zog Aritsa hinter sich her. »Der Nekromant muss sie entführt haben«, sagte Malkhaya. »Shuthmili würde nicht einfach so davonspazieren.«

»Aber Herumbrüllen und Türenknallen wird sie auch nicht wieder zurückzubringen«, sagte Aritsa.

»Vielleicht ist sie …«

»Wenn das stimmt, dann können wir sowieso nichts mehr für sie tun«, sagte Aritsa und führte Malkhaya zur Halle zurück. »Wenn sie tot ist, dann hat sie Frieden gefunden. Ist sie dagegen der Verderbnis anheimgefallen, dann wird uns blinde Eile nicht helfen. Und wenn sie noch am Leben ist, müssen wir unsere Köpfe anstrengen, um sie zu befreien.«

Tal und Csorwe folgten den beiden in einigem Abstand. Als sie wieder in der Halle angekommen waren, zog der Tlaanthothei Csorwe beiseite. Er war offensichtlich aufgewühlt, seine Ohren zitterten wie die eines ängstlichen Kaninchens.

»Womöglich ist sie weggelaufen«, sagte er mit einem Blick über die Schulter. »Wenn ich mit den beiden Irren da zusammenleben müsste, würde ich mich auch so schnell wie möglich aus dem Staub machen.«

Vor wenigen Stunden noch hatte Csorwe sich mit Shuthmili im Kutter unterhalten. Wo mochte sie jetzt sein? Hatte sie Angst? Oder vielleicht Schmerzen? Csorwe schob die Gedanken beiseite. Derartige Grübeleien brachten sie nicht weiter.

Unruhig trat Tal von einem Fuß auf den anderen. »Ich sage, wir setzen uns ab«, meinte er. »Diese Leute nützen uns nichts mehr. Wir sind wegen des Reliquiars hier, nicht um mit dieser sinnlosen Suche einen Haufen Zeit zu verschwenden …«

»Beruhig dich. Nur weil du beim Anblick einer Leiche die Nerven verloren hast …«

»Ach, leck mich doch«, sagte Tal und bemühte sich vergeblich, gelassen zu klingen.

»… heißt das nicht, dass ich ebenfalls durchdrehe.«

Tal wirkte jetzt richtig wütend. Sie sollte es nicht übertreiben.

»Denk doch mal nach«, sagte sie. »Wer immer Shuthmili entführt hat, ist mit großer Wahrscheinlichkeit auch hinter dem Reliquiar her.« Sie holte tief Luft. Zeit, ein Risiko einzugehen. »Hast du Sethennai mal den Namen Oranna erwähnen gehört? Du weißt schon: Eine seiner alten Freundinnen
?«

Unter anderen Umständen hätte sie Tal noch ein bisschen damit aufgezogen, um zu sehen, wie er auf Oranna als Konkurrentin um Sethennais Gunst reagieren würde. Aber dafür hatten sie jetzt keine Zeit. Was wohl auch besser war.

»Kann sein«, sagte Tal und richtete sich auf. »Ich erinnere mich vage. Verflucht, denkst du, sie steckt dahinter?«

»Möglich«, sagte Csorwe. »Ich kenne sie. Sie macht keine halben Sachen.«

»Glaubst du wirklich, sie hat den Jungen umgebracht? Ich dachte, sie sei Bibliothekarin.«

»Im Haus der Stille«, sagte Csorwe. Wieso war sie noch mal 
auf die Idee gekommen, ihren Verdacht Tal mitzuteilen? »Wir … dort vollziehen sie gerne mal Opferrituale.«

»Das gute alte Haus der Stille«, sagte Tal mit aufgesetztem Spott, der das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen konnte. »Du freust dich bestimmt, jemanden aus deinem früheren Leben zu treffen. Ihr beiden fühlt euch hier unten sicher richtig heimisch.« Er deutete auf die unzähligen Grabkammern um sie herum. »Der passende Ort für eine kleine Wiedersehensfeier.« Er verstummte, als Aritsa zu ihnen kam.

»Ich werde hierbleiben und warten«, sagte der Priester. Er sah älter und müder aus als zuvor. »Für den Fall, dass Shuthmili sich einfach nur verlaufen hat und zu uns zurückfindet.« Er klang nicht sehr hoffnungsvoll. »Ihr Wert für die Kirche und das Reich Qarsazh ist nicht hoch genug einzuschätzen. Ich kann Euch deshalb unserer Dankbarkeit und der Großzügigkeit der Kirche versichern, wenn Ihr Malkhaya in die unteren Ebenen begleitet, um nach ihr zu suchen.«

Die Luft im hohlen Grab war sehr still. Seit unzähligen Jahren lag dieser Ort verlassen da, und nichts hatte sich hier seitdem geregt. Alles Vergängliche war lange schon verschwunden, die Toten in den Gräbern waren in Lumpen gehüllte Knochen, nur die Grabstätte selbst stand noch.

Etwas hatte sie bewahrt.

Etwas, das sich wie Tau in den Felsspalten sammelte, so wie der Unaussprechliche im Inneren des heiligen Berges ruhte. Eine uralte Macht, die in der Dunkelheit wartete.

Csorwe und die anderen spürten es etwa zur selben Zeit. Es war so, als würden sie Stimmen im Wind hören.

»Hier ist etwas, nicht wahr?«, sagte Malkhaya.

Csorwe und Tal nickten. Sie hatten beide die Gegenwart der Sirene gespürt und kannten daher das Gefühl. Etwas Großes, Fremdartiges hatte sie entdeckt. Irgendwo tief unten wartete und lauschte es. Verborgen und wachsam.

»Die Lenierung«, sagte Malkhaya. »Verdammter Mist! Wenn Welten sterben, passiert so etwas. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es so schlimm ist.«

»Eine Gottheit«, sagte Csorwe.

»Ja«, sagte Malkhaya. »Wenn sich ein solches Wesen irgendwo einen weltlichen Wohnsitz sucht, dann verzerrt es die Substanz des Ortes. Höhlt ihn von innen aus, wie ein Bandwurm. Genau dasselbe machen sie auch mit …«

Er verstummte. Csorwe verspürte nicht den Wunsch, den Gedanken zu Ende zu führen. Sie wusste nur zu gut, was die Götter Sterblichen antaten.

»Wir kümmern uns darum, wenn es so weit ist«, sagte sie und ging weiter den Gang hinunter, an zahllosen Durchgängen vorbei.

Nach einer Weile blieb Malkhaya erneut stehen und blinzelte, wie jemand, der gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht war. »Riecht ihr auch Rauch?«

Der Geruch war süß, düster und vertraut. Csorwe drehte sich der Magen um. Es war kein Holzrauch, sondern brennender Lotus. Die Erinnerung überwältigte sie mit solcher Wucht, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Der Sturz durch die Finsternis … die versammelten Gesichter in der Halle des Hauses … die Litanei des Unaussprechlichen …

»Nicht so schnell, du Närrin«, zischte Tal ihr hinterher, und ihr wurde bewusst, dass sie auf die Quelle des Geruchs zugegangen war.

Sie folgten dem Rauch auf eine lange Galerie hinaus, die sich an einer kahlen Wand hinzog. Unter ihnen befand sich eine größere Kammer, aber es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Der Lotusrauch wehte zu ihnen herauf.

Die Galerie besaß kein Geländer. Ein falscher Schritt, und sie würden auf den Steinboden tief unter ihnen hinabstürzen. Gegen die Wand gedrückt, schoben sie sich vorwärts. Dann tauchten mit einem Mal zwei blendend helle Lichter in der Kammer auf und 
beleuchteten zwei Gestalten, die in mehr als dreißig Fuß Tiefe in einem Durchgang standen. Csorwe, Tal und Malkhaya konnten nirgendwohin. Sie gingen in die Hocke und pressten sich an die Wand. Aber es hatte keinen Zweck – wenn die Gestalten hochblickten, würden sie sie entdecken.

Die beiden Fremden gingen durch die Kammer. Die eine war eine Oshaaru, nicht sehr groß, aber imposant. Ihr glänzendes langes Haar hing ihr den Rücken hinunter. Auf den Hauern trug sie ziselierte Silberkappen, die im Laternenlicht funkelten, und sie bewegte sich sehr zielgerichtet und sicher. Als sie die Laterne hob, konnte Csorwe ihr Gesicht erkennen.

Es war die Bibliothekarin aus dem Haus der Stille. Oranna.

Csorwe empfand keine Befriedigung darüber, dass sie recht gehabt hatte. Stattdessen läuteten in ihrem Inneren die Alarmglocken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Hinter Oranna folgte eine weitere Frau, wie ein Schwanenjunges einem erwachsenen Schwan. Sie war in die vertraute gelbe Kutte gekleidet und trug eine Laterne.

Oranna war also nicht allein gekommen, sondern mit einer ganzen Abordnung aus dem Haus der Stille. Und diesmal war Sethennai nicht dabei, um Csorwe zu beschützen.

»Ich glaube, sie wacht langsam auf«, sagte in diesem Moment die Altardienerin. Csorwe kannte sie, konnte sich aber nicht mehr an ihren Namen erinnern.

»Ach ja? Hat sie etwas gesagt?« Orannas Stimme war genauso süß und kühl wie damals. Csorwe holte tief Luft und grub ihre Fingernägel in die Handflächen. Es war gut, dass sich ihr Verdacht bestätigt hatte, sagte sie sich. Dadurch wurde die Lage klarer.

»Nur unverständliches Gestammel«, sagte die Altardienerin. »Soll ich noch mehr Lotus verbrennen lassen?«

»Nein«, sagte Oranna. »Ich will mit ihr reden. Bring sie zu mir ins Theater.«

Shuthmili wurde also irgendwo festgehalten. Wahrscheinlich war sie betäubt oder gefesselt und nicht in der Lage, sich zu 
wehren. Csorwe schob das Bild beiseite. Tal hatte recht: Sie durften sich nicht ablenken lassen. Malkhaya konnte sich um die Sache kümmern. Für das Leben der Adeptin war Csorwe nicht verantwortlich.

Die Lakaien von Oranna und ihre Laternen verschwanden in der Dunkelheit.

Csorwe kam hoch und sah, dass Tal Daryou Malkhaya gepackt hatte und ihm den Mund zuhielt. Malkhayas Hände umklammerten die Kante der Galerie, als wollte er hinunterspringen.

»Still!«, flüsterte Tal rau. »Seid Ihr verrückt geworden?«

Malkhaya schüttelte ihn ab. »Sie haben Shuthmili«, sagte er erstaunlich ruhig für jemanden, der Talasseres’ Achselhöhle so nahe gewesen war.

»Schon klar«, sagte Tal. »Aber was hattet Ihr denn vor? Wolltet Ihr Euch wie ein verfluchter Amboss auf den Kopf der Nekromantin fallen lassen? Diese Galerie ist viel zu hoch. Meine Fresse, ihr Qarsazhi seid wirklich nicht die Hellsten!«

Das sah Tal ähnlich, im unpassendsten Moment einen sinnlosen Streit anzufangen. Csorwe dankte dem Unaussprechlichen dafür, dass Malkhaya sich nicht provozieren ließ.

»Na gut«, sagte der Wächter. »Was sollen wir dann tun?«

Csorwe ging bereits die Galerie entlang. Vor sich sah sie einen Durchgang. »Kommt«, rief sie. »Erst mal müssen wir weiter.«

Oranna stieg in das Theater hinunter, um auf die Gefangene zu warten. Dies war die tiefste Stelle des hohlen Grabs, eine natürliche Höhle, die künstlich vergrößert und mit Sitzreihen für Hunderte Zuschauer ausgestattet worden war. In der Mitte befand sich eine flache Senke, in deren Mitte ein Opferbecken lag. Das Wasser darin war vollkommen reglos. Ein glatter schwarzer Spiegel.

Oranna hielt inne und betrachtete ihr Spiegelbild, ein goldener Schatten auf der Wasseroberfläche. Selbst nach sechsunddreißig Jahren, in denen sie sich der Macht des Unaussprechlichen bedient und sich gegen die Kraft gestemmt hatte, die ihr Fleisch 
und ihre Knochen zersetzte, sah sie noch gut aus. Ein bisschen dünn vielleicht, aber gut. Das war keine Eitelkeit, es sei denn die Zufriedenheit mit einer hart erkämpften Errungenschaft konnte als solche gelten.

Hinter dem Opferbecken erhob sich eine gewaltige Säule aus Eis oder durchsichtigem Kristall. Ihre Spitze war gezackt, als sei sie nur das Bruchstück von etwas Größerem. Obwohl die Säule keine Augen besaß, schien sie mit dem leeren Blick einer Statue in das Theater zu schauen. Reglos, aber dennoch lebendig. Diese Säule war das Herz der Grabstätte, in ihr ruhte die Gottheit und sang ihr Lied.

Die Melodie wiederholte sich endlos, wie ein einzelner Ton, der bis in alle Ewigkeit widerhallte:

Jenseits alles Sehens und Begreifens,

da bin ich.

Komm zu mir und ruh dich aus.

Leg dich nieder in der Dunkelheit.

Befrei dich von all deinen Lasten.

Schlaf, so wie du es dir sehnlichst wünschst.

»Ach, halt den Mund«, sagte Oranna. Seit ihrer Ankunft bei der hohlen Grabstätte vor einer Woche hörte sie nun schon dieses Lied. Inzwischen hing es ihr zum Hals heraus. Wenn sie sich hätte ausruhen wollen, dann wäre sie im Haus der Stille geblieben und hätte weiter mit den anderen Jüngern ihre Sinne betäubt.

Am Fuß der Säule befand sich die Statue eines knienden Mannes, oder jedenfalls hatte Oranna sie anfangs dafür gehalten. Ein riesiger nackter Krieger oder Athlet, äußerst muskulös und mit Dutzenden Eisenketten an die Säule gefesselt, die das Eis rostrot verfärbt hatten.

Oranna irrte sich nur selten, aber sie hatte ihren Fehler schnell bemerkt. Die Gestalt war keine Statue, sondern einst ein lebendiger Mann gewesen. Jetzt handelte es sich um eine Mischung 
aus Leiche und Wiedergänger, blaugrau und steif gefroren. Jeder Zoll seiner Haut war mit Eiskristallen überzogen.

Bei einigen Altardienerinnen in Orannas Gefolge hatte der Anblick die seltsamsten Gefühle ausgelöst. Aber Oranna war Belthandros Sethennai begegnet. Danach hatte sie kein anderer Mann mehr beeindrucken können, auch dieser hier nicht, obwohl er acht Fuß groß war.

Die gefrorenen Hände des Mannes waren vor der Brust gefaltet, und ein achteckiges Kästchen ruhte darin, das mit zahllosen Ketten festgebunden war.

Oranna trat zu dem Toten und streckte die Hand nach dem Reliquiar aus. Bevor ihre Fingerspitzen es jedoch berühren konnten, zog sie lächelnd die Hand zurück. »Ganz so dumm bin ich nicht«, sagte sie. Ihre Versuche, der Statue das Reliquiar abzunehmen, hatten bereits zwei Altardienerinnen und dem jungen Laienbruder, den sie für das Ritual geopfert hatte, das Leben gekostet.

Allerdings machte sie Fortschritte. Und sie hatte noch längst nicht all ihre Möglichkeiten ausgeschöpft. Dass sie das Reliquiar als Erste gefunden hatte, war äußerst befriedigend. Vielleicht hatte Belthandros die Suche ja aufgegeben. Womöglich hatte er sich mit seiner Sterblichkeit abgefunden. Hatte es sich in seinem Palast gemütlich gemacht, umgeben von Fässern mit geharztem Wein und biegsamen tlaanthotheischen Bettgefährtinnen. Oranna konnte es nur recht sein. Die Möglichkeiten, die das Reliquiar bot, und Pentravesses wahres Verhältnis zur Tausendäugigen hatte Belthandros ohnehin nie ganz durchschaut.

Der Drang, das Reliquiar zu berühren, war erstaunlich stark. Oranna musste sich regelrecht zwingen, die Hand zu senken. Sie würde es schon bald in ihren Besitz bekommen. Bis dahin aber musste sie sich noch um einige Dinge kümmern.

Eine der Altardienerinnen kam die Stufen des Theaters hinuntergelaufen, gefolgt von einer Gruppe Wiedergänger, die die Gefangene trugen.

»Wo sollen wir sie absetzen?«, fragte die Altardienerin Ushmai.

Oranna deutete auf den großen, steinernen Stuhl, der zwischen dem Wasserbecken und der Säule stand, und schickte die anderen danach alle hinaus.

Sie beobachtete das Mädchen, das sich auf dem Stuhl zu regen begann. Nach einer Weile richtete sich die Gefangene auf und umklammerte erschrocken die Armlehnen. Oranna wartete, bis sie wieder einigermaßen bei Sinnen war. Die Altardienerinnen hatten dem Mädchen Lotus eingeflößt, um sie zu betäuben. Ganz bewusstlos war sie aber nicht.

»Qanwa Shuthmili«, sagte Oranna. »Das ist dein Name, nicht wahr?«

»Ihr wisst, dass es so ist«, erwiderte Shuthmili ruhig. In benommenem Zustand war sie unscheinbar gewesen – ein schmales Gesicht mit einem dünnen Mund und spitzer Nase. Nun jedoch waren ihre Augen weit und dunkel wie Opferbecken.

»Die vielversprechendste Adeptin dreier Generationen«, sagte Oranna. »Die es mit jedem anderen Adepten der Geschichte aufnehmen kann. Von Kindheit an für das kaiserliche Quincuriat bestimmt, hab ich recht?«

Eigentlich hatte Oranna gar nicht absichtlich nach ihr gesucht, aber bei den Nachforschungen über das Reliquiar stieß man auf die interessantesten Dinge. Die Gerüchte über Shuthmili waren in viele Welten gewandert. Und nicht wenige derjenigen, die sie weitertrugen, hatten ein gieriges Leuchten in den Augen gehabt. Manche hatten es sogar offen ausgesprochen: Stellt euch nur vor, was wir mit einer solch mächtigen Waffe anfangen könnten!
 Wie es der Zufall wollte, befand sich Shuthmili auf derselben Welt wie das Reliquiar von Pentravesse – wenn es denn beim Reliquiar so etwas wie Zufall überhaupt gab.

»Das Streben nach Ruhm ist die Vorstufe zum Stolz«, sagte Shuthmili. Sie sah Oranna ruhig in die Augen.

»Wie traurig«, sagte Oranna. »Es ist eine wahre Schande, dass du in eine Gesellschaft hineingeboren wurdest, die deine Gabe als Makel betrachtet.«

Auf ihren Reisen war Oranna einigen qarsazhischen Magiern begegnet, die aus ihrer Heimatwelt geflohen waren. Nervöse, von Schuldgefühlen geplagte Gestalten, die nachts schlecht schliefen. Auf sich allein gestellt überlebten sie nicht lange. Im Vergleich zu ihnen wirkte Shuthmili erstaunlich gefasst.

»Meine Fähigkeit ist weder Gabe noch Fluch, sondern lediglich eine Pflicht. Ich habe die Aufgabe, Licht ins Dunkel zu bringen«, sagte Shuthmili. Eindeutig eine auswendiggelernte Doktrin.

»In einem weniger verrückten Land hättest du sein können, was immer du willst«, sagte Oranna. Die Verschwendung, die in Qarsazh betrieben wurde, machte sie wirklich wütend. »Sogar eine Herrscherin, wenn das dein Wunsch gewesen wäre. Zinandour ist eine bemerkenswerte Göttin. Es ist unverzeihlich, dass ihre Macht so geringgeschätzt wird.«

»Ich weiß, wo meine Zukunft liegt«, sagte Shuthmili mit derselben Gelassenheit wie zuvor.

»Im Quincuriat?«, fragte Oranna. »Du musst doch wissen, was das für dich bedeutet.« Wenn man das Quincuriat kannte, musste man sich ernsthaft fragen, warum der Unaussprechliche von manchen als grausamer Gott bezeichnet wurde. Die Qarsazhi hatten sich etwas viel Schlimmeres ausgedacht, und sie waren Sterbliche.

»Natürlich«, sagte Shuthmili. »Ich fürchte mich nicht vor dem Band.«

»Und warum auch?«, sagte Oranna. »Das Quincuriat wird genauso wenig Verwendung für deinen Einfallsreichtum und deinen Ehrgeiz haben wie deine bisherigen Vorgesetzten. Es tut mir leid, dass ich dich auf diese Weise hierhergebracht habe, aber du verstehst sicher, dass ich Dr. Lagri Aritsa nicht direkt hätte ansprechen können. Die Wahrheit ist: Ich brauche deine Hilfe.«

Shuthmili wollte etwas sagen, aber Oranna achtete nicht auf sie. Und ebenso wenig auf die Gottheit in der Säule, die ungerührt ihr ewig gleiches Lied sang. Komm zu mir und ruh dich aus. Leg dich nieder in der Dunkelheit. Befrei dich von all deinen Lasten.


»Dir ist sicher aufgefallen, dass an diesem Ort eine Gottheit wohnt«, sagte Oranna. Shuthmili nickte leicht. »Ihr Qarsazhi interessiert euch ja nur für eure eigenen Götter, aber vielleicht hast du ja schon mal von Iriskavaal der Tausendäugigen und ihrem maßlosen Zorn gehört.«

»Natürlich«, erwiderte Shuthmili. »Iriskavaal war eine grausame Tyrannin. Deshalb haben sich ihre Anhänger gegen sie aufgelehnt.«

Dass die Geschichte in der Begabtenschule so erzählt wurde, überraschte Oranna. Ihrer Erfahrung nach beschäftigten sich die Qarsazhi nicht gern mit Tyrannei und Rebellion. »Iriskavaals Thron wurde zerschmettert. Ihr Tod war endgültiger als der deiner eigenen Göttin. Zinandour wurde nur aus dem Reich der Sterblichen verbannt. Iriskavaal dagegen wurde zerstört.
 Ein unbegreiflicher, unsterblicher Geist wurde in Hunderte Stücke zerbrochen. Jedes einzelne davon beschränkt und verwirrt, leidend und hilflos.«

»Wie unangenehm«, sagte Shuthmili. Ihr Tonfall und ihre Miene blieben ausdruckslos, aber Oranna erkannte, wenn sich jemand über sie lustig machte.

»Schmerz und Verwirrung sind dir nicht fremd. Stell dir vor, wie es sein muss, Tausende Jahre lang solche Qualen erdulden zu müssen«, sagte sie scharf. »Die meisten der Bruchstücke sind irgendwo verloren gegangen. Bis vor kurzem wusste ich nur von einem, das überlebt hat: Das arme, unglückselige Geschöpf, das den Namen Sirene von Tlaanthothe trägt. Es wurde von sterblichen Magiern versklavt und musste fortan Belthandros Sethennai und seinesgleichen dienen. Aber jetzt …«

»Die Gottheit in der Säule«, sagte Shuthmili. Oranna verspürte ein glühendes Triumphgefühl. Mit den Klugen war es immer so einfach. Obwohl Shuthmili sich alle Mühe gab, es zu verbergen, erkannte Oranna, dass sie ihr Interesse geweckt hatte.

»Richtig«, sagte Oranna. »Wir nennen sie die Schläferin. Nach der Zerstörung des Throns ist dieses Bruchstück 
hierhergelangt – geschwächt, aber nicht gänzlich ohne Macht. Die Bewohner dieser Welt müssen sie vor ihrem Untergang angebetet haben, aber sie ist schon zu lange allein an diesem Ort gefangen und hat den Verstand verloren. Ich bin in der Hoffnung hierhergekommen, sie für meine Sache zu gewinnen. Bisher vergebens, aber ich habe noch ein paar Trümpfe im Ärmel.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wofür Ihr meine Hilfe braucht«, sagte Shuthmili. »Wenn Ihr mich opfern wollt …«

»Um Himmels willen, nein«, sagte Oranna entsetzt. »Ein erzwungenes Opfer hat keinen Wert. Selbst dein Volk versteht das. Nein.« Sie spazierte zur Säule zurück. Das Gesicht des gefrorenen Mannes schaute gleichgültig zu ihr hinunter. »Hast du schon einmal vom Reliquiar von Pentravesse gehört?«

Zu Orannas Überraschung nickte Shuthmili. Bei den Qarsazhi galt das Reliquiar als blasphemisch. Shuthmili musste eine verbotene Schrift gelesen haben.

»Das Reliquiar befindet sich hier«, sagte Oranna. Sie deutete auf die Säule und das Kästchen, das in den Händen des Toten lag. Sie wartete einen Moment, bis Shuthmili den seltsamen Anblick in sich aufgenommen hatte. Wenn die Adeptin entsetzt war, dann ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. »Es wurde gestohlen. Vielleicht ist der Dieb in Panik geraten oder wurde verfolgt, oder er wollte das Reliquiar lediglich verstecken, bis er sicher war. Jedenfalls hat er es hierhergebracht, in diese dem Tod geweihte Welt. Und er dient nun gleichzeitig als Schloss und als Wächter. Die Magie, die ihn fesselt, ist stark. Derselbe Fluch, der seinen langsamen Tod herbeigeführt hat, bindet die Schläferin und das Reliquiar aneinander.«

»Ein gewaltiges Fluchsiegel«, murmelte Shuthmili.

Oranna lächelte. Sie war sich ziemlich sicher, dass in der Begabtenschule nichts über Fluchsiegel gelehrt wurde. Shuthmili hatte definitiv in ein paar verbotenen Schriften geblättert.

»Ja. Du weißt, was denjenigen erwartet, der das Reliquiar an sich zu nehmen versucht, ohne zuerst die Bindung zu lösen.« Die 
Altardienerinnen, die den Versuch unternommen hatten, waren schreiend gestorben.

»Ich begreife immer noch nicht, wie ich Euch helfen soll«, sagte Shuthmili.

»Ich bin Nekromantin«, sagte Oranna. »Eine fähige und äußerst belesene Nekromantin, aber derartige Zauber sind nicht gerade meine Stärke oder die meines Schutzgottes. Der Unaussprechliche versteht sich nicht aufs Schlösserknacken. Dafür brauche ich einen qarsazhischen Magier, der sich mit der ganzen dubiosen Algebra und dem Fetisch für Mechanismen und Apparaturen auskennt. Ich brauche einen Adepten. Ich brauche dich.«

»Ich kann das nicht«, sagte Shuthmili.

»Zweifle nicht an dir«, sagte Oranna. »Sie halten dich im Dunkeln und fesseln dich, wie einen Falken. Du könntest so viel mehr vollbringen, wenn du frei wärst.«

»Ich weiß«, sagte Shuthmili. »Wer hat das Recht, mich einzuschränken? Sollte ich meine Kräfte nicht für etwas Größeres verwenden? Habe ich es nicht verdient, die Macht, die mir gegeben wurde, auch einzusetzen?«

»Und?«, fragte Oranna. »Ist es nicht so?«

»Denkt Ihr wirklich …?« Shuthmili blinzelte.

Gespannt sah Oranna die Adeptin an.

»Denkt Ihr wirklich, sie hätten mich aus der Begabtenschule herausgelassen, wenn ich so leichtgläubig wäre? Auf solche Situationen wurden wir vorbereitet.«

Oranna lachte. »Aha, dann wohl nicht.« Es wäre auch schade gewesen, wenn Shuthmili bereitwillig zugestimmt hätte. Oranna freute sich immer, wenn sie jemanden traf, der ein wenig Rückgrat besaß. »Aber deine Lage ist dir ja sicher bewusst. Und jetzt weißt du auch, was ich von dir will.«

Sie ließ Shuthmili allein in der Obhut von zwei Wiedergängern, damit sie über ihre Worte nachdenken konnte, und kehrte zu Ushmai zurück.

»Braucht Ihr etwas, Bibliothekarin?«, fragte Ushmai und rieb sich mit dem Daumen nervös über einen Hauer.

»Wie viele Eindringlinge befinden sich derzeit in der Grabstätte?«, fragte Oranna.

»Vier oder fünf, glauben wir«, sagte Ushmai. »Die Schläferin hatte das Innere der Grabstätte so weit aufgelöst, dass wir sie nur schwer im Blick behalten konnten. Aber zumindest waren sie aus demselben Grund auch ziemlich orientierungslos. Ein paar von ihnen sind bewaffnet.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Oranna. »Dafür haben wir die Wiedergänger.« Orannas untotes Gefolge war weit größer als ihr lebendiges. Das Opferritual hatte Oranna die Macht geliefert und die Grabstätte selbst die nötigen Leichen. »Geh mit ein paar von ihnen los und fang mir noch einen der Qarsazhi. Möglicherweise musst du ihn erst von seinen Begleitern trennen.«

Ushmai nickte. Sie war zwar nicht die hellste unter den Altardienerinnen, aber dafür die verlässlichste. Oranna konnte sich einigermaßen sicher sein, dass sie den Auftrag erledigen würde.

»Ach ja«, sagte Oranna. »Und schick doch bitte auf dem Weg nach draußen die anderen ins Theater runter, ja? Es wird Zeit anzufangen.«

Wie viel Blut die Schläferin wohl brauchte, bis sie gesprächsbereit wurde?

»Werde ich unter den Erwählten sein?«, fragte Ushmai.

»Nein, diesmal nicht, danke«, erwiderte Oranna.

Csorwe hätte schon früher auffallen müssen, dass Daryou Malkhaya verschwunden war. Schließlich waren sie nur noch zu dritt unterwegs gewesen. Sie war vorausgegangen, Tal in der Mitte und Malkhaya als Letzter. Sie hätte es in dem Moment bemerken müssen, als seine Schritte nicht mehr zu hören waren. Irgendwie betäubte das Grab jedoch die Sinne und trübte das Bewusstsein. Deshalb fiel ihnen erst auf, dass Malkhaya fehlte, als sie in einer Mauernische haltmachten, um sich zu orientieren.

»Verflucht«, sagte Tal. »Wie lange ist er schon weg?«

»Ich habe keinen Schimmer«, sagte Csorwe, zu beunruhigt, um ihre Ahnungslosigkeit vor Tal zu verheimlichen.

Sie befanden sich tief im hohlen Grab – ein endloses Labyrinth aus Gängen, das an die Adern eines Riesen erinnerte. Malkhaya war ein Soldat. Ihn einfach so auszuschalten, ohne ein Geräusch zu verursachen, hätte nicht so leicht sein dürfen.

»Vielleicht hat er sich verlaufen«, sagte Tal. Er klang so verwirrt wie Csorwe sich fühlte, schaute immer wieder den Gang hinunter und wippte auf den Fußsohlen, als wollte er jeden Moment die Flucht ergreifen. »Womöglich hat er auf eigene Faust weiter nach dem Mädchen gesucht.«

»Jedenfalls müssen wir zusammenbleiben«, sagte Csorwe.

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Tal.

»Ich meine es ernst. Wir sollten einander nicht aus den Augen lassen.«

»O ja, wenn ich mir vorstelle, du wirst in irgendein Loch verschleppt und von Skeletten ermordet. Das wäre … schrecklich«, sagte Tal nun schon etwas ruhiger.

Nach Malkhaya zu suchen hätte keinen Zweck, darüber brauchten sie gar nicht erst zu reden. Sie waren jetzt nur noch zu zweit, und sie hatten ein Ziel.

Zum ersten Mal konnte Csorwe sich vorstellen, dass sie das Reliquiar tatsächlich finden könnten. Was wäre es wohl für ein Gefühl? Dieses Ding war der Grund dafür, warum Csorwe Sethennai überhaupt erst begegnet war. Wenn er nicht danach gesucht hätte, dann wäre Csorwe jetzt tot – ein weiteres Skelett im Schrein des Unaussprechlichen. Sie wusste genau, wie viel sie Sethennai schuldete. Wenn sie ihm das Reliquiar brachte, wäre es der Beweis, dass sie es wert gewesen, dass ihre Ausbildung nicht umsonst gewesen war.

Tal dachte sicher ähnlich. Aber erst mal mussten sie das Ding finden, bevor sie sich darum streiten konnten, wer es Sethennai überreichen durfte.

Noch ein Gang, noch eine Halle, eine Reihe Sarkophagkammern und eine Steintreppe, dann sahen sie die Lichter vor sich.

Sie kamen im obersten Stockwerk eines Theaters heraus und hörten nun sehr deutlich das Lied der Gottheit, die in der Grabstätte hauste.

»Kommt zu mir und ruht euch aus«, murmelte Tal. »Ja, großartig. Wirklich verlockend.«

In der Mitte des Theaters brannten einige Laternen. Feuerschalen verbreiteten ein trübes Licht und einen Geruch nach Lotus, der Csorwe beunruhigte. Sie schaute sich im Theater um. Das musste der Ort sein, an den Shuthmili gebracht worden war. Csorwe blinzelte und wartete, bis ihre Augen sich an das flackernde Licht gewöhnt hatten. Tal, der vorausgegangen war, blieb mit einem Mal stehen.

»Das Becken«, flüsterte er. »Verflucht nochmal, Csorwe, schau dir das Becken an.«

Im Garten des Palastes, in dem Sethennai wohnte, gab es ein ganz ähnliches Becken. Es befand sich unter einigen Magnolienbäumen, und im Sommer rieselten die verwelkten Blüten auf die Fliesen. Hier waren die Stufen des Beckens statt mit Blütenblättern mit Leichen übersät.

Es waren mehr als ein Dutzend, die in ordentlichen Reihen am Beckenrand lagen. Oshaaru-Frauen in gelben Kutten, alles Anhängerinnen des Unaussprechlichen.

Csorwe stockte der Atem. Es waren nicht die ersten Toten, die sie sah, aber diese hier lagen so friedlich da, als hätten sie ihre Körper wie Kleider abgelegt und seien zum Baden ins Becken gegangen. Dass alles so ruhig vonstatten gegangen war und die Frauen sich nicht gewehrt hatten, war schwer zu begreifen. Offenbar waren sie in einer Reihe zum Becken gegangen, hatten sich niedergekniet und sich die Kehlen durchschneiden lassen – genauso gefasst, wie Csorwe damals zum Schrein hochgestiegen war.

»Da ist Oranna«, flüsterte Tal.

Die Bibliothekarin befand sich im Opferbecken. Das Wasser reichte ihr bis zu den Schultern, und ihre gelbe Kutte war einer Seerose gleich auf der Oberfläche ausgebreitet. Ihr Haar umgab sie wie eine weiche Wolke, und um sie herum schwammen einige weiße Blütenblätter. Ihr Mund stand offen, und ihre Lippen und Hauer waren dunkel verfärbt, als hätte sie aus einer Opferwunde getrunken.

Das schmutzige Wasser, das unreine Gefäß, die geheimnisvolle Dunkelheit tief unter der Erde – all das kannte Csorwe aus dem Buch der Auflösung
 und von den Riten des Unaussprechlichen. Ihr anfängliches Entsetzen verwandelte sich in Abscheu.

Das Wasser kräuselte sich, als Oranna aus dem Becken stieg. Csorwe und Tal erstarrten, aber die Bibliothekarin schien sie nicht bemerkt zu haben. Sie trat aus dem Licht der Feuerschale und verschwand im Dunkeln. Csorwe und Tal schlichen sich näher heran, glitten von Schatten zu Schatten und von Säule zu Säule, um besser sehen zu können.

Zwischen dem Becken und einer dahinter aufragenden Säule befand sich ein steinerner Stuhl, und darin saß, in ihr zerknittertes Gewand gehüllt, Shuthmili. Es war schwer zu sagen, ob sie noch lebte oder tot war, aber dann bewegte sie sich, zog ihre Beine hoch und legte die Arme um die Knie.

Csorwe hätte erleichtert sein sollen, dass die Adeptin am Leben war, stattdessen schnürte sich ihr die Brust zusammen. Eine weitere Ablenkung. Sie hätte es besser wissen müssen, als sich mit Shuthmili zu unterhalten. Sie holte tief Luft. Das war nicht ihre erste Mission. Unpassende Gedanken von sich zu schieben, war eine ihrer leichtesten Übungen.

Oranna zog neben dem Becken ihre nasse Kutte aus und legte seelenruhig ein sauberes Gewand an – das Zeremonialkleid der Bibliothekarin. Es besaß eine Schleppe aus safrangelbem und goldenem Brokatstoff, und Csorwe musste an die Frauen in den abgelegenen Dörfern denken, die in winzigen Zimmern saßen und im Laternenschein den Stoff bestickten. So viel Arbeit für 
ein Ritual, das sie nie erleben würden. Die mit Blüten bestickte Schleppe glitt hinter Oranna über den Boden.

»Du bist also wieder erwacht«, sagte Oranna zu Shuthmili. Trotz der Entfernung konnte Csorwe jedes Wort verstehen.

»Wie ich diesen Scheiß hasse«, flüsterte Tal. »Sollen wir sie umbringen?«

»Nein«, sagte Csorwe zögerlich. »Wir wissen nicht, was hier vor sich geht. Warte noch.«

»Hast du über meine Bitte nachgedacht?«, fragte Oranna.

»Darüber muss ich nicht nachdenken«, erwiderte Shuthmili. »Ich werde Euch nicht helfen.«

Oranna zündete an einer Feuerschale eine Fackel an und ging zu der Säule, die bis jetzt nur als Umriss zu sehen gewesen war. Nun entdeckte Csorwe die daran gefesselte Gestalt mit der Schatulle in den Händen.

»Oh, verdammt«, flüsterte Tal. »Ist es das?«

»Ja«, hauchte Csorwe. »Das ist es.«

Sie hätte nicht geglaubt, dass das Reliquiar so klein war. Sethennais lange Wanderschaft und Csorwes ganzes Dasein hingen mit diesem winzigen Ding zusammen?

»Die Schläferin ist so weit entrückt, dass sie sich mit Opfergaben nicht mehr erreichen lässt«, sagte Oranna. Bedauernd, aber ohne Reue, schaute sie zu den Toten am Beckenrand hin. »Wir werden ohne sie auskommen müssen. Mit ihr lässt sich nicht mehr verhandeln.«

»Und mit mir genauso wenig«, sagte Shuthmili. »Ich werde Euch nicht helfen.«

Sie schaute in die Dunkelheit, genau zu der Stelle, wo sich Csorwe und Tal versteckten. Csorwe zuckte unwillkürlich zusammen. Wenn Shuthmili sie entdeckt hatte, dann glaubte sie bestimmt, dass sie hier waren, um ihr zu helfen. Die Wahrheit würde sie enttäuschen. Aber Csorwe und Tal durften nichts überstürzen. Diese Lektion hatte Csorwe inzwischen gelernt – der goldene Hauer erinnerte sie täglich daran.

»Wie schade«, sagte Oranna. Sie schnipste mit den Fingern, und eine Gruppe Wiedergänger trat aus den Schatten, die eine große Gestalt trugen. Ihre knochigen Füße klackten über die Steinplatten.

Es war Daryou Malkhaya, der wie tot von ihren Schultern herabhing. Von einer Wunde an seiner Schläfe tropfte Blut.

»Wächter …«, rief Shuthmili.

»Er ist am Leben«, sagte Oranna. »Und er hat sich tapfer gewehrt. Aber ohne deine Hilfe hatte er meinen Wiedergängern wenig entgegenzusetzen.«

Csorwe verzog das Gesicht. Die beste Strategie war, einfach abzuwarten, bis sie sich das Reliquiar schnappen konnten. Dennoch wollte sie nicht mitansehen müssen, was mit Sicherheit gleich geschehen würde. Tal schien es genauso zu gehen. Er wandte den Blick ab.

Shuthmili wollte aus dem Sessel aufspringen, aber die Wiedergänger hielten sie fest. »Wächter, hört Ihr mich?«, rief sie.

»Er ist mit Lotus betäubt«, sagte Oranna.

Shuthmili schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht nötig gewesen. Lasst ihn frei.«

»Es ist nicht so, dass es mir Spaß machen würde, ihn in dem Becken zu ertränken«, sagte Oranna. »Aber mir bleibt keine andere Wahl.«

»Es tut mir leid, Malkhaya«, sagte Shuthmili leise. »Du hattest recht, wir hätten diese Welt verlassen sollen.«

»Öffne das Siegel für mich«, sagte Oranna. »Befrei das Reliquiar, und ich lasse ihn gehen.«

Schweigend sah Shuthmili sie an.

Dann stand sie auf. »Wenn das die Wahl ist, vor der ich stehe«, sagte sie und zog ihre Handschuhe aus, »dann zeigt mir, was ich tun muss.«

Beinahe eine Stunde lang machte Shuthmili sich an dem Bindezauber zu schaffen. Die meiste Zeit saß sie nur auf dem Boden, 
schaute die Säule an und murmelte vor sich hin. Ein- oder zweimal stand sie auf und betrachtete die Ketten genauer.

»Ich an deiner Stelle würde sie nicht anfassen«, sagte Oranna.

»Das sehe ich«, erwiderte Shuthmili. »Es wäre einfacher, wenn ich einen Stift und Papier hätte, wisst Ihr.«

Malkhaya lag reglos am Rand des Opferbeckens. Nur hin und wieder lief ein Zucken durch seinen Körper, während die Wirkung des Lotus langsam nachließ.

Tal und Csorwe kauerten unterdessen in der Dunkelheit und warteten auf den richtigen Augenblick.

»Also gut«, flüsterte Tal. »Sobald sie die Bindung gelöst hat, gebe ich das Signal. Du tötest die Priesterin, und ich hole das Reliquiar. Um die Wiedergänger kümmern wir uns später. Und dann verschwinden wir.«

»Wir könnten sie mitnehmen«, sagte Csorwe. »Die Adeptin, meine ich.«

Tal runzelte die Stirn. »Was? Wozu? Die kommt schon klar. Der Wächter kann sie nach Hause bringen. Du hast ja gehört, was der Priester gesagt hat. Die halten das Reliquiar für ein qarsazhisches Artefakt. Wir müssen es wegschaffen, bevor sie es selbst beanspruchen.«

»Also gut. Einverstanden.«

»Du kannst gerne bleiben und dich vergewissern, dass deine neuen Freunde sicher nach Hause kommen«, sagte Tal. »Aber ich werde das Reliquiar so schnell wie möglich von hier fortbringen.«

»Ich habe gesagt: einverstanden
«, erwiderte Csorwe. Warum hatte sie überhaupt den Vorschlag gemacht? Natürlich würde Shuthmili in der Obhut ihrer Leute sicher sein, wenn die Nekromantin erst einmal aus dem Weg geräumt war. »Ich kenne den Plan. Sobald Oranna das Reliquiar hat.«

In der Theatermitte stand Shuthmili noch immer vor der Säule, ohne sie zu berühren. Zu sehen war nichts. Csorwe hörte nur das entfernte Donnern von Magie wie das Schlagen eines gewaltigen Herzens am Rande ihrer Wahrnehmung.

Sie packte den Griff ihres Schwertes fester. Normalerweise fiel es ihr vor einem Kampf leicht, sich zu sammeln. Heute brachte sie etwas durcheinander.

Hin und wieder leuchtete eine dunkle Aura um Shuthmili herum auf: verschlungene, in Finsternis gehüllte Wurzeln und Ranken. Sonst war nur das endlose Lied der Gottheit zu hören, die gar nicht zu bemerken schien, was in ihrer Behausung vor sich ging.

Shuthmili zitterte wie eine Flamme im Wind und stieß immer wieder laute Gebete aus. »Freund der Toten, der du über die Tore des Lebens wachst, ich bitte dich, beschütze den Wächter Daryou Malkhaya. Herr der Weisheit, der du den klaren und rechtschaffenen Geist bewahrst, lenke meine Hand.«

Schließlich verstummte sie und wandte sich Oranna zu, die sie aus einiger Entfernung beobachtete.

»Es gibt eine Schwierigkeit«, sagte Shuthmili. »Ich weiß jetzt, wie ich den Bindezauber lösen kann.«

»Aber …?« Oranna trat näher und pflückte sich ein Blütenblatt aus dem Haar.

»Ich kann es nicht tun, ohne die Gottheit in der Säule zu wecken. Die Schläferin, wie Ihr sie genannt habt.«

»Ah«, sagte Oranna. »Du hast es also erkannt.«

»Die Schläferin wird nicht erfreut sein«, sagte Shuthmili.

»Mag sein«, sagte Oranna. »Nach tausend Jahren Gefangenschaft wird sie vermutlich ziemlich wütend sein.«

»Was sollen wir also tun?«, fragte Shuthmili.

»Löse das Siegel«, erwiderte Oranna. »Und dann suchen wir so schnell wie möglich das Weite.«

Csorwe und Tal tauschten einen Blick aus.

»Warte«, flüsterte Tal. »Halte dich an den Plan. Wir holen uns das Reliquiar, und dann verschwinden wir.«

»Was ist mit Malkhaya?«, fragte Shuthmili. Ihre Augen waren glasig und ihre Miene starr, als könnte sie nicht ganz glauben, was gerade geschah. »Befehlt Euren Wiedergängern, den Wächter in 
Sicherheit zu bringen. Sie sollen ihn aus der Grabstätte schaffen. Ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.«

»In Ordnung«, sagte Oranna. Sie bedeutete den Wiedergängern, Malkhaya fortzuschaffen, die ihn mühelos hochhoben.

»Auch mein Kollege Dr. Lagri ist noch hier«, sagte Shuthmili. Oranna hob die Augenbrauen, aber die Miene der Adeptin wirkte entschlossen. »Und zwei weitere Freunde von mir. Sagt Euren Leuten, dass sie sie ebenfalls suchen und in Sicherheit bringen sollen.«

Csorwe zuckte zusammen. Es wäre weniger schlimm gewesen, wenn Shuthmili sie vergessen hätte.

Die Wiedergänger trugen Malkhaya zur Treppe am anderen Ende des Theaters. Shuthmili fuhr sich mit den Händen durchs Haar und ordnete ihre Zöpfe.

»Also gut«, sagte sie und richtete sich auf.

Sie stand so dicht vor dem knienden Riesen, dass sie sich vorbeugen und ihn hätte küssen können. Stattdessen legte sie ihre Stirn an seine und schloss die Augen.

Die erste Kette brach mit hellem Klirren. Dann folgte unter misstönendem Rasseln eine zweite und eine dritte. Shuthmili hatte die Fäuste geballt.

Eine weitere Kette zerbrach und befreite den Arm des gefrorenen Mannes. Und er bewegte
 sich. Anfangs begriff Csorwe gar nicht, was geschah. Die Hand des Riesen war breit und bläulich vor Kälte. Sie öffnete und schloss sich ein paarmal, und die Eiskristalle rieselten zu Boden. Dann packte sie Shuthmilis Handgelenk und bog ihr den Arm auf den Rücken. Die Adeptin schrie auf, als hätte die Berührung sie verbrannt, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.

Oranna murmelte etwas, das Csorwe nicht verstehen konnte. Sie erinnerte sich, was die Bibliothekarin vor acht Jahren einmal zu ihr gesagt hatte. Anfangs fürchtete sie sich, aber an dem bewussten Tag war sie ganz ruhig.
 Csorwe hatte es damals bereitwillig geglaubt. Ohne Fragen zu stellen, war sie zum Schrein 
hochgestiegen. Sie hatte nicht gewusst, dass es eine Alternative zu ihrem Opfertod gab. Die Möglichkeit, sich zu wehren.

Es wäre leichter zu ertragen gewesen, wenn Shuthmili geweint hätte. Stattdessen kauerten Csorwe und Tal in der Dunkelheit, während die Adeptin schweigend am ganzen Körper zitterte, als würde sie so furchtbare Qualen leiden, dass sie nicht einmal mehr schreien konnte.

Es war Csorwes Schuld, dass Shuthmili sich jetzt in dieser Lage befand. Sie hatte die Qarsazhi dazu überredet, auf dieser Welt zu bleiben, obwohl sie hatten fliehen wollen. Und Shuthmili war geblieben, weil sie ihre Arbeit hatte beenden wollen.

Die Ketten zerbrachen, eine nach der anderen. Der Mann an der Säule bekam den anderen Arm frei, streckte die Finger und befreite sie vom Eis. Beinahe sanft umfasste er Shuthmilis Kinn, als wollte er sie trösten.

Jetzt begann Shuthmili doch zu schreien.

Bevor Csorwe noch ganz klarwurde, was sie tat, sprang sie aus der Deckung und zog ihr Messer. Es war, als hätte sich eine innere Spannung mit einem Mal entladen. Sie durfte nicht zulassen, was geschah.

Tals Ruf hinter ihr hörte sie nicht. Sie hörte gar nichts mehr und sah auch nichts außer Orannas dünnem, erwartungsvollen Lächeln und Shuthmilis schmerzverzerrtem Gesicht.

Sie packte Oranna an der Hüfte, zerrte sie rückwärts und hielt ihr das Messer an die Kehle.

Danach war alles ganz einfach. Oranna hörte auf zu zappeln, als sie das Messer spürte. Ihr Haar roch nach Weihrauch und Bienenwachs. Schwer hing sie in Csorwes Armen, ohne sich zu regen. Csorwe beugte sich vor und sprach ihr ins Ohr: »Sag ihr, dass sie aufhören soll. Dass es vorbei ist. Sie muss das nicht tun.«

»Das wird nicht passieren, fürchte ich«, sagte Oranna.

Csorwe packte die Bibliothekarin fester und drückte das Messer in das weiche Fleisch ihrer Kehle. Ein Blutstropfen rann die Klinge hinunter.

»Selbst wenn du mich tötest«, sagte Oranna, »kannst du es jetzt nicht mehr aufhalten. Nicht einmal, wenn du sie
 umbringst. Das Siegel öffnet sich.«

»Du wusstest, dass sie Schmerzen erleiden wird«, sagte Csorwe. Ihre Stimme zitterte. Bis dahin hatte sie gar nicht gewusst, wie wütend sie war.

»Sie hat es selbst gewusst«, erwiderte Oranna.«

Ketten zerbrachen wie klirrende Glocken. Metall kreischte.

Das Siegel öffnete sich. Eine Kraftwelle brach aus der Säule hervor – unsichtbar, unaufhaltsam, kalt, gnadenlos und mächtig wie eine Flut der Verderbnis. Die Zeit schien stillzustehen. Csorwe hatte das Gefühl, von einem Schlag getroffen zu werden.

Mit einem tiefen, schmerzhaften Krachen, das Csorwe daran erinnerte, wie ihr Hauer abgebrochen war, riss der Boden auf. Shuthmili sackte in sich zusammen und wäre gestürzt, wenn der gefrorene Mann sie nicht festgehalten hätte.

Csorwe klingelten die Ohren. Die Grabstätte wurde bis in die Grundfesten erschüttert, auf dem Boden bildeten sich Risse wie auf einem gefrorenen See.

Während Csorwe noch um ihr Gleichgewicht rang, riss sich Oranna von ihr los und sprang über den Spalt.

»Ich habe es dir ja gesagt«, rief sie und zog ihr Gewand zurecht. »Es ist nicht mehr aufzuhalten. Ich würde dir raten wegzulaufen, solange du noch kannst.«

Eine weitere Erschütterung schleuderte Csorwe zu Boden. Sie kam rechtzeitig wieder hoch, um zu sehen, wie der Tote Shuthmilis Handgelenk losließ.

Die Adeptin stolperte rückwärts und fiel hin. Die letzte Kette zersprang, und der gefrorene Leichnam war befreit.

Doch anstatt aufzustehen, fiel er nur um und zerbrach in tausend Stücke. Kristalle aus gefrorenem Fleisch spritzten auf. Das Reliquiar fiel polternd herunter und rutschte auf den Rand des Spalts zu.

Es war so nah. Höchstens eine Armlänge entfernt.

Csorwe warf sich nach vorn und streckte die Hand danach aus. Aber Oranna war schneller. Sie griff sich das Reliquiar und kroch rückwärts in Sicherheit.

Der Spalt im Boden des Theaters wurde immer breiter und tiefer. Das blutige Wasser des Opferbeckens floss in die Erde ab. Die Schläferin erwachte und stieß ein wütendes Heulen aus.

Csorwe stand auf einer Seite des Spalts und Oranna auf der anderen, mit dem Reliquiar in der Hand.

Irgendwo in der Ferne rief Tal: »Hol es dir! Hol dir das verdammte Ding!«


Csorwe hatte freie Bahn zu der Treppe, die zur nächsten Ebene hochführte. Wenn sie jetzt loslief, könnte sie es schaffen. Die ganze Grabstätte drohte jeden Moment einzustürzen. Sie musste hier raus.

Oranna funkelte sie wütend an. Zorn und Entschlossenheit ließen ihr Gesicht von innen heraus leuchten.

»Sag Belthandros, dass er verloren hat«, rief die Bibliothekarin Csorwe zu. Dann, gerade als die Decke einzubrechen begann, rannte sie los.

Csorwe wäre ihr gefolgt. Durch herabfallendes Gestein und Eissplitter wäre sie gelaufen, um dem Reliquiar hinterherzujagen.

Doch in diesem Moment schlug neben ihr ein gezacktes Stück Mauerwerk auf dem Boden auf und zersplitterte wie Glas.

Von alters her umgaben das Reliquiar von Pentravesse Pech und Unheil wie eine Wolke Fliegen einen Kadaver. Und diesmal hatte es Csorwe erwischt.

Sie sprang von dem herabgestürzten Brocken weg und entdeckte Shuthmili. Die Adeptin lag ganz in der Nähe bewusstlos am Boden.

Wieder war alles ganz einfach. Csorwe hob Shuthmili hoch und legte sie sich über die Schulter. Sie ließ Oranna und das Reliquiar ziehen und rannte um ihr Leben.





Kapitel 11

Gänzlich verschwunden

Kein Gott wachte mehr über Csorwes Schicksal, aber dennoch musste etwas ihre Schritte gelenkt haben. Jedenfalls stürzte die Grabstätte erst ein, als sie mit Shuthmili draußen war.

Das schüsselförmige Tal wurde eingedrückt wie eine Eierschale, und die Gräber versanken in der Erde. Die Grenzmauer zerbröckelte, und Csorwe rannte auf die Torlücke zu, gebeugt unter Shuthmilis Gewicht. Sie kam zu einem steinigen Abhang, auf dem schwarze versteinerte Bäume standen.

Von Oranna war nichts zu sehen. Und ebenso wenig von Tal, Lagri Aritsa oder Daryou Malkhaya. Möglicherweise hatten Csorwe und Shuthmili als Einzige überlebt.

Csorwe rannte weiter. In der einen Hand hatte sie ihr Schwert, mit der anderen hielt sie die Adeptin auf ihrer Schulter fest. Sie stürmte durch den ehemaligen Wald. Unter ihren Füßen zerbrach das Gebüsch wie Glas. Zweige schnitten durch ihre Kleider und ritzten ihre Haut. Sie verzog das Gesicht und stapfte weiter. Panik wollte in ihr aufsteigen, aber sie rang sie nieder.

Sie musste sich durch ein Dickicht aus Schilfrohr hacken, das wie Orgelpfeifen zu Boden fiel, schlidderte über einen kleinen gefrorenen Bach und lief einen kahlen Abhang hinunter. Dabei stolperte sie über einen losen Stein und fiel der Länge nach hin. Sie und Shuthmili rollten den gefrorenen Hügel hinunter. Csorwes Gedanken stoben auseinander, als sie am Grund des Abhangs aufkam.

Mühsam schnappte sie nach Luft und schaute benommen zum Himmel hoch, der in einem kühlen Goldton erstrahlte.

Shuthmili lag vollkommen still da, als würde sie sich ausruhen. Csorwe kroch zu ihr hin und betrachtete sie. Sie schien unverletzt zu sein. Damit ging es ihr besser als Csorwe, die trotz ihrer dicken Winterkleidung schmerzende Schnittwunden an Hüfte und Oberschenkel davongetragen hatte.

Was hatte sie getan? Das Reliquiar war direkt vor ihrer Nase gewesen. Sie hätte nur den richtigen Moment abwarten müssen, und sie hatte versagt. Immer wieder war sie in Versuchung geraten und hatte widerstanden, und nun, im entscheidenden Moment, war sie schwach geworden. Mit der Folge, dass Oranna jetzt das Reliquiar besaß.

Shuthmili seufzte und wand sich auf der kalten Erde hin und her. Das Geräusch schreckte Csorwe auf. Sie musste sich zusammenreißen. Es würde bald Nacht werden. Sie mussten sich ausruhen und brauchten einen Unterschlupf, sonst würden sie erfrieren.

Ein letztes Mal nahm sie all ihre Kraft zusammen und hob Shuthmili hoch, um sie zu einer Erdmulde in der Nähe zu tragen. Es war nicht viel, aber es würde ihnen etwas Schutz vor den Elementen bieten. Außerdem waren sie hier weniger leicht zu entdecken.

Csorwe schmiegte sich eng an Shuthmili und legte ihren Mantel über sie beide, um sie warm zu halten. Für weitere Vorsichtsmaßnahmen war sie zu erschöpft. Der Schlaf traf sie wie ein herabfallender Stein.

Sie erwachte nur langsam. Ihr ganzer Körper tat ihr weh. Den Schmerz ihres verlorenen Hauers tief in ihrem Kiefer spürte sie als Erstes. Dann fügte sich auch der Rest der Welt Splitter um Splitter wieder zusammen.

Sie war völlig durchgefroren und lehnte gegen etwas Hartes, Kaltes. Es war Morgen, und jemand hatte sie an einen Baum gefesselt.

Ein paar Schritte entfernt kauerte Shuthmili auf ihrem ausgebreiteten Mantel am Boden und betete. Ihr Gesicht war gen Sonnenaufgang gerichtet. Csorwe war erleichtert, sie wach zu sehen. Es dauerte einen Moment, bis ihr klarwurde, was geschehen war.

»Du hast mich gefesselt!«, sagte Csorwe.

Shuthmili richtete sich auf und schaute zu ihr herüber. In ihrem Gesicht fehlte jede Spur von Dankbarkeit. Vielmehr schien sie sich zu vergewissern, dass Csorwe wie ein tollwütiger Hund noch immer sicher angekettet war.

»Ja«, sagte die Adeptin.

»Warum?« Csorwe war zu erstaunt und müde, um wütend zu sein. Sie begriff überhaupt nicht, was hier vor sich ging.

»Du hast mich angelogen. Ich weiß, dass du nicht die bist, für die du dich ausgibst. Ihr beiden seid ganz bestimmt keine Wissenschaftler. Du … du musst mit dieser Frau zusammengearbeitet haben«, sagte Shuthmili.


»Oranna?«
, fragte Csorwe.

»So muss es sein«, sagte Shuthmili. Anfangs hatte sie ruhig geklungen, aber nun bemerkte Csorwe, dass sie genauso stark zitterte wie Tal, wenn er sich fürchtete. Unruhig lief die Adeptin auf und ab, als wollte sie sich an etwas erinnern, das sie vergessen hatte. Schließlich ging sie zu dem Stapel ihrer Habseligkeiten und durchwühlte Csorwes Rucksack.

»Es hätte mir gleich klar sein müssen«, sagte Shuthmili. »Wahrscheinlich hat sie dich geschickt, um mich in das Grab zu locken.«

Csorwe lehnte sich gegen den versteinerten Baum. Beinahe hätte sie gelacht. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte, um Shuthmilis Verdacht zu widerlegen.

»Ich habe dich gerettet«, sagte sie.

Sie wusste nicht, was für eine Reaktion sie erwartet hatte, aber wohl mindestens Überraschung. Vielleicht auch Dankbarkeit. Stattdessen strich Shuthmili sich die Haare aus den Augen und schaute sie finster an.

»Na, da hast du dir ja genau den richtigen Moment ausgesucht«, sagte sie und wühlte weiter in Csorwes Sachen. »Wenn du mich hättest retten wollen, hättest du das auch schon früher tun können.«

Unauffällig zog Csorwe an ihren Fesseln. Bestimmt war sie Shuthmilis erste Gefangene, und die Knoten waren nicht allzu fest. Aber sie hatte kein Glück.

Shuthmilis Haare waren ihr wieder ins Gesicht gefallen, und Csorwe konnte ihre Miene nicht deuten, aber die Adeptin wühlte jetzt noch verzweifelter in ihren Sachen, als hätte sie etwas Wichtiges verloren.

»Hast du gar nichts zu essen dabei?«, fragte Shuthmili schließlich widerwillig.

»In der Seitentasche ist etwas Trockenfleisch«, erwiderte Csorwe. Shuthmili musterte sie scharf, als überlegte sie, ob das vielleicht ein Trick war. »Nichts Besonderes, aber immerhin«, sagte Csorwe.

Mit konzentrierter Miene verschlang Shuthmili fast die ganze Packung auf einmal, wobei sie die Fleischstangen in den Händen zerriss. Sie wandte sich beim Essen von Csorwe ab, als würde sie sich für ihren Hunger schämen.

Csorwe selbst war ebenfalls hungrig, aber das konnte warten. Nach und nach wurde ihr ihre missliche Lage bewusst, wie Glasscherben in einer Matratze.

Sie versuchte, nicht an Tal zu denken und was mit ihm geschehen sein mochte. Mit List und Tücke hatte er sich schon aus so vielen Situationen herausgewunden, dass es wirklich ungerecht wäre, wenn er jetzt unter den Felsmassen begraben worden war. Sie mochte sich kaum vorstellen, dass es ihn nicht mehr gab. Zu lange hatte er ihr schon das Leben schwer gemacht. Ihn auf diese Weise zu besiegen, machte keinen Spaß. Nicht ohne dass er wusste, dass sie gewonnen hatte.

Und was hatte sie schon gewonnen? Das Reliquiar war verschwunden. Sie war der Erfüllung von Sethennais sehnlichstem 
Wunsch so nahe gewesen, und sie hatte ihn im Stich gelassen. Sie erinnerte sich an den Traum, den sie einmal gehabt hatte – Sethennai als Pentravesses Erbe, und Csorwe als seine rechte Hand. Sie hatte sich alles Mögliche ausgemalt. Dass er sie in seine Geheimnisse einweihen und dass sie ihm helfen würde, die Welt nach seinen Wünschen zu formen … Was für alberne Phantasien!

Um sie herum ragten die gefrorenen Hügel still in einen brodelnden grauen Himmel auf. Die Fasern, die diese Welt zusammengehalten hatten, waren zerrissen. Kein Licht, keine Wärme. Und nirgendwo in der elenden, bedrückenden Weite etwas zu essen.

Nach einer Weile kam Shuthmili zu ihr und brachte ihr ein paar Stangen Trockenfleisch.

»Bindest du mich los?«, fragte Csorwe.

»Nein«, sagte die Adeptin.

Csorwe fletschte die Zähne. Sie war mit ihrer Geduld langsam am Ende. »Und wie soll ich dann essen?«

Shuthmili riss ein Stückchen Fleisch ab und hielt es ihr auf Armeslänge hin.

»Nein«, sagte Csorwe.

»Wie du willst, wenn du nicht hungrig bist«, sagte Shuthmili.

Ganz so stolz war Csorwe aber doch nicht. Es gefiel ihr nicht, wie ein Tier aus der Hand gefüttert zu werden, aber immer noch besser als zu verhungern. Shuthmili riss das restliche Fleisch klein und gab es ihr Stückchen für Stückchen. Wahrscheinlich machte das der Adeptin noch weniger Spaß als Csorwe. Jedenfalls zuckte sie jedes Mal zurück, als fürchtete sie, gebissen zu werden. Danach gab sie Csorwe auch noch etwas von ihren letzten Wasservorräten.

»Kannst du Essen erzeugen?«, fragte Csorwe. »Mit deiner Magie?«

Shuthmili, die sich am anderen Ende der Erdmulde niedergelassen hatte, schüttete sich die letzten Krümel Trockenfleisch auf die Hand und warf sie sich in den Mund. »Nein«, sagte sie.

»Und wie steht es mit sauberem Wasser? Licht? Wärme?«

»Wasser könnte ich reinigen und eine Laterne anzünden, wenn wir Öl hätten, aber es ist nicht so einfach«, sagte Shuthmili. »Ich kann nicht etwas aus nichts erzeugen.«

»Na gut«, meinte Csorwe. »Dann sind wir am Arsch.«

»Deine Meinung ist mir egal«, sagte Shuthmili.

Csorwe wünschte sich, ihre Hände wären frei, damit sie ihr Gesicht darin begraben könnte.

»Hör zu«, sagte sie. »Ich bin keine … Ich habe dich nicht angelogen. Mit Oranna habe ich nichts zu tun. Ich wusste nicht, dass sie hier ist. Aber …«

»Warum sollte ich dir glauben?«, fragte Shuthmili.

»Aber
 es spielt keine Rolle, ob du mir glaubst oder nicht«, sagte Csorwe. »Wir sind hier mitten im Nirgendwo gestrandet. Es ist kalt. Wir haben nichts mehr zu essen und zu trinken. Dir fehlt vielleicht die Erfahrung, deshalb weißt du nicht, wie schnell es mit uns hier zu Ende sein kann, wenn wir nichts unternehmen.«

»Wenn das der Wille der Götter ist«, sagte Shuthmili und musterte ihre Sachen, als wollte sie sich darauf ausstrecken und wieder einschlafen.

Csorwe konnte nur noch stöhnen. »Glaubst du, die Götter scheren sich darum, was mit uns passiert?«

»Na ja«, entgegnete Shuthmili frostig, »das ist immerhin einer der zentralen Grundsätze des …«

»Wenn uns wirklich eine höhere Macht beobachten würde, dann würden sich die Leute besser benehmen«, sagte Csorwe. »Du willst nicht sterben, glaub mir. Ein Hirn haben dir deine Götter ja wohl gegeben, oder?«

»Aber du hast doch selbst gesagt, wir können nichts tun!«, rief Shuthmili. Sie ging wieder auf und ab, vielleicht in der Hoffnung, die Mutter aller Städte würde vom Himmel herabsteigen, die Ketzerin bestrafen und ihre gehorsame Tochter in den Schoß der Kirche zurückführen.

Csorwe holte tief Luft. Für die Adeptin war der Aufenthalt 
im hohlen Grab genauso wenig ein Spaziergang gewesen wie für sie. Und soweit sie wusste, war Shuthmilis bisheriges Leben wohlgeordnet und vorhersehbar verlaufen. Da war es eigentlich erstaunlich, dass sie überhaupt noch einigermaßen die Nerven behielt.

»Wir könnten nach dem Kutter suchen«, schlug Csorwe vor. »Selbst wenn er nicht mehr fliegt, gibt es dort wenigstens etwas zu essen und Brennmaterial.«

Shuthmili willigte etwas zu schnell in den Plan ein. An ihrer Stelle hätte Csorwe die Sache noch ein wenig hinausgezögert, um das Gesicht zu wahren. Shuthmili band Csorwe los und fesselte ihr gleich wieder die Handgelenke. Csorwe hätte die Gelegenheit nutzen können, um die Adeptin zu überwältigen, verzichtete aber darauf. Wenn Shuthmili ihre Gefangene wäre anstatt umgekehrt, wäre schließlich nichts gewonnen.

»Könnte ein längerer Weg werden. Es wäre nicht schlecht, wenn ich die Arme frei hätte«, sagte sie, ohne große Hoffnung.

»Und ich fände es nicht schlecht, ein heißes Bad zu nehmen und eine Tasse Kaffee zu trinken«, erwiderte Shuthmili. »Ich fürchte, wir werden beide damit leben müssen.«

Sie kamen nur langsam voran. Die Erschütterungen hatten zwar aufgehört, aber hin und wieder zitterte der Boden noch – die letzten Zuckungen einer sterbenden Welt. Das Seil scheuerte an Csorwes Handgelenken, und sie hatte zu viel Zeit zum Nachdenken: über Tal, über Sethennai, das Reliquiar und ihr Versagen. Sie versuchte, sich aufs Überleben zu konzentrieren. Unsicherheit war eine tiefe Grube mit spitzen Pfählen am Grund.

Wenn die alte Grenzmauer noch stand, könnten sie daran entlang zum Landeplatz laufen. Das Problem war, dass Csorwe keine Ahnung hatte, wo sie sich befanden. Das Beben musste schlimmer gewesen sein, als sie gedacht hatte. Es hatte alles dem Erdboden gleichgemacht. Csorwe fand nichts mehr, woran sie sich orientieren konnte.

»Erkennst du hier irgendwas?«, fragte sie Shuthmili.

Die Adeptin schüttelte den Kopf. »Es ist meine Schuld«, sagte sie. »Das Erwachen der Schläferin muss einen großen Riss erzeugt haben. Ein Ausströmen von Energie.«

»Ist das gefährlich?«, fragte Csorwe. Nicht dass sie noch etwas brauchte, worüber sie sich Sorgen machen konnte.

»In der Theorie nicht«, sagte Shuthmili und sah dabei elend aus. »Jedenfalls nicht für uns.«

Sie bahnten sich einen Weg über eine von Gesteinsbrocken übersäte Ebene. Der Boden unter ihren Füßen war gefroren. Der Wind hatte zum Glück nachgelassen, doch Csorwe wurde das Gefühl nicht los, dass ihnen jemand folgte. Hin und wieder hörte sie … keine Schritte, aber das Aneinanderklicken von Steinchen, das Knirschen von Schotter.

Vielleicht war es Tal. Vielleicht hatte er überlebt, nur um ihr eins auszuwischen. Doch es war gefährlich, so zu denken. Sie war an Verluste gewöhnt, und Wünschen allein hatte noch nie geholfen.

Als Nächstes kamen sie über ein Plateau, das gänzlich frei von Felsgestein war. Irgendwie hatte die Gegend etwas Unheimliches an sich. Die Gesteinsbrocken waren zu glatt, zu ebenmäßig geformt. Csorwe konnte nicht genau sagen, was ihr daran missfiel.

In dem Moment war ein Krachen zu hören, wie von einer brechenden Schieferplatte. Es hallte zwischen den Felsbrocken am anderen Ende der Ebene wider.

»Shuthmili«, sagte Csorwe ruhig. Die Adeptin schaute zu ihr hin. »Gib mir mein Schwert und stell dich hinter mich.«

»Wie bitte?«, fragte die Adeptin.

Ein Schatten sprang zwischen den Felsbrocken hervor. Es war ein Wiedergänger, die Leiche eines Riesen. Die zerlumpten Überreste eines Gewandes hingen an ihm wie Nebel an einem Berg. Er war gewaltig und unförmig, eine blasphemische Gestalt aus Haut und Knochen. Um seine Stirn spannte sich eine 
zerbrochene Krone. Seine Augenhöhlen waren leer, aber ein Funke glühte darin.

Shuthmili schrak zurück. Dann schluckte sie, richtete sich auf und wollte ihre Handschuhe ausziehen – nur um festzustellen, dass sie gar keine anhatte.

»Mutter aller Städte«, murmelte sie.

»Gib mir mein Schwert!«, rief Csorwe.

Schwankend wie ein Betrunkener stapfte der Wiedergänger den Abhang hinunter auf sie zu. Er war unbewaffnet, aber sein Kiefer hing lose herab, und seine Zähne waren äußerst spitz. Ein Gestank nach Verwesung, Staub und Balsamiersalzen ging von ihm aus.

Shuthmili hob die Faust, als wollte sie einhändig die Tore der Hölle schließen. Dabei zitterte sie am ganzen Körper. Mit Magie kannte Csorwe sich nicht aus, aber sie wusste, wie es aussah, wenn jemand kurz vor dem Zusammenbruch stand.

»Tu das nicht«, sagte sie und hielt Shuthmili ihre Handgelenke hin. »Gib mir lieber mein Schwert, verflucht nochmal, und nimm mir die Fesseln ab. Ich kann kämpfen!«

Die Adeptin machte ein finsteres Gesicht, zog aber dennoch Csorwes Schwert aus der Scheide und zerschnitt damit die Fesseln. Dann hielt sie es Csorwe mit dem Griff voran hin.

Csorwe zögerte nicht lange, sondern rannte dem Wiedergänger entgegen. Er stürzte sich auf sie und schnappte mit dem Kiefer nach ihr. Dabei kam er ihr so nahe, dass sie das pfeifende Keuchen geschrumpfter Lungen hörte, die sich wieder aufblähten.

Selbst in den hektischen ersten Momenten des Kampfes war es ein gutes Gefühl, das Schwert wieder in Händen zu halten. Es war wie eine Verlängerung ihres Armes, als wäre sie dafür geboren. Leichtfüßig lief Csorwe an dem Wiedergänger vorbei, um ihn von Shuthmili wegzulocken.

Beinahe schwermütig schnappte er erneut nach Csorwe. Sie wich aus und sprang zur Seite, um mit dem Schwert nach seinem 
Hals zu schlagen. Doch die Freude darüber, ihre Waffe zurückzuhaben, hatte sie wohl übermütig gemacht. Jedenfalls unterschätzte sie die Reichweite ihres Gegners. Der Tote schlug mit seiner riesigen Pranke nach ihr und schleuderte sie zu Boden. Mit schmerzerfülltem Stöhnen kam sie auf der gefrorenen Erde auf, nicht weit von Shuthmili entfernt. Sie sprang sofort wieder auf und stürzte sich erneut auf den Toten. Wie sehr sie das vermisst hatte! Es machte die Welt so einfach.

Anscheinend hatte ihr Gegner bislang nur mit ihr gespielt. Jetzt schlug er ernsthaft zu. Mit überraschender Schnelligkeit packte er ihren Arm und biss ihr in die Schulter. Den Schmerz nahm sie genauso stechend wahr wie den Gestank. Immerhin war sie nun nah genug an ihrem Gegner dran, um ihn erreichen zu können. Kraftvoll stieß sie ihm die Klinge in den Brustkorb und spürte, wie trockenes Fleisch und Sehnen nachgaben. Es war so, als würde man mit dem Schwert in einen alten Sessel stechen. Der Wiedergänger keuchte und stolperte mit rudernden Armen vorwärts. Csorwe zog ihr Schwert heraus und trat rasch beiseite. Der tote Riese fiel zu Boden und sank in sich zusammen.

Shuthmili stand gegen einen Monolithen gelehnt da und schaute zu Csorwe herüber.

»Und wenn ich dich jetzt nett bitte, mir das Schwert zurückzugeben?«, fragte sie.

Csorwe wischte die Klinge an ihrem Hosenbein ab, wo ein hässlicher Fleck aus zähflüssigem Wundsekret zurückblieb.

»Vergiss es«, sagte Csorwe. Sie drehte den eingesunkenen Leichnam des Riesen mit dem Fuß um. Jetzt da er endgültig sein Leben ausgehaucht hatte, war er sehr leicht – er wog höchstens so viel wie ein Bündel Treibholz. Die matt angelaufene Krone war ihm während des Kampfes vom Kopf gefallen und lag zwischen den Kieselsteinen. Einige emaillierte Blütenblätter waren davon abgebrochen.

»Wahrscheinlich löst du alle Probleme mit dem Schwert«, sagte Shuthmili, die Csorwe nicht aus den Augen ließ.

»Keine Sorge, ich tue dir nichts«, sagte Csorwe, noch etwas außer Atem vom Kampf. Langsam begann die Bissstelle an ihrer Schulter weh zu tun. Das würde unschön werden. »Ich hab’s dir ja gesagt. Wir haben nicht gelogen. Ich arbeite tatsächlich für Sethennai.« Sie streckte ihren linken Arm und zuckte zusammen. Sie würde sich später um die Wunde kümmern, wenn sie Zeit dazu hatte, aber im Moment blutete es nicht allzu stark, und sie wollte nicht länger als nötig hierbleiben.

Shuthmili wirkte noch immer nicht überzeugt. Csorwe war sich nicht sicher, ob es ganz allgemein an der misstrauischen Natur der Qarsazhi lag, an den Dogmen ihrer Kirche oder ob die Adeptin ganz einfach argwöhnisch veranlagt war.

»Ich weiß, du hast Angst«, sagte Csorwe. »Du musst mir nicht vertrauen. Schon in Ordnung. Du sollst mir nur folgen.«

Nach einem Moment nickte Shuthmili. Sie gingen weiter und ließen den toten Wiedergänger zurück.

»Hat jemand diesen Kerl von den Toten zurückgeholt?«, fragte Csorwe. Ihre Gedanken wanderten zu Oranna und der Möglichkeit, dass sich das Reliquiar noch in Reichweite befand.

»Ich glaube nicht. Ich konnte keine Magie an ihm spüren«, sagte Shuthmili. »Ich denke, er ist … auf natürlichem Wege wiederauferstanden. Wenn man das so nennen kann.«

Csorwe ließ den Blick über die Felsbrocken auf der Ebene schweifen. Sie waren von den Elementen abgeschliffen und zerbrochen, aber ihre Verteilung hatte nichts Willkürliches – sie bildeten gerade Reihen, die sich meilenweit in den Dunst erstreckten.

»Das ist kein Friedhof, oder?«, fragte Csorwe.

Sie erwartete eine Antwort wie: »Diese ganze Welt ist ein Friedhof.« Aber Shuthmili nickte nur.

Der Dunst zog sich um sie herum zusammen wie ein weißer Vorhang. Sie gingen weiter. Das Knirschen ihrer Schritte auf dem Schotter hallte zwischen den Felsbrocken wider, und Csorwe blieb auf der Hut. Wiedergänger waren selten allein unterwegs, 
und dass der erste ihnen so nahe kommen konnte, bevor sie ihn entdeckt hatte, bereitete ihr Sorge.

Wieder ein Krachen von brechendem Stein. Csorwe blieb stehen und packte Shuthmili am Arm.

Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in den Dunst und hoffte, dass sie sich irrte. Zuerst war nichts zu sehen. Nur die unzähligen Reihen der Grabsteine. Genügend Gräber für eine ganze Stadt.

Blinzelnd schaute sie sich um. Etwas bewegte sich in der Ferne, wie Würmer, die nach dem Regen aus der Erde krochen. Zwei oder drei Gestalten schälten sich aus dem Dunst.

»Shuthmili«, sagte sie leise, um die Adeptin nicht zu erschrecken. »Wir müssen weitergehen, und zwar ganz langsam. Dieser Ort wacht gerade auf.«

Shuthmili schluckte und nickte dann. »Ja. Das ist nachvollziehbar«, sagte sie. Wie schön, dass zumindest sie es so empfand. Csorwe konnte schon seit langem nicht mehr nachvollziehen, was hier geschah. »Die Schläferin hat verhindert, dass diese Welt dem Zerfall anheimfällt. Jetzt wird es dafür umso schneller gehen.«

Sie verstummte und starrte mit glasigen Augen in den Dunst. Für Csorwe wäre es einfacher gewesen, ohne sie weiterzugehen, aber sie würde Shuthmili nicht dem Tod überantworten, nachdem sie es zusammen schon so weit gebracht hatten.

»Also gut«, sagte Csorwe. »Wir dürfen nicht in Panik geraten. Wenn wir losrennen, werden sie die Verfolgung aufnehmen.« Mit Shuthmili zu reden machte es leichter, ihre eigene Furcht unter Kontrolle zu behalten.

Shuthmili nickte, sah aber dennoch aus, als wollte sie jeden Moment Hals über Kopf davonstürmen.

Csorwe biss sich auf die Lippe. Sie war es nicht gewohnt, auf die Gefühle eines anderen Rücksicht nehmen zu müssen. So schnell wie möglich führte sie Shuthmili den Abhang hinunter zu einer freien Stelle zwischen den Grabsteinen. Am Rand ihres 
Blickfeldes sah sie im Dunst Gestalten aufstehen. Inzwischen waren es Dutzende.

»Du hast dich gut gehalten«, sagte sie besänftigend zu Shuthmili. »Wir haben es fast geschafft.«

»Woher willst du das wissen?«, erwiderte die Adeptin schrill, als würde sie gleich die Nerven verlieren.

»Stimmt«, sagte Csorwe. »Ich weiß es nicht.« Sie konnte es selbst nicht leiden, wenn jemand sie mit leerem Gerede beruhigen wollte. Noch bewegten sich die Wiedergänger steif und ruckartig. Der jahrhundertelange Schlaf steckte ihnen in den Knochen. Aber das konnte sich jeden Augenblick ändern.

»Warum erzählst du mir nicht was Nettes?«, sagte Csorwe, um sich abzulenken.

»Was Nettes
?«, fragte Shuthmili ungläubig. Zumindest klang sie jetzt nicht mehr ängstlich.

»Ja«, sagte Csorwe, obwohl sie den Kampf gegen Untote jederzeit einer belanglosen Unterhaltung vorgezogen hätte. »Zum Beispiel was du so magst?«

»Ich habe keine Ahnung, was das soll«, zischte Shuthmili. »Jedenfalls mag ich es nicht, von lebenden Toten verfolgt zu werden. Stattdessen mag ich saubere Kleider und ausreichend Schlaf. Und ich glaube nicht, dass das heute auf dem Programm steht.«

»Irgendwie kam ich besser mit dir klar, als du bewusstlos warst«, sagte Csorwe. Wut war besser als Furcht, und nach der jahrelangen Zusammenarbeit mit Tal war sie daran gewöhnt.

»Das habe ich schon öfter gehört«, sagte Shuthmili. »Mir geht’s gut. Ich werde nicht plötzlich losrennen. Du musst mich also nicht bei Laune halten. Ich brauche keine Ablenkung.«

Zwischen den Grabsteinen standen die Toten immer schneller auf. Es waren mehr, als Csorwe zählen konnte, in allen Richtungen. Ihre Haut prickelte und ebenso ihre Instinkte. Es mussten Tausende sein. Der Drang wegzulaufen wurde beinahe übermächtig.

»Bist du sicher?«, fragte sie. »Ich könnte eine Ablenkung gebrauchen.«

»Also gut, was magst du
 denn so?«, fragte Shuthmili nun etwas freundlicher.

»Frühstück«, erwiderte Csorwe, auch auf die Gefahr hin, wie ein Bauerntölpel zu klingen. »Damit fängt der Tag gut an. Momentan hätte ich auch nichts dagegen, mein Schwert säubern zu können. Jetzt bist du wieder dran.«

»Ich wünschte, du hättest nichts von Frühstück gesagt«, murrte Shuthmili. »Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal etwas Ordentliches gegessen habe …«

Beim Laufen suchte Csorwe mit dem Blick unablässig den Horizont ab. Schließlich entdeckte sie am Fuß des Hügels, hinter dem Friedhof die geschwungene Linie der Grenzmauer und auf der Steilwand dahinter die Silhouette der Blütezeit.


In diesem Moment verfiel einer der Wiedergänger auf dem Friedhof in Laufschritt. Der erste Stein, der eine Lawine ins Rollen bringt. Gleich darauf strömten sämtliche Tote in ihre Richtung.

»Verflucht«, rief Csorwe und packte Shuthmilis Arm. »Lauf!«

Sie begannen zu rennen, und die Toten folgten ihnen.

Selbst im Laufschritt bewegte sich die Menge der Wiedergänger nicht allzu schnell. Allein wäre Csorwe ihnen mühelos entkommen, aber Shuthmili fing schon nach wenigen Minuten an zu keuchen. Wenn sie in dem Tempo weiterrannten, würde sie bald zusammenbrechen.

Csorwe war es nicht gewohnt, sich der Geschwindigkeit eines anderen anzupassen. Bei Tal war es ihr egal, ob er zurückblieb und draufging. Und er sah die Sache andersherum wohl genauso.

Aber Shuthmili war nicht Tal, und Csorwe würde sie nicht einfach so sterben lassen. Wenn sie die Wiedergänger einen Moment ablenken konnte, dann könnte die Adeptin sich ausruhen, und Csorwe könnte sie später wieder einholen. Allerdings würde sie sich dafür den Wiedergängern direkt stellen müssen.

Ein Teil der Furcht und der Selbstvorwürfe, die sie seit ihrer Flucht aus der Grabstätte geplagt hatten, fiel von ihr ab. Sie hatte eine Menge verloren, aber das hier zumindest konnte sie tun.

»Ruh dich kurz aus«, rief sie und schlug einen Haken. Dabei schwang sie ihr Schwert und schrie laut: »Hee! Hee! Kommt her und holt mich, ihr ledrigen Mistkerle!«

Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie, wie die schwankenden Toten, die den Abhang hinuntergeströmt kamen, innehielten. Ein oder zwei lösten sich aus dem Strom und liefen hinter Csorwe her. Nachdem sie auch die Aufmerksamkeit der übrigen auf sich gelenkt hatte, machte sie abrupt kehrt und rannte in die andere Richtung. In der Entfernung sah sie Shuthmili schwer atmend weiterstolpern.

Inzwischen waren sie nicht mehr allzu weit von der Mauer entfernt. An einer Stelle war durch die Erschütterungen ein schiefer Durchbruch entstanden. Csorwe nahm wieder Kurs auf Shuthmili und ergriff sie am Arm. Sie würden die Mauer erreichen, und wenn Csorwe die Adeptin dorthin tragen musste.

Überall um sie herum brach der Boden auf und spuckte noch mehr Tote aus. Hände schoben sich tastenden Wurzeln gleich durch die Erde nach oben.

Shuthmili wirkte wie jemand in einem Traum, der rennen wollte, aber von einem unsichtbaren Widerstand ausgebremst wurde. Csorwe blieb neben ihr. Die Toten waren inzwischen so nah, dass sie die Spinnweben zwischen ihren Rippen sehen konnte und ihre entsetzlichen verschrumpelten Schädel und zerbrochenen Kieferknochen.

Es roch nach Myrrhe und Kampfer, Knochen, Asche und Staub.

Einer der Wiedergänger griff nach dem Saum von Shuthmilis Mantel, und sie schrie auf – atemlos, wie ein Tier in der Falle. Csorwe trat gegen das knochige Handgelenk des Toten, und Fingerknochen flogen durch die Luft. Dann schob sie Shuthmili durch die Lücke in der Umgrenzung. Sie packte den 
Wiedergänger am Hals und schlug seinen Kopf gegen die Mauer, bis er aufhörte zu zappeln.


»Lauf!«
, rief sie Shuthmili zu und stellte sich in den Durchgang. In einer dichten Menge strömten die Toten den Hügel hinunter. Csorwe überlegte gar nicht erst, wie viele sie erledigen könnte, ehe sie überwältigt werden würde. Sie erkannte einen unbesiegbaren Gegner, wenn sie ihn sah. Vielleicht war es ganz gut so. Sie hatte versagt. Lieber starb sie im Kampf, als Sethennai sagen zu müssen, dass sie ihn im Stich gelassen hatte.

»Ich kann nicht«, rief Shuthmili und sank ein paar Fuß entfernt auf die nackte Erde. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr …«

Csorwe wandte sich wieder den Toten zu. Sie kamen immer näher, mit ihren fleischlosen Gliedmaßen und ihren gesichtslosen Köpfen. Csorwe stach und schlug und hackte und versuchte, so gut es ging die Stellung zu halten. Irgendwo in der Ferne hörte sie sich selber schreien. Die Welt zog sich zusammen. Es gab nur noch diesen Durchgang, diese drei Fuß breite Lücke und das, was davor geschah. Shuthmili, das Schiff, Talasseres, das Reliquiar und alles andere versank im Dunkeln.

Das war es. Das würde ihr Ende sein.

Sie kämpfte so lange es ging. Inzwischen hatten die Wiedergänger sie umzingelt. Sie griffen nach ihren Gliedmaßen und Kleidern, zerrten an ihren Haaren. Es tat nicht allzu weh, und bald würde es sowieso keine Rolle mehr spielen.

»HALT
.«

Shuthmilis Stimme klang so angestrengt und verzerrt, dass Csorwe sie kaum erkannte.

Die Toten erstarrten. Ihre knochigen Finger hielten Csorwes Gliedmaßen gepackt. Mit letzter Kraft riss sie sich los, stolperte rückwärts und trat ihren Gegnern die Beine unter dem Körper weg.

»HALT
. GEHT
.«

Shuthmili schwankte. Sie hatte es kaum weiter als ein paar 
Schritte von Csorwe weg geschafft. Ihre Augen waren leer, und ihr Mund stand halb offen, ihre Hände hingen schlaff herab. Sie sah selbst aus wie eine Wiedergängerin. Die Stimme, die aus ihr herauskam, war nicht ihre eigene.

»HALT
. HÖRT
 AUF
. SCHLAFT
. RUHT
.«

Die Wiedergänger um Csorwe herum begannen, sich aufzulösen und zu zerfallen. Etwas weiter den Hügel hoch rückten immer noch neue nach, aber sie stießen gegen die, die vor der Mauer stehen geblieben waren, und verkeilten sich in ihnen.

Langsam wich Csorwe zurück. Dann warf sie sich Shuthmili über die unverletzte Schulter und rannte den Hügel hoch auf den Steilhang zu.

Vielleicht hatte Shuthmili ja recht, und die Götter scherten sich doch um ihr Schicksal. Womöglich hatten sie für Csorwe einen noch schrecklicheren Tod im Sinn, an irgendeinem schlimmen Tag in der Zukunft. Jedenfalls erreichten sie den Steilhang, und die Blütezeit
 stand noch dort, unversehrt und flugbereit.

Csorwe warf Shuthmili an Bord und sprang hinterher. Inzwischen hatten sich die Toten einen Weg durch den blockierten Durchgang gebahnt und rannten auf das Labyrinthschiff zu. Ein Meer aus Händen und Mündern brandete gegen den Rumpf.

Die Qarsazhi hatten das Schiff für einen schnellen Abflug vorbereitet. Csorwe schlug die grabschenden Hände beiseite, um die Halteseile zu lösen, und schaltete den alchemistischen Antrieb ein. Die Baldachine der Blütezeit
 blähten sich, und das Schiff stieg auf, höher und immer höher.

Von oben sahen die Toten wie wimmelnde Ratten aus, die das sinkende Schiff der Grabstätte verließen. Csorwe überprüfte die Instrumente der Blütezeit.
 Auf einer Anzeige mit einer grünen Milchglasabdeckung ließ sich die Richtung ablesen, in der sich das nächste Tor befand. Csorwe tat ihr Bestes, den Kutter dorthin zu lenken. Mit zitternden Händen bediente sie die Hebel.

Das Steuerrad war glitschig von Blut. Ihr erster Gedanke war, 
dass das Schiff verwundet sein musste. Doch dann bemerkte sie, dass ihr linker Ärmel und die Vorderseite ihres Mantels dunkel verfärbt waren. Wenn sie sich bewegte, tröpfelte frisches Blut ihren Arm hinunter. Ihre linke Schulter spürte sie gar nicht mehr, als sei ihr das ganze Gelenk abgebissen worden.

Sie wollte ihren Mantel ausziehen, überlegte es sich dann aber anders und ließ sich in den Pilotensitz sinken.

Es musste der erste Wiedergänger gewesen sein, der Riese. Die anderen hatten ihr höchstens ein paar Kratzer zugefügt.

Eine Weile lang saß sie nur da und spürte, wie ihr das Blut aus der Wunde lief. Ihr Verstand arbeitete furchtbar langsam, die Gedanken pendelten umher, als würden sie an einem Kran hängen. Wenn sie weiter so viel Blut verlor, würde sie bald das Bewusstsein verlieren. Und dann gab es niemanden mehr, der das Schiff steuern konnte. Ihre Gedanken wurden noch träger, ihre Hände glitten vom Steuerrad ab, und sie rutschte vom Kapitänssessel auf den Boden.

Ihre Sicht verschwamm. Alles war kalt und trübe, als würde sie durch Wolken fallen. Aus großer Ferne spürte sie, wie jemand sie über den Boden zog.


Niemand, der das Schiff lenken kann!
, kam es ihr wieder in den Sinn, und sie wollte sich wehren, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht mehr.

Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, und dann eine Hitze, die sich mit dem Schmerz verband und ihn auslöschte. Es war ein schönes Gefühl, so als würde man in einer kalten Nacht in ein warmes Bett zurückkehren. Die Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und erfüllte ihn mit einem leichten Prickeln.

Entweder war der Tod sehr viel angenehmer als gemeinhin behauptet, oder etwas anderes geschah mit ihr. Unter großer Anstrengung öffnete sie die Augen.

Sie lag auf dem Rücken. Shuthmili kniete über ihr und hielt mit beiden Händen ihre nackten Schultern fest. Ihr Gesicht war eine starre Maske, ihre Augen waren aufgerissen, und die 
geweiteten Pupillen erinnerten an tiefe Brunnen. Csorwe drehte den Kopf, um einen Blick auf ihre Schulter zu werfen, und spürte erneut einen stechenden Schmerz. Sie schrie auf.

»Lieg still«, sagte Shuthmili. Csorwe gehorchte, und der Schmerz ließ wieder nach.

»Was tust du da?«, fragte sie und bedauerte es sofort. Shuthmili antwortete nicht, doch offenbar hatte Csorwes Frage ihre Konzentration gestört, denn der Schmerz kehrte zurück. Was an sich nicht so schlimm war, wenn Csorwe nicht das ungute Gefühl gehabt hätte, dass in ihrem Inneren etwas zerschnitten oder zerrissen war.

Shuthmilis weißes Gewand war bis zum Ellbogen blutgetränkt. Ihr Blick wirkte kalt und konzentriert. Sie drückte an Csorwes Schulter herum, als würde es sich um ein Stück Fleisch handeln. Hin und wieder tat es weh. Csorwe biss auf ihren Ärmel, um nicht aufzuschreien.

Schließlich lehnte die Adeptin sich auf ihre Hacken zurück und wischte sich eine Haarlocke aus dem Gesicht, wobei sie sich die Stirn mit Blut beschmierte. Der Schmerz kehrte zurück, aber irgendwie wirkte er jetzt wie ein alter
 Schmerz von einer längst verheilten Wunde. Csorwe drehte erneut den Kopf, um ihre Schulter zu betrachten. Sie sah den silbrigen Halbmond der Bisswunde, die bereits vernarbt waren.

In diesem Moment schwankte Shuthmili und erbrach einen Schwall pechschwarzes Sekret auf den Boden. Die Substanz rauchte, als sie auf dem Boden aufkam, und fraß ein gezacktes Loch in das polierte Holz.

Shuthmili wischte sich den Mund ab. »Tut mir leid«, sagte sie.

»Ähm«, machte Csorwe.

»Du hättest deinen Arm verloren«, sagte die Adeptin. »Gift.« Ihre Lippen waren blau und ihre Augen blutunterlaufen, aber sie wirkte zufrieden.

»Was ist passiert?«, fragte Csorwe. »Was … wer lenkt jetzt das Schiff?«

»Niemand«, sagte Shuthmili. »Ich bin gelandet.« Sie beugte sich erneut über Csorwe und knöpfte ihr den Mantel über dem zerfetzten Hemd wieder zu. »Eigentlich kann ich nicht fliegen«, sagte sie. »Ich darf noch nicht mal wissen, wie das geht.«

»Ich habe gesehen, wozu du fähig bist«, sagte Csorwe, kroch zu einer der Bänke und zog sich daran hoch. »Dir vorzuenthalten, wie man ein Schiff fliegt, wird dich wohl kaum aufhalten.«

Shuthmili zuckte mit den Schultern. »Wenn du auf jemanden wie mich aufpassen müsstest, würdest du mich auch auf dem Boden halten wollen.«

»Geht es dir gut?«, fragte Csorwe.

Das schwarze Sekret hatte sich inzwischen aufgelöst, und es war nur ein öliger Fleck auf dem Kabinenboden zurückgeblieben, neben einer Pfütze aus Csorwes Blut.

Shuthmili verzog das Gesicht. »Ich bin ziemlich hungrig.«

»Aber bist du … Ich meine, hast du …?«

»Habe ich die Kontrolle über mich verloren? Wird die Drachin von Qarsazh durch mich Rache am Reich der Sterblichen nehmen? Werde ich in Zungen sprechen und dir die Eingeweide herausreißen?«, fragte Shuthmili. »Vermutlich nicht.« Dann fügte sie hinzu: »Jedenfalls nicht willentlich. Ich sollte … ich muss so schnell wie möglich nach Qaradoun zurückkehren. Dort können sie mich testen. Und verhindern, dass ich Schaden anrichte.«

»Du siehst nicht unrein aus«, sagte Csorwe.

»Von außen sieht man das nicht«, erwiderte Shuthmili und schwieg einen Moment. »Ich werde es wohl doch nicht ins Quincuriat schaffen«, sagte sie traurig. »Meine Übersetzung der Inschriften ist weg. Tausende Jahre an einem einzigen Tag – vernichtet. Was für eine Verschwendung.«

Inzwischen kannte Csorwe das Gefühl, etwas, wofür man lange Zeit gearbeitet hatte, zu verlieren. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, um Shuthmili zu trösten. Ein solcher Verlust ließ sich nicht wiedergutmachen.

»Du hast dein Bestes gegeben«, sagte sie schließlich.

»Das hoffe ich«, erwiderte die Adeptin. »Ich hätte niemals freiwillig getan, was die Nekromantin von mir verlangt hat, wenn der Wächter nicht gewesen wäre … Malkhaya. Eigentlich hätte ich ihn sterben lassen sollen, aber er war immer so freundlich zu mir. Er hatte Mitleid mit mir. Und ich mit ihm.«

»Wo wir schon bei Dingen sind, die wir bereuen: Ich hätte dich eigentlich auch sterben lassen sollen«, sagte Csorwe.

Shuthmili lachte rau. Sie kauerte auf dem Boden, und die Anstrengung des Lachens ließ sie zur Seite sinken, wo sie in ihrem blutgetränkten Gewand liegen blieb. »Es ist noch nicht zu spät«, sagte sie. »Gleich werde ich das Bewusstsein verlieren.«

»Warum?«, fragte Csorwe.

»Meine Herrin Zinandour ist großzügig«, sagte Shuthmili. »Aber sie verlangt für ihre Hilfe einen hohen Preis. Ich bin zu weit gegangen. Viel zu weit. So weit, dass von mir gar nichts mehr übrig ist.
« Sie lachte erneut und zitterte dabei wie ein kahler Ast im Wind. Dann legte sie ihren Kopf in die Armbeuge. »Gute Nacht, Csorwe.«

Csorwe krabbelte zu ihr hin, ohne auf ihre schmerzende Schulter zu achten. Sie zog Shuthmili näher an den alchemistischen Antrieb heran und drehte die Heizung auf.

Die Adeptin hatte das Schiff auf einem hohen Felsen gelandet, wo die aus ihren Gräbern aufsteigenden Toten es nicht erreichen konnten. Draußen wurde der Himmel erst rot und dann schwarz, als würde die Farbe durch die Wolken wegsickern.

In einem Spind fand Csorwe ein paar Decken. Sie dämpfte die Laternen des Schiffes und schob der Adeptin ein Kissen unter den Kopf. Dann legte sie sich ebenfalls hin und schmiegte sich eng an Shuthmili, wie eine Hand, die eine andere umschließt. Im warmen Schatten des Antriebs schlief sie schließlich ein.





Kapitel 12

Bergung

Talasseres Charossa hatte ein bewegtes Leben geführt und war nicht zum ersten Mal bewusstlos. Aber dass ihn irgendwer am Kragen seiner Jacke packte und schüttelte, bis er erwachte, war neu. Unwillkürlich trat er nach dem Angreifer und spürte, wie sein Knie etwas Festes traf. Der Angreifer stöhnte vor Schmerz auf und ließ ihn los.


Geschieht dir recht, du Arschloch
, dachte Tal. Dann krachte er auf einen Geröllhaufen.

Er schaute hoch und sah einen großen Mann, den er nicht kannte. Der Kerl trug eine schmutzige gelbe Kutte und Arbeitsstiefel und betrachtete Tal griesgrämig.

»Hier ist einer am Leben!«, rief der Mann schließlich.

Leichte Schritte auf Stein. Eine Oshaaru trat in Tals Blickfeld. Resigniert erkannte er in ihr die Verrückte aus der Grabstätte. Die blutige Schleppe ihres Kleides schleifte über den Schotter, zischend wie eine Welle am Ufer. Neugierig musterte sie Tal.

»Bring ihn zum Schiff«, sagte sie.

Wenn es das Schicksal gut mit ihm gemeint hätte, dann hätte er jetzt erneut das Bewusstsein verloren. Er blieb jedoch während der ganzen demütigenden Prozedur wach. Der große Mistkerl fesselte ihn, warf ihn sich auf die Schulter und ließ ihn dann auf das Deck eines Kutters fallen, als sei er der Fang des Tages.

Dort blieb Tal liegen, wund und mutlos, während das kleine Schiff summend zum Leben erwachte. Sein Magen sank in die 
Kniekehlen, als es abhob, aber er hatte andere Sorgen, als luftkrank zu werden.

Eine schlimme Lage wurde erträglicher, wenn man ein Ziel vor Augen hatte, und in dieser Hinsicht war das Schicksal freundlicher. Die verrückte Oshaaru, Oranna, besaß das Reliquiar. Vielleicht hatte Csorwe diesmal ja doch nicht alles ruiniert.

Der Boden des Kutters war kalt und das Holz splittrig. Tals Arme waren in einem schmerzhaften Winkel hinter seinem Rücken zusammengebunden, und er hatte keine Ahnung, wohin man ihn brachte. Aber in seinem Geist blühten bereits die schönsten Vorstellungen.

Er hatte immer gewusst, dass seine Chance kommen würde. Man musste nur Geduld haben.

Selbst wenn man in der Familie der jüngste Sohn war und aus der tlaanthotheischen Jungenakademie hinausgeworfen worden war. Selbst wenn man Dinge getan hatte, auf die man nicht stolz war. Man musste nur lange genug durchhalten, dann bot sich einem irgendwann die passende Gelegenheit.

In Tlaanthothe wollten alle, dass er versagte. Es passte einfach zu gut ins Bild: Niranthes Jüngster, nicht der Hellste, aber hübsch. Seine Mutter konnte ihm eine Stelle bei Kanzler Sethennai besorgen, wer weiß, was sonst aus ihm geworden wäre. Eine Schande, wie es mit den Charossai bergab geht …


Aber von denen war keiner in den letzten Jahren vor Olthaaros’ Tod in der Festung gewesen. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wozu Tal fähig war. Er würde es ihnen früher oder später zeigen.

Er würde das Reliquiar an sich bringen und triumphal nach Tlaanthothe zurückkehren. Er würde die Schule der Transzendenz betreten, und Sethennai, der ihn vielleicht wie Csorwe für tot halten würde, wäre erleichtert, und dann würde Tal ihm das Reliquiar überreichen und …

Es war keine Dankbarkeit, die er sich wünschte. Niemand war gerne dankbar
, und Sethennai ganz bestimmt nicht. Tal 
getraute sich nicht einzugestehen, was er in Wahrheit von Sethennai wollte. Nicht einmal vor sich selbst. Jemand anderes eine solche Macht über sich zu geben, war einfach nur beschämend.

Eine Erschütterung lief durch das Schiff, und es stieß ein paarmal gegen ein festes Objekt. Tal versuchte, sich aufzusetzen, um etwas erkennen zu können. Sie hatten an einem deutlich größeren Schiff festgemacht. Der Hüne brachte Tal an Bord, und im Vorbeigehen sah er den Namen des Schiffes, der an die Seite gemalt war: Ejarwa
, ein Oshaaru-Wort, das er nicht kannte.

Sonderlich viele Leute waren nicht an Bord. Die Mannschaft schien nur aus dem Hünen und ein paar anderen zu bestehen, die ebenfalls gelbe Kutten über wärmerer Kleidung trugen. Zu Tals Erleichterung waren die Besatzungsmitglieder immerhin lebendig.
 Von Wiedergängern hatte er die Nase voll – Lebende ließen sich viel leichter manipulieren.

Die Mannschaft schenkte Tal keine Beachtung. Der Hüne führte ihn einen Laufsteg entlang in eine langgezogene Kabine mit einer Reihe Kojen.

»Du kommst aber schnell zur Sache, was?«, sagte Tal, als der Mann ihn auf eine der Kojen warf. Der Kerl reagierte nicht. »He, deine Chefin scheint ja recht locker zu sein«, redete Tal weiter. »Wie läuft das denn mit euch beiden? Gehst du mit ihr ins Bett?«

Der Hüne hob Tal wieder hoch und schaute ihm in die Augen. Jetzt erkannte Tal, dass er noch gar nicht so alt war, vermutlich im selben Alter wie er oder sogar jünger. Der Oshaaru besaß ein haarloses Kinn und kleine, wütende Kartoffelaugen.

»Du bist unwürdig, Lady Oranna auch nur anzuschauen«, sagte der Junge mit einem breiten hinterwäldlerischen Akzent, wie ihn Csorwe hatte, wenn sie betrunken war. Dann rammte er Tal die Faust in den Magen.

Tal krümmte sich zusammen, alle vernünftigen Gedanken waren ausgelöscht. Als er sich wieder etwas erholt hatte, war der Junge verschwunden und die Tür verschlossen.

Die Kabine besaß keine Fenster, und Tal sah auch nichts, was 
ihm als Waffe hätte dienen können. Sein Schwert war weg, entweder konfisziert oder auf der sterbenden Welt zurückgelassen. Die Planken des Schiffes zitterten von der schwachen Vibration eines alchemistischen Antriebs, der auf voller Kraft lief.

Seine Lage könnte besser sein. Er war auf einem fliegenden Schiff gefangen, in der Gesellschaft von Lady Oranna und ihren riesigen Schlägertypen. Mit dreiundzwanzig Jahren war er eindeutig zu alt für solchen Mist.

Wozu würde Sethennai ihm in einer solchen Situation raten? Mach dir einen Plan und führe ihn sorgfältig aus. Oder denk zumindest ein bisschen nach, Talasseres, bevor du dich ins nächste Schlamassel stürzt. Er sah das kleine, spöttische Lächeln, das diese Worte begleitete, quasi vor sich.

Also gut. Oranna wollte das Reliquiar, aber umbringen wollte sie Tal nicht. Sie ließ ihn am Leben, entweder als Geisel oder um Informationen aus ihm herauszuholen. Tal würde sich lieber die Pulsadern aufschneiden, als noch einmal jemandes Geisel zu sein, also war Eile geboten.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Hüne nicht zurückkehren würde, rollte er sich auf die Seite und begann, sich an den Fesseln an seinen Handgelenken zu schaffen zu machen. Der Junge hatte die Fesseln zwar fest, aber nicht sehr fachmännisch angebracht. In kurzer Zeit hatte Tal sich befreit und zog eines seiner Stiefelmesser hervor. Dann kauerte er sich in die dunkelste Ecke der Kabine und wartete.

Um sich die Zeit zu vertreiben, überlegte er sich schon einmal, was er zu Sethennai sagen würde, wenn er ihm das Reliquiar überbrachte: Entschuldigt die Verspätung … Besser spät als nie … Ich glaube, das gehört Euch?
 Letzteres war gut, das würde Sethennai gefallen.

Als Nächstes betrat Oranna die Kabine, genau wie Tal gehofft hatte. Soweit er wusste, waren die Götter an die Erde gebunden. Deshalb suchte sich ihre Essenz immer einen Weg nach unten, wie Wasser. Am Himmel ließen die Kräfte eines Zauberers mit 
der Zeit nach. Sethennai zum Beispiel verließ Tlaanthothe nur, wenn es nicht zu vermeiden war. Auch Olthaaros war nie gern auf Schiffen gereist, nicht einmal innerhalb des Reiches der Sirene. Und Oranna war eine Nekromantin, aber Tal hatte hier noch keine Leichen herumliegen sehen. Sie war kaum größer als eins sechzig, rein körperlich würde Tal es ziemlich sicher mit ihr aufnehmen können.

Sie machte einen Schritt in die Kabine hinein und blieb stehen, als sie die leere Koje sah. Im selben Moment stürzte Tal sich auf sie, um ihr das Messer in den Bauch zu rammen.

Knisternd durchlief eine Machtwelle die Kabine. Mitten im Sprung wurde es weiß um Tal. Als er wieder zu sich kam, kauerte er auf den Knien. In seinen Schläfen hämmerte es, und er schmeckte Eisen.

Das Messer hielt er noch immer in der Hand, und weil Tal Tal war, versuchte er es gleich von neuem. Mit demselben Ergebnis.

Oranna kniff die Augen zusammen und schaute stirnrunzelnd auf ihn hinab.

»Dein Körper ist ein Grab, so wie bei allen Sterblichen«, sagte sie in tadellosem Tlaanthothei. »In dir ist jede Menge tote Substanz. Mehr als genug, um daran zu ersticken. Es wäre klüger, wenn du auf den Knien bliebest.«

Tals Knochen schmerzten, als sei ihnen das Mark ausgesaugt worden. Er wollte nicht gehorchen, aber er hätte nicht aufstehen können, selbst wenn er es versucht hätte. Verdammt.
 Es lief alles andere als gut.

»Wir müssen uns unterhalten, Talasseres Charossa«, sagte Oranna. Warum sprachen Zauberer einen eigentlich immer mit dem vollen Namen an? Und warum wirkte das so bedrohlich?

»Klar, warum nicht«, sagte er. »Meine Freunde nennen mich übrigens Tal.«

»Ich fürchte, wir werden keine Freunde mehr«, entgegnete Oranna. »Aber vielleicht können wir zu einer Einigung kommen. Du arbeitest für Belthandros Sethennai?«

»Für wen?«, fragte Tal.

Oranna seufzte. »Der einzige Verstand, den du damit beleidigst, ist dein eigener«, sagte sie. »Wer hätte dich sonst schicken sollen?«

Tal zuckte mit den Achseln.

»Ich versteh schon«, sagte Oranna. »Es ist eine Frage des Stolzes. Du willst ihn nicht verraten. Aber begreife bitte, dass ich nicht hier bin, um dein Selbstwertgefühl zu karessieren.«

»Wie wäre es dann stattdessen mit meinem Schwanz?«, fragte Tal.

Oranna würdigte ihn keiner Antwort. Sie rief nach dem Kartoffeljungen und einem lockigen Altardiener, der einen silbernen Kelch mitbrachte, aus dem Rauch aufstieg. Tal konnte nicht sehen, was sich in dem Kelch befand, aber er nahm einen starken, leicht vertrauten bitteren Geruch wahr.

Der Junge hielt Tal fest, und sie führten den Kelch an seine Lippen. Tal presste den Mund fest zusammen und drehte den Kopf weg, aber vergebens. Der silberne Rand des Kelches schlug gegen seine Zähne, und die rauchende Flüssigkeit spritzte über sein Kinn. Seine Empörung überwog bei weitem seine Furcht. Warum lief nur alles so furchtbar schief?

»Trink«, sagte Oranna.

»Leck mich«, erwiderte er, was ein Fehler war. Sobald er den Mund öffnete, zwang der Junge seinen Kiefer auseinander und goss den Inhalt des Kelches hinein. Tal verschluckte sich, spuckte und biss dem Jungen wütend in den Finger, aber er konnte nicht vermeiden, ein wenig von der Mischung hinunterzuschlucken. Das Gebräu war heiß und bitter.

Sofort verlangsamte sich alles um ihn herum. Tal hatte das Gefühl zu fallen, abgeschnitten von der Wirklichkeit und in Finsternis gehüllt. Geist und Körper, Wille und Verstand, Gedanken und Bewusstsein trennten sich voneinander. Er wurde in seine Einzelteile zerlegt, und es tat weh.

Er war kein blutiger Anfänger. Entführt und geschlagen, mit 
Magie betäubt und vergiftet zu werden hielt er aus. Aber nun hatte er das Gefühl, als hätte jemand mit einer eisigen Klinge sein Herz aufgeschnitten und stocherte darin herum.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann kam er wieder zu Bewusstsein. Doch er hatte das Gefühl, nur noch eine leere Hülle zu sein, als hätte ihm jemand die Eingeweide herausgerissen, sie mit Zitronensaft beträufelt und verspeist.

»Wie ich schon vermutet habe, hat Belthandros Sethennai dich geschickt«, sagte Oranna.

»Ja«, erwiderte Tal. Er konnte nicht anders. Er drohte erneut in die Dunkelheit zu fallen, und das Wort tropfte wie Speichel aus seinem Mund.

»Du und deine Komplizin, ihr wolltet das Reliquiar von Pentravesse finden«, fuhr Oranna fort.

»Ja«, sagte er noch einmal.

»Warum hat sie mich angegriffen?«

»Csorwe? Ich weiß nicht, vermutlich weil sie irre ist«, sagte Tal. Dass er noch die Kraft besaß, Csorwe zu beleidigen, erfüllte ihn mit Genugtuung.

Csorwes Name schien Oranna aus irgendeinem Grund stutzig zu machen, aber dann zuckte sie die Schultern.

»Nehmen wir jetzt einmal an, dass ich weiß, wer du bist«, sagte sie.

»Immer eine Freude, eine Bewunderin zu treffen«, erwiderte Tal und verzog das Gesicht, als ihn neuer Schmerz durchzuckte.

Orannas Handlanger hoben ihn hoch und legten ihn auf eine der Kojen. Er wollte sich wehren, aber mehr als ein Zittern brachte er nicht zustande. Oranna trat zu ihm.

Sein Blickfeld trübte sich. Er sah jetzt, dass sie das Reliquiar in der Hand hielt. Er müsste nur die Arme ausstrecken, um es ihr wegzunehmen. Als hätte Oranna seine Absicht gespürt, trat sie einen Schritt zurück.

Tal biss die Zähne zusammen und versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. »Du bist ziemlich besessen von 
Sethennai, was?«, fragte er. Wenn er sie zum Reden bringen könnte, würde sie ihm vielleicht nicht so viele Fragen stellen.

»Eine Zeitlang war ich von ihm ziemlich beeindruckt«, erwiderte Oranna.

»Ja, beeindruckend ist er, der Mistkerl«, sagte Tal. »Aber ich verrate dir was: Wenn du mir Schmerzen zufügst, um ihm damit eins auszuwischen, dann verschwendest du deine Zeit. Meistens kann er sich nicht mal an meinen Namen erinnern.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Oranna. »Er ist nicht sonderlich rücksichtsvoll, oder? Aber im Gegensatz zu allen anderen um ihn herum habe ich kein Interesse daran, sein Seelenleben zu erforschen. Wie öffnet man das Reliquiar?«

War es das, was sie wollte? Er hätte beinahe gelacht.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Hol doch dein verfluchtes Austernmesser raus und versuch es aufzuhebeln. Von mir wirst du nichts erfahren. Ich weiß nichts über das Reliquiar.«

Eigentlich hätte er mehr darüber wissen müssen. Er erinnerte sich, dass Sethennai ihnen einmal so einiges erzählt hatte. Csorwe hatte natürlich aufgepasst, die kleine Streberin. Aber es war ein heißer Nachmittag gewesen. Sethennai hatte nach Rosenwasser geduftet und sein Hemd offen getragen. Tal hatte kaum etwas von dem behalten, was der Zauberer gesagt hatte.

Hin und wieder liefen immer noch Kraftwellen durch die Kabine, und es roch nach heißem Metall. Tal tränten die Augen.

»Du weißt, ich lüge nicht«, sagte er. »Lass mich noch einen Schluck von dem Scheißzeug trinken, wenn du mir nicht glaubst.« Was immer das für ein Trank gewesen war, die Wirkung hielt weiterhin an. Er spürte, wie die Geheimnisse in seinem Inneren aus ihm hinauswollten.

Beinahe niedergeschlagen schaute Oranna ihn an. »Hast du dich das nie gefragt?«, sagte sie.

»Nein«, erwiderte Tal. »Solange ich ordentlich bezahlt werde, stelle ich keine Fragen. Ich verstehe Sethennai nicht. Und er erzählt mir auch nichts. Ich habe keine Ahnung, wozu das Reliquiar 
gut ist oder was er damit will. Ich tue, was er … Ich mache meine verdammte Arbeit. Er gibt mir einen Auftrag, und ich erledige ihn.«

Tal war nie besonders gut in Trigonometrie, Rhetorik oder all den anderen Dingen gewesen, die man angeblich im Leben so brauchte. Er besaß keine magische Begabung, auch wenn seine Mutter das gehofft hatte. Was er dagegen gut konnte, war lügen, stehlen und herumschleichen, und darin schien Sethennai einen Nutzen zu sehen.

»Mmh«, sagte Oranna. »Du bist doch kein Dummkopf. Was hat er dir für deine Dienste angeboten?«

»Was er mir angeboten hat?« Tal stand kurz davor, entweder loszulachen oder in Tränen auszubrechen. »Nichts«, sagte er. »Arbeit. Und die Bezahlung ist nicht übel«, fügte er hinzu. Das war nicht ganz falsch. Und nicht ganz unwichtig. Schließlich bekam Tal kein Geld mehr aus der Schatzkammer der Familie Charossa.

»Ach, tatsächlich?« Oranna legte den Kopf schief. »Und das reicht dir?«

Tal wurde bewusst, dass alle Blicke auf ihm ruhten, nicht nur Orannas, sondern auch die der beiden Diener. Das war eine der Fragen, die an ein Geheimnis rührten, das Tal tief in seinem Inneren eingeschlossen hatte. Jetzt spürte er jedoch, wie die Riegel aufsprangen und die schmutzigsten Winkel seiner Seele zum Vorschein kamen.

»Ja«, kam es aus ihm heraus. »Nein. Es … Mehr werde ich eben nicht bekommen, also was soll’s? Es spielt keine Rolle, ob mir das reicht. Außerdem geht dich das gar nichts an und …« Voller Entsetzen wurde ihm klar, dass er die Worte nicht zurückhalten konnte. »Und überhaupt. Ich liebe ihn, und ich kann nichts dagegen tun.«

Die beiden Schlägertypen reagierten nicht auf diese Enthüllung. Oranna hob lediglich eine Augenbraue.

Tal hatte keine Ahnung, was er als Nächstes preisgeben würde, 
welche Fragen Oranna ihm noch stellen mochte. Aber sie stand auf und wandte sich ab, als würde sie ein uninteressantes Buch zuschlagen.

Hätte er vielleicht versuchen sollen, sich als nützlicher und wichtiger darzustellen? Zumindest löcherte sie ihn jetzt nicht mehr mit Fragen. Sie musterte ihn noch einmal, dann ging sie mit ihren Leuten aus der Kabine und ließ ihn allein.

Während der nächsten Stunden rollte Tal sich auf der Koje zusammen und versuchte zu schlafen. Das schien ihm die beste Methode, um wieder Ordnung in seinen Kopf zu bringen. Halb im Schlaf und frei von jedem Schamgefühl versuchte er sich vorzustellen, dass Sethennai unterwegs war, um ihn zu retten. Aber selbst in seiner Phantasie erschien ihm das reichlich unwahrscheinlich.

Irgendwann tauchte ein kleinerer, älterer Kartoffeljunge auf und führte ihn zum Kutter zurück, wo der Hüne am Steuerrad stand.

Es war eine Erleichterung, das Tageslicht zu sehen, auch wenn es das kalte graue Licht einer sterbenden Welt war. Die Ejarwa
 hatte in einem Tal Halt gemacht. Vor ihnen leuchtete grün-golden ein Tor, wie eine Feuerscheibe in einer Steilwand.

Kurz flammte Hoffnung in Tal auf. Das Tor bot einen Weg nach Hause oder zumindest einen Ausweg. Wenn er dorthin gelangen könnte …

Der Kutter landete auf einem Hügel. Die Männer flüsterten miteinander, vermutlich in der Annahme, dass Tal sie nicht hören konnte oder ihre Sprache nicht verstand.

»… sie hat gesagt, wir sollen ihn schnell töten und hier zurücklassen«, sagte der Kleinere.

Der Hüne kaute auf seiner Unterlippe, dann nickte er und wandte sich Tal zu. »Steh auf«, sagte er und bedeutete Tal, über die Reling zu steigen. Tal gehorchte. Als er auf dem Boden aufkam, tat er so, als würde er über Geröll stolpern, und zog dabei heimlich das zweite Messer aus seinem Stiefel.

Fluchend zog der Hüne ihn hoch, ohne das Messer zu bemerken. Blitzschnell drehte Tal sich um und stach zu. Er zielte auf die Kehle des Jungen, verfehlte sie jedoch und traf stattdessen seine Wange. Der Oshaaru heulte auf und ließ Tal los. Er fasste sich mit der Hand ans Gesicht, Blut tropfte zwischen seinen Fingern hervor.

Tal rannte um sein Leben. Hoffentlich hatte er sich genug Zeit erkauft, um entkommen zu können. Doch dann rutschte er auf einem glatten Stück Schiefer aus und fiel hin. Innerhalb von Sekunden hatten sie ihn eingeholt. Einer der Jungen stampfte auf sein Handgelenk, bis er das Messer losließ.

Dann hoben sie ihn hoch und drückten ihn gegen eine halb eingestürzte Mauer.

»Lady Oranna ist gnädig«, sagte der Hüne. Aus dem Schnitt, den Tal ihm beigebracht hatte, strömte Blut.

»Aber wir sind es nicht«, fügte der Kleinere hinzu. Er lächelte und enthüllte dabei sein braunes, lückenhaftes Gebiss. Dann schlug er Tal ins Gesicht.

Sie prügelten auf ihn ein und stellten sich dabei ziemlich dämlich an. Wahrscheinlich würden sie ihn aus Versehen töten, noch bevor sie es absichtlich tun konnten.

»Verflucht, du wirst anscheinend besser. Das habe ich fast gespürt«, sagte Tal nach einem Schlag, der bestimmt ein paar Zähne gelockert hatte. Der Hüne schlug erneut zu.

»Na, hast du jetzt immer noch einen schlauen Spruch parat?«, fragte er.

In Tals Kopf drehte sich alles. Warmes, schleimiges Blut lief ihm die Kehle hinunter. Beschämt stellte er fest, dass ihm nichts Schlaues mehr einfiel, deshalb grinste er nur und bemühte sich, seine Ohren ruhig zu halten. Fremdländer waren ganz verrückt nach den Ohren der Tlaanthothei. Wenn sie sie bemerkten, konnten sie die Finger nicht mehr davon lassen.

Der kleinere Angreifer trat ihm die Beine weg. Das war schlecht. Lag man erst am Boden, war man praktisch erledigt. In diesem 
Moment hätte Tal gar nichts dagegen gehabt, das Bewusstsein zu verlieren, aber er hatte immer als gut aussehende Leiche enden wollen. Schwer vorstellbar, dass jemand seinen zahnlosen Leichnam traurig an die Brust drücken würde, nachdem er quer durch die Landschaft getreten und auf einem Abhang zurückgelassen wurde. Aber gut.

Unwillkürlich rollte er sich zusammen, um Kopf und Hals zu schützen, weil sein verräterisches Reptilienhirn mehr aufs Überleben aus war als er selbst. Die Augen hatte er fest zusammengekniffen, so dass er, als er neue Kampfgeräusche hörte, gar nicht gleich bemerkte, dass die Schläge nicht mehr ihm galten.

Schließlich herrschte, bis auf ein leises Stöhnen, Stille. Jemand tippte Tal mit der Stiefelspitze an der Schulter an.

»Steh auf.«

Tal ächzte nur.

Wieder ein Antippen. Mit einiger Schwierigkeit richtete er sich auf die Ellbogen auf und schaute hoch, wobei er ziemlich viel Blut hinunterschlucken musste.

»Steh auf, Tal«, sagte Csorwe.

Ein Lachen stieg in ihm auf, das so klang, als würde eine Tür im Wind poltern.

Natürlich. Als ob Csorwe zulassen würde, dass jemand anderes
 ihn zu Tode prügelte. Der Sinn ihrer Worte drang noch immer nicht recht zu ihm durch. Wenn sie beschloss, ihn umzudrehen und ihm mit dem Stiefel die Luftröhre zuzudrücken, hätte er in seinem derzeitigen Zustand nicht viel dagegen tun können. Genau so hatte Belthandros Sethennai Tals Onkel getötet. Er musste noch lauter lachen.

Csorwe verdrehte die Augen, zog ihn hoch und schob ihn gegen die Mauer, mit der Tal inzwischen bestens bekannt war.

Dann musterte sie ihn kurz. Er musste ihr sagen, wie viele Finger sie hochhielt, bis zehn zählen und so weiter. Zumindest schien sie keine Dankbarkeit von ihm zu erwarten. Sonst hätte Tal ihr Blut ins Gesicht gespuckt.

»Du wirst es überleben«, sagte sie. »Wir haben ein Schiff. Zeit zu verschwinden, bevor jemand diese beiden hier vermisst.«

Tal sah den Hünen und den kleineren Jungen in ein paar Schritt Entfernung auf dem Boden liegen. Sie waren entweder tot oder bewusstlos und lagen hoffentlich in einer Pfütze ihrer eigenen Pisse. Die an ein Frettchen erinnernde Qarsazhi beugte sich mit verächtlichem Blick über sie.

»Ich hoffe, sie war es wert«, sagte Tal.

»Halt die Klappe«, erwiderte Csorwe.

Er drehte sich um und schaute zum Kutter hin. Die Ejarwa
 war nirgendwo zu sehen. »Oranna hat das Reliquiar. Wir könnten …«

»Nein. Steig ins Boot«, sagte Csorwe. »Wir verschwinden von hier.«

Zwei Tage und zwei Nächte lang lag Daryou Malkhaya in der Ruine der eingestürzten Grabstätte. Sein rechter Arm steckte unter einer umgefallenen Säule fest. Am Anfang war der Schmerz das Schlimmste. Später der Durst.

Er lag dort, während sich die Wiedergänger einer Algenblüte gleich auf der uralten Ebene ausbreiteten. Seine Kehle war zu trocken und staubig, um irgendein Geräusch zu machen. Er hatte einen sauren Geschmack im Mund.

Die Zeit löste sich auf wie eine zerrissene Perlenkette. Der Malkhaya von einst existierte nicht mehr. Es gab nur noch ein versagendes Bewusstsein, kurze klare Phasen, wie eine Kerze, die aufloderte und dann wieder erlosch.


Ich habe versagt
, dachte er, wenn er irgendetwas denken konnte. Ich habe meine Pflicht nicht erfüllt.
 Allerdings konnte er sich nicht mehr erinnern, worin genau seine Pflicht bestand. Der Name Shuthmili
 war ihm im Gedächtnis geblieben, aber er verband nichts mehr damit. Er versuchte, sich so lange wie möglich daran festzuhalten, doch dann war der Name mit allem anderen verschwunden.

Malkhayas Leiche lag noch in der Ruine, als das Tor erneut aufleuchtete und die qarsazhische Fregatte Ruhige Betrachtung
 zur hohlen Grabstätte herabschwebte wie ein Kaiserfisch zu einer sterbenden Koralle. Die Betrachtung
 hatte drei Wimpel gehisst: Neben der neunblättrigen Rose von Qarsazh hing der violette Wimpel des Inquisitorats und das weiße Banner des Kaiserlichen Quincuriats.

Die fünf Adepten der Vigil-Quincurie stiegen aus ihrer Barke und begannen, die Trümmer zu durchsuchen. Hätte Malkhaya noch einen weiteren Tag durchgehalten, hätte er ihre Stimmen und Schritte gehört.

Und dann holten sie ihn ins Leben zurück. Er spürte einen gleißenden Hitzeblitz. Eigentlich hätte er Schmerzen empfinden müssen, aber sie hatten seine Nerven betäubt, oder vielleicht war auch einfach nicht genug von ihm übrig, um Schmerzen spüren zu können. Seine Gliedmaßen waren vollkommen taub.

Ein dunkelvioletter Schatten ragte vor ihm auf, umgeben von Geistern.

»Kannst du sprechen? Nenne uns deinen Namen«, sagte der Schatten. Malkhaya gehorchte, wobei seine Stimme sich wie Sandpapier anfühlte und auch so klang.

Ihm wurde bewusst, dass er auf dem Rücken auf der nackten Erde lag. Die Adepten der Quincurie standen im Kreis um ihn herum und hielten einander an den bloßen Händen gefasst. Die unterschiedliche Größe und Hautfarbe dieser Hände machten deutlich, dass es sich um verschiedene Personen handelte, oder doch einmal gehandelt hatte. Ihre Gewänder und Schleier machten sie völlig alters- und geschlechtslos. Ihre Gazevisiere erinnerten an die Augen von Stubenfliegen.


So hätte Shuthmili auch werden sollen
, dachte er, ohne sich zu erinnern, wer Shuthmili war.

Außerhalb des Kreises stand eine Frau im dunkelvioletten Ornat des Inquisitorats. Malkhaya wollte etwas sagen, aber es kam nur ein Röcheln heraus.

»Ich bin Großinquisitorin Qanwa Zhiyouri«, sagte die Frau. Das Licht des weißen Himmels war zu grell und ließ ihre Gesichtszüge verschwimmen. Qanwa Zhiyouri.
 Der Name hätte ihm etwas sagen müssen, aber er konnte ihn nicht recht einordnen. Den Begriff Großinquisitorin
 erkannte er allerdings. Er bedeutete, dass Malkhaya gehorchen musste.

»Du bist leider tot, Wächter«, sagte Inquisitorin Qanwa. Ihre Stimme klang kühl und knapp, jede Silbe wie eine Stahlkugel, die auf einen Teller fiel. »Vigil wird dich bald erlösen, damit du dich am Feuer der Mara ausruhen kannst. Davor müssen wir dich aber noch ein letztes Mal darum bitten, deine Pflicht zu tun.«

»Jawohl, Herrin«, sagte Malkhaya.

»Wir haben keine Überlebenden gefunden«, sagte Inquisitorin Qanwa. Sie war neben ihm in die Hocke gegangen, damit sie ihn besser hören konnte. »Sag mir, Wächter, wann hast du meine Nichte zum letzten Mal gesehen?«

Malkhaya erzählte ihr alles, woran er sich erinnerte: die ketzerische Priesterin, das Blutbad, der singende Splitter und was sich sonst noch Grauenvolles in der Grabstätte ereignet hatte. Seine tote Stimme kratzte wie eine Säge auf einem Holzklotz.

Die Miene der Inquisitorin veränderte sich nicht, zeigte weder Interesse noch Überraschung. Sie sagte nur gelegentlich: »Wie schade« oder »Verstehe«.

Malkhaya beendete seine Geschichte mit dem letzten Moment, in dem er Shuthmili gesehen hatte. Eigentlich hätte er bei allem, was er erlebt hatte, etwas empfinden müssen oder zumindest bei dem Gedanken an seinen eigenen Tod. Daryou Malkhaya war ein Mann der starken, einfachen Gefühle gewesen. Seine Freunde hatten ihn immer deswegen aufgezogen. Er erinnerte sich an den Mann, der er gewesen war, als wäre er mit ihm zusammen zur Schule gegangen und hätte ihn lange nicht mehr gesehen.

»Danke, Wächter«, sagte Qanwa. »Das war alles. Dein Leichnam wird zum Haus deiner Familie zurückgebracht.« Sie 
richtete sich auf und fuhr mit forscher Stimme fort: »Vigil, das reicht. Unterbrecht die Verbindung.«

Der Kreis der Adepten löste sich auf, und mit ihm verschwand auch das Licht. Malkhaya ging ins Nirgendwo ein.

»Bedauerlich, dass Dr. Lagris Leiche so schwer verstümmelt ist«, sagte Inquisitor Tsaldu. Er war Qanwa Zhiyouris neuer Gehilfe und gehörte den modernen Asketen an, die ihre religiöse Hingabe dadurch zeigten, dass sie sich die Schädel kahl rasierten.

»Allerdings«, sagte Zhiyouri. Sie befand sich wieder am Schreibtisch ihrer Privatkabine und las noch einmal die Mitschrift ihrer Befragung des toten Malkhaya.

Die Vigil-Quincurie hatte dreimal vergeblich versucht, Lagri Aritsa wiederzuerwecken. Bei Daryou Malkhaya war es ihnen beim ersten Versuch gelungen. Jetzt lagen beide Leichen im Kühlraum der Betrachtung
, damit Vigil bei ihrer Rückkehr in das Heiligtum beim Grab der Verräterin einen neuen Versuch unternehmen konnte. Zhiyouri hatte Malkhaya nicht angelogen. Sein Leichnam würde tatsächlich zum Haus Daryou zurückgebracht werden, aber erst wenn das Inquisitorat mit ihm fertig war.

»Die Aussage des Wächters war allerdings eindeutig«, sagte sie. »Ich denke, wir wissen, was zu tun ist.«

»Ach ja, Herrin?«, fragte Tsaldu. Er war schon mindestens fünfunddreißig, aber in Zhiyouris Augen trotzdem noch ein Jungspund. Für einen Qarsazhi war er ungewöhnlich blass. Vermutlich kam seine Familie vom Land.

»Meine Nichte muss so schnell wie möglich gefunden werden«, sagte sie. »Du hast die Berichte vom Grab der Verräterin gelesen. Shuthmili wird dringend gebraucht, um die Schützen-Quincurie wieder zu vervollständigen.«

Schütze Nummer fünf war vor ein paar Wochen überraschend verstorben, und die vier übrigen Adepten klammerten sich seither in einem Zustand der schützenden Stase an ihr Leben. Wenn ihre Anzahl nicht bald ausgeglichen wurde, würde 
die Quincurie zusammenbrechen, und Shuthmili war die einzige verfügbare Kandidatin. Zhiyouri hatte die vorläufigen Testergebnisse ihrer Nichte gesehen. Es gab keinen anderen freien Adepten, der es an Macht und Selbstbeherrschung mit ihr hätte aufnehmen können, niemanden, der auch nur annähernd geeignet gewesen wäre, Teil der mächtigsten Waffe im Arsenal der Qarsazhi zu werden.

»Wenn Shuthmili noch am Leben ist, dann ist anzunehmen, dass die tlaanthotheischen Spione sie gerettet
 haben – um es freundlich auszudrücken«, fuhr Zhiyouri fort. »Ich habe bereits einen Kurs nach Tlaanthothe setzen lassen. Sethennai wird sicher kooperieren. Schließlich steht er in unserer Schuld, weil wir ihm Zugang zu dieser Welt gegeben habe. Wir werden Shuthmili finden, sie stabilisieren und nach Qaradoun zurückbringen, um sofort mit der Einbindung zu beginnen.«

»Inquisitorin, darf ich eine Frage stellen?«, sagte Tsaldu. »Was, wenn Eure Nichte nicht stabilisiert werden kann?«

»Wir sollten sie erst einmal zum Grab der Verräterin zurückbringen, bevor wir uns darüber Gedanken machen«, erwiderte Zhiyouri scharf. Sie hatte gewusst, dass Tsaldu Ärger machen würde. Die meisten Inquisitoren wurden mit zunehmendem Alter flexibler. Aber Tsaldu war noch so fanatisch wie an dem Tag, als er seinen Abschluss an der Universität gemacht hatte.

»Ja natürlich, Inquisitorin«, sagte Tsaldu. »Wenn wir es schaffen, sie rechtzeitig zu bändigen. Wenn nicht, dann ist es eine Gnade, ihr Leben zu beenden. Eure persönliche Verbindung …«

»Du greifst zu weit vor, Tsaldu«, sagte Zhiyouri milde. Sie trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischoberfläche. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefallen würde, meine Nichte töten zu müssen. Wir können es uns auch nicht leisten, sie einfach aufzugeben. Die Schule hat keine weiteren fähigen Adepten mehr zu bieten. Und die Feinde von Qarsazh schlafen nicht. Die Tarasener zum Beispiel wissen bereits, dass Schütze Nummer fünf gestorben ist. Die Schützen-Quincurie ist unser wichtigstes 
Abschreckungsmittel. Wir können nicht zulassen, dass sie ausfällt. Wir brauchen Shuthmili.«

Wenn die Schützen-Quincurie zusammenbrach, dann gab es für sie keinen Ersatz. Zwar hatte Qarsazh noch ein paar andere militärische Quincurien von mittlerem Rang zu bieten, wie etwa die Säbel-Quincurie oder Ägis, aber die Schützen waren seit hundert Jahren immer mehr gestärkt worden. Sie waren mehr als eine Waffe. Sie waren ein Symbol für die Stabilität des Reiches.

»Wenn sie unrein ist, könnte sie für die Schützen nicht nur nutzlos sein, sondern sogar schweren Schaden anrichten«, sagte Tsaldu in einem Anfall von Dreistigkeit. Seine bleichen Wangen waren rot verfärbt. Zhiyouri hob eine Augenbraue. »Ich versuche nur, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen«, sagte Tsaldu.

Es war nicht das erste Mal, dass Zhiyouri sich auf dieser Reise über Tsaldu ärgerte, und es würde sicher auch nicht das letzte Mal sein. Sie bemühte sich, gelassen zu klingen. »Hast du schon mal einen unreinen Magier gesehen, Tsaldu?«

»Nein, Herrin«, erwiderte er.

»Im Laufe meiner Karriere habe ich fast ein Dutzend von ihnen verurteilt«, sagte sie. »Einmal gelang es einem dieser Elenden, sich im Gerichtssaal zu befreien. Wir haben drei Wächter und einen Inquisitor verloren, bevor er ausgeschaltet werden konnte.«

Zhiyouris Erinnerungen an diesen Tag waren bruchstückhaft, aber den lachenden Magier, dem der schwarze Speichel das Kinn hinunterlief, hatte sie noch deutlich vor Augen. Der Tod war ihr noch nie so barmherzig vorgekommen.

»Mir ist bewusst, was geschehen könnte«, sagte sie. »Und ich weiß, was unser letztes Mittel ist. Wie immer bereiten wir uns auf das Schlimmste vor. Aber ich will nicht, dass du das Schlimmste herbeiredest. Verstanden?«

»Ja, Herrin«, sagte Tsaldu.

Zhiyouri nickte und stand vom Schreibtisch auf. »Dass die Schützen im Moment nicht einsatzfähig sind, ist höchst 
ungünstig. Wir müssen alle Schwierigkeiten im Keim ersticken. Aber wir haben ja noch Vigil. Die soll uns fürs Erste genügen. Komm mit aufs Aussichtsdeck, dann können wir anfangen.«

Es war wichtig, sich mit Tsaldu zu arrangieren. So bald würde sie keinen neuen Gehilfen bekommen. Und ihm würde das bevorstehende Spektakel Spaß machen.

Die Betrachtung
 schwebte hoch über der Vorgängerwelt. Vom Aussichtsdeck aus konnten sie die Ruine der Grabstätte sehen und die wimmelnden grauen Gestalten der Wiedergänger, die wie Ameisen aus dem Boden hervorströmten. Vigil war es nicht leichtgefallen, sie lange genug in Schach zu halten, damit sie die Leichen bergen konnten.

Unter dem Schiff flogen fünf Barken, die von den Adepten der Quincurie in ihren weißen Umhängen mit den schwarzen Masken gesteuert wurden.

Auf Zhiyouris Zeichen hin blieben die Kähne stehen und bildeten in der Luft über der zerstörten Totenstadt die Spitzen eines Fünfecks. Unten in der Ruine schlurften die Wiedergänger umher, als warteten sie darauf, dass etwas passierte.

»Hast du schon einmal eine Quincurie in dieser Formation gesehen?«, fragte Zhiyouri Tsaldu. Sie reichte ihm eine Schutzbrille, deren Gläser mit schwarzer Gaze bedeckt waren, genau wie die Visiere der Adepten. »In diesen Genuss kommen nicht viele. Das ist ein wahres Privileg. Schade, dass es nicht die Schützen sind. Sonst würde uns jetzt ein noch größeres Feuerwerk erwarten.«

Die Adepten an Bord der Kähne zogen ihre Handschuhe aus und hoben die Hände. Lächelnd zog Qanwa das Band ihrer Schutzbrille fest. Sie mochte diesen Anblick. Wie niemand sonst schaffte es das Quincuriat, Ordnung ins Chaos zu bringen.

Fünf Lichtpunkte flammten auf, einer für jeden Adepten. Die Lichter wurden heller und größer, so dass die Adepten und ihre Barken bald nicht mehr zu sehen waren und auch sonst alles überstrahlt wurde, so als würde die Betrachtung
 über einer gleißenden Sonne schweben.

Selbst durch die Schutzzauber des Aussichtsdecks hindurch war ein Nachhall der Hitze zu spüren, die von der Explosion ausging. Ein warmer Sommertag mitten im tiefsten Winter. Einen vollkommenen Augenblick lang fühlte sie sich so, als würde sie in Licht baden, das mit seiner weißen Klarheit alle Unreinheit weg wusch.

Dann verblasste das Licht. Unter der Betrachtung
 und den Kähnen glühte die Oberfläche der sterbenden Welt wie eine Schüssel voll geschmolzenem Eisen. Nach einer Weile ließ das Glühen nach, und es blieb eine glänzende Fläche aus schwarzem Glas von etwa zwanzig Meilen Durchmesser zurück. Die Ruine war verschwunden. Und ebenso die Grenzmauer. Von den eingesunkenen Gräbern, den versteinerten Bäumen und den Umrissen vergessener Häuser war nichts mehr zu sehen. Und auch von den Wiedergängern fehlte jede Spur. Es sah aus, als hätte sich die Leere diesen Teil der Welt einverleibt.

»Deswegen sind unsere Adepten so gefürchtet«, sagte Zhiyouri. »Natürlich ist die Unreinheit eine Gefahr, wie du richtig erkannt hast. Aber selbst Vigil ist in der Lage, eine ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen, dabei ist sie nur eine Quincurie mittleren Ranges, die eher auf Feinarbeit ausgerichtet ist als auf großflächige Zerstörung. Stell dir nur einmal vor, was geschehen könnte, wenn eine Adeptin wie Shuthmili mit ihren außergewöhnlichen Kräften in die falschen Hände gerät. Nicht auszudenken, was unsere Feinde mit einer solchen Waffe anstellen könnten. Wir müssen sie finden, Tsaldu. Und wir dürfen keine Zeit verlieren.«





Teil III

Die Einbindung

Das Reliquiar von Pentravesse widersetzt sich seinen Verfolgern wie ein Dornengestrüpp dem barfüßigen Wanderer.

Es verwehrt sich der Vernunft und verführt sie zugleich, und am Ende straft es die Unachtsamen.

Olthaaros Charossa in einem Brief an Belthandros Sethennai

vor dessen Verbannun
g





Kapitel 13

Nichts für ungut

Belthandros Sethennai ließ die Fenster seiner Gemächer über Nacht immer offen stehen. Der Wind frischte auf, und der Palast sog die schwarze Wüstennacht mit jeder Pore in sich auf.

Eine Motte flatterte über den Balkon des Vorzimmers und berührte mit einer Flügelspitze das Sicherheitsnetz. Zischend flammte ein Licht auf, gefolgt von einem befriedigenden Knistern und schwachem Brandgeruch. Es hätte schlimmer kommen können. Csorwe hatte schon einmal erlebt, wie dasselbe mit einer Fledermaus passiert war.

Sie wartete mit Tal und Shuthmili im Vorzimmer. Die Reise mit dem qarsazhischen Kutter zurück nach Tlaanthothe war anstrengend gewesen. Sie hatten nur einmal an einer Auftankstation angehalten und waren alle drei hungrig und schmutzig, aber das Treffen mit Sethennai hatte Vorrang vor allem anderen.

»Ich hoffe, du gibst wenigstens zu, dass das alles deine Schuld war«, sagte Tal.

»Sag mal: Warum habe ich dich noch mal gerettet?«, fragte Csorwe.

»Weil du ohne mich nicht klarkommst, schon seit Jahren nicht«, sagte er.

Als Csorwe Tal lebend gefunden hatte, war sie einen Moment lang erleichtert gewesen, aber das hatte nicht lange angehalten. Seine Version der Geschichte lautete, dass er das Reliquiar mehr 
oder weniger im Alleingang gefunden hatte und es schon fast in Händen hielt, als Csorwe ihm dazwischengefunkt und alles verdorben hatte.

Gerade wollte sie zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als sie Shuthmilis erschöpften und angespannten Gesichtsausdruck sah. Sie beschloss, den Streit mit Tal auf später zu verschieben. Die letzten Tage mussten für die Adeptin sehr anstrengend gewesen sein. Selbst Sethennai konnte nicht unablässig Magie wirken, er brauchte zwischendurch Pausen, um seine Kräfte zu sammeln. Shuthmilis Gesicht wirkte verkniffen und abgehärmt.

Ein Diener trat aus Sethennais privatem Studierzimmer.

»Ihr dürft eintreten«, sagte er. »Eure Freundin bringe ich allerdings in ein Gästezimmer.« Er deutete vage auf Shuthmili, die auf ihrem Stuhl noch weiter zusammensank. »Er sagt, es ist spät und er wird sie morgen empfangen.«

Shuthmilis ängstliche Miene erinnerte Csorwe daran, dass sie ihre Sprache nicht sprach.

»Alles ist gut«, übersetzte Csorwe. »Geh ruhig mit ihm.« Sie hatte sich so viele Gedanken über ihre Begegnung mit Sethennai gemacht, dass sie an Shuthmili gar nicht mehr gedacht hatte. »Ich schaue später noch mal nach dir«, fügte sie hinzu, und Shuthmili folgte dem Diener aus dem Vorzimmer.

Sethennai saß am Feuer des Studierzimmers. Statt des Kanzlergewandes trug er ein grünes Seidennachthemd, sein Siegel hatte er gegen ein Glas geharzten Wein eingetauscht. Dennoch wirkte er sehr majestätisch. Egal, wie das Gespräch verlaufen würde, es tat gut, ihn zu sehen. So als würde man nach Einbruch der Nacht in sein hell erleuchtetes Zuhause zurückkehren. Bei ihrem Eintreten blickte er auf und wirkte aufrichtig erfreut.

»Herr«, sagte Csorwe und verneigte sich. Tal tat es ihr gleich.

»Kommt herein und setzt euch«, sagte Sethennai. »Ich lasse noch eine Flasche Wein bringen. Vielleicht habt ihr ja Neuigkeiten für mich?«

Irgendwie hatte Csorwe erwartet, dass er schon wusste, was passiert war, und sie wütend empfangen würde. Dass sie alles erst noch erklären musste, machte die Sache noch schlimmer.

»In der sterbenden Welt«, sagte sie, »da war …«

Seine Miene verfinsterte sich. »Was ist passiert?«

Csorwe öffnete den Mund, konnte jedoch nicht sprechen. Was sollte sie sagen? Von Tal war keine Hilfe zu erwarten. Sie schaute Sethennai an und rang um Worte.

»Ihr hattet recht«, sagte sie schließlich. »Das Reliquiar war dort.«

Sethennais Augen weiteten sich, und ein Licht flammte darin auf, eine Aufregung, wie sie sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Bevor Csorwe überlegen konnte, wie sie es ihm möglichst schonend beibrachte, mischte Tal sich ein.

»Csorwe hat es verloren«, sagte er. »Wir hatten es schon fast, und dann …«

»Danke, Talasseres«, unterbrach ihn Sethennai und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischoberfläche. Er tat nie etwas unbewusst, und Csorwe fröstelte, als hätte sich der Luftzug vom Fenster plötzlich abgekühlt. »Du hast es verloren?«, fragte Sethennai an Csorwe gewandt.

»Ja, Herr«, sagte sie. »Es tut mir leid.«

Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen und starrte stattdessen auf das Glas Wein. Wenn sie hochblickte, würden sich bestimmt die Wände des Studierzimmers um sie herum zusammenziehen.

So genau wie möglich erklärte sie, was geschehen war. Ihre Erinnerungen an das hohle Grab waren ziemlich verschwommen. Jedes Mal, wenn Csorwe es sich ins Gedächtnis zu rufen versuchte, schien es sich zu verändern. Ihr Bericht war deshalb etwas stockend. Sethennai musterte sie wie aus großer Ferne.

Als sie fertig war, nickte er, sagte jedoch nichts. Die Stille zog sich qualvoll in die Länge. Csorwe wagte es, einen Blick zu Tal hinüberzuwerfen, doch dieser bemühte sich offensichtlich, keine 
Regung zu zeigen. Er war als Nächstes an der Reihe, seine Geschichte zu erzählen.

»Ich habe das Gefühl«, sagte Sethennai, als sie beide geendet hatten, »dass ihr gleich anfangen werdet, euch gegenseitig die Schuld in die Schuhe zu schieben. Und ich möchte, dass ihr darauf verzichtet.«

Er stand vom Schreibtisch auf, ging zum Fenster und schaute auf die Lichter der Stadt hinaus.

»Also. Das Reliquiar existiert. Und es wurde gefunden. Intakt und vollständig. Es befand sich die ganze Zeit in unserer Reichweite. Eigentlich ein Grund zum Feiern.«

Stille. Lediglich das Knistern des Sicherheitsnetzes war zu hören.

»Nur dass ihr es verloren habt. Und nicht bloß das: Es ist Oranna in die Hände gefallen. Das hätte nicht geschehen dürfen«, fügte er hinzu. »Ich verstehe nicht, wie ihr das zulassen konntet.« Tal wollte etwas sagen, aber Sethennai hob eine Hand. »Ihr beide.«

Sethennai drehte sich um, und seine Umrisse zeichneten sich dunkel vor den Sternen ab.

»Einen Großteil meines Lebens habe ich nach dem Reliquiar gesucht und euch ausgebildet«, sagte er und wandte sich an Csorwe. »Und jetzt befindet sich das Reliquiar in den Händen einer Feindin. Euch ist sicher klar, wie sehr ich das bedaure.«

»Sie weiß nicht, wie es sich öffnen lässt«, sagte Tal. »Sie hat mich immer wieder danach gefragt, aber ich habe es ihr nicht verraten.« Csorwe empfand beinahe Mitleid mit ihm, wenn er versuchte, sich so aufzuspielen.

»Oranna ist skrupellos«, sagte Sethennai. »Wenn es ihr gelingen sollte, das Reliquiar zu öffnen … dann müssen wir uns auf etwas gefasst machen. Selbst die Götter könnten uns dann nicht mehr helfen.«

»Was will sie damit?«, fragte Tal. Csorwe wünschte sich, er würde endlich den Mund halten. Sie hoffte, dass dieses Gespräch 
bald vorbei war, damit sie sich von irgendeiner Brücke stürzen konnte.

»Zum Teil will sie mir eins auswischen«, sagte Sethennai. »Aber darüber hinaus will sie es aus denselben Gründen wie jeder andere. Wegen Pentravesses Erbe. Seinem Wissen. Oranna hortet Wissen so wie andere Leute Geld. Allein um des Vergnügens willen, es zu besitzen. Aber es geht ihr noch um mehr. Sie hat eine merkwürdige Theorie.«

Sethennai straffte sich. Beim Geschichtenerzählen besserte sich stets seine Laune.

»Wir Magier befinden uns ständig in einer Zwickmühle«, sagte er. »Selbst wenn wir eine hilfsbereite Schutzgöttin haben wie die Sirene. Zum einen ist da die Quelle unserer Macht, zum anderen sehen wir uns mit den Beschränkungen unseres sterblichen Körpers konfrontiert. Das Verlangen nach Macht ist stark. Und wir besitzen Zugang zu Kräften, die das Universum formen und verändern können, aber wir bleiben stets in unserem eigenen Fleisch gefangen.«

Sethennai hielt die Hand hoch und ballte sie zur Faust. »Dieser zerbrechliche Körper, diese sterbliche Hülle, die ermüdet, altert, leidet und mit jedem Tropfen Macht, den wir trinken, schneller verfällt. Manche finden das frustrierend. Für Oranna ist es eine Herausforderung.«

Sethennai hörte sich gerne reden, aber Csorwe störte das nicht. Er besaß eine angenehme Stimme. Und er konnte wie eine Spinne einen Faden beliebig lange weiterspinnen.

»Es hat immer schon Gerüchte über Pentravesse und Iriskavaal gegeben. Sie sollen in nie dagewesener Weise eins geworden sein. Iriskavaal konnte sich in Pentravesses Körper manifestieren, ohne von ihm Besitz zu ergreifen, heißt es. Die Göttin hielt ihn umschlungen, ohne ihn zu erdrücken.«

Sethennai blickte auf seine Hände und drehte sie, so dass seine Ringe im Feuerschein funkelten.

»Oranna jedenfalls glaubt daran. Und sie ist überzeugt, dass 
dieser Zustand wieder erreicht werden kann, mit der richtigen Verbindung zu einer Gottheit und dem Wissen um das nötige Ritual. Sie ist der Meinung, dass dieses Ritual eines der Geheimnisse ist, die im Reliquiar verborgen sind.«

Seine Stimme besaß eine solche Kraft, dass Csorwe tatsächlich einen Moment lang glaubte, alles würde gut werden. Wenn sie seinen Geschichten über die alten Zauberer lauschte, fühlte sie sich sicher. Was konnte schon schiefgehen?

Sie wagte hochzublicken und sah Sethennais Lächeln schwinden.

»Wenn das stimmt … dann verstehst du sicher, was sie will, Csorwe. Die letzte Barriere zwischen Zauberer und Gott könnte überwunden werden. Sie sieht sich selbst als das Sprachrohr des Unaussprechlichen. Mit dem Ritual würde sie seine Verkörperung in dieser Welt werden. Lebendig, unsterblich und unbesiegbar. Sie würde sein uraltes Wissen und seinen Hunger in die Welt tragen.«

Csorwe spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief und eisige Kälte von ihr Besitz ergriff. Sie hatte gewusst, dass der Unaussprechliche weiter existierte. Bisher war sie jedoch davon ausgegangen, dass er an seinen Schrein in der Wildnis von Oshaar gefesselt war. Und sie hatte nicht vor, jemals dorthin zurückzukehren.

»Seit ich Oranna kenne, ist sie von dieser Vorstellung besessen«, sagte Sethennai. »Und jetzt steht sie kurz davor, sie zu verwirklichen.«

»Wir könnten sie aufhalten«, sagte Csorwe und unterdrückte die Panik, die in ihr aufsteigen wollte. »Wir könnten sie suchen und ihr das Reliquiar wieder abnehmen.«

»Nein«, sagte Sethennai. »Ich
 werde sie suchen. Ihr zwei … bleibt besser hier im Palast, wo ihr keinen weiteren Schaden anrichten könnt.«

»Herr …«, sagte Tal.

»Du hast mich gehört, Talasseres«, sagte Sethennai. »Im Moment habe ich keine Verwendung für euch.«

»Es war nicht meine Schuld«, sagte Tal. »Wir waren so nah dran, und Csorwe hat es vermasselt. Lasst mich zumindest mitkommen. Ich kann sie finden. Ich würde ihr schon zeigen …«

»Nein«, sagte Sethennai.

»Das ist ungerecht.«

»Mag sein«, sagte Sethennai. Tal beugte sich auf seinem Stuhl vor und ballte die Fäuste. Als klarwurde, dass Sethennai nichts mehr hinzufügen würde, stand er auf, schob quietschend den Stuhl zurück und stürmte aus dem Zimmer.

Csorwe hielt den Kopf gesenkt und fühlte sich noch elender. Sethennai ging im Zimmer auf und ab. In der Stille waren nur seine Schritte auf den Dielen zu hören.

Schließlich setzte er sich wieder, auf den Stuhl, auf dem eben noch Tal gesessen hatte, und schaute Csorwe in die Augen.

»Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte er. »Eigentlich ist es meine Schuld. Ich habe deine Fähigkeiten überschätzt. Orannas Gegenwart hat dich aus der Bahn geworfen«, sagte er.

Er betrachtete sie wohlwollend. Es wäre ein Trost gewesen, wenn sein Blick nicht so voller Mitleid gewesen wäre. Er hatte recht. Sie war aus dem Haus der Stille weggelaufen, aber ganz entkommen würde sie ihm nie.

»Ich will Euch helfen«, brachte sie mühsam heraus.

»Csorwe, du musst verstehen, dass ich Gehilfen brauche, auf die ich mich absolut verlassen kann. Du bedeutest mir viel, aber für diese Aufgabe bist du einfach nicht zuverlässig genug.«

Sie hatte erwartet, für ihr Versagen bestraft zu werden. Sethennai hob nur selten die Stimme, aber er konnte kalt und abweisend sein. Sie hatte mit einer Demütigung gerechnet. Aber nicht damit. Alles andere wäre besser gewesen.

»Ich glaube wirklich«, sagte Sethennai, und ein solches Zögern war bei ihm stets nur rhetorischer Natur, »dass ihr beide besser hierbleiben solltet.«

Sethennai war kein weichherziger Mann. Als er sie aus dem Haus der Stille gerettet hatte, war das kein reiner Akt der 
Nächstenliebe gewesen. Ihre Ausbildung hatte für ihn eine Investition dargestellt. Sie war für ihn nützlich gewesen. Inzwischen hatte sie ihre Schuld ihm gegenüber schon fast beglichen, und nun hatte sie durch einen einzigen unbedachten Moment alles wieder zunichte gemacht.

Es wäre einfach gewesen, wie Tal zu behaupten, dass seine Reaktion darauf ungerecht war. Aber Csorwe wollte sich nicht selbst täuschen. Sethennais Urteil war schwer zu ertragen, aber ungerecht war es nicht. Sie war tatsächlich unzuverlässig gewesen. Er konnte sie mit dieser Sache nicht betrauen. Und damit war sie in seiner Achtung gesunken. Bemitleidenswert waren nur Kinder und Kranke.

Sie hörte es kaum, als er sie entließ. Taub, blind und durchgefroren stand sie auf und verschwand aus seinen Gemächern.

Tal schaffte es zurück zu seinem Zimmer, ohne völlig die Beherrschung zu verlieren. Er biss sich die ganze Zeit fest auf die Unterlippe, um nicht laut zu schreien oder in Tränen auszubrechen.

Er hätte es niemals lebend aus Psamags Festung hinausgeschafft, wenn er nicht schon damals gelernt hätte, seine Gefühle so lange unter Kontrolle zu halten, bis er allein war.

Er schloss die Tür zu seinem Quartier, zog die Jacke aus und warf sie aufs Bett. Wütend schaute er sich im Zimmer um, als könnte ihm irgendeiner der stummen Gegenstände darin Trost bieten. Dann trat er mit überlegter Präzision ein Loch in die Tür seines Kleiderschranks.

Sein Körper schmerzte jedoch noch zu sehr von den Prügeln, die er auf der sterbenden Welt hatte einstecken müssen, deshalb beließ er es dabei. Er warf sich aufs Bett und raufte sich die Haare, als könnte der Druck auf seiner Kopfhaut das Elend lindern, das darunter brodelte.

Du hast mich gehört, Talasseres.

Verflucht, alter Mann! Ich habe dir noch nicht mal die Hälfte von dem erzählt, was mit mir passiert ist …

Eigentlich wollte Tal gar nicht über das nachdenken, was mit ihm auf Orannas Schiff geschehen war. Deshalb beschloss er, sich zu betrinken. In der Nähe des Palastes gab es eine Taverne, wo die Leute wussten, dass er nicht angesprochen werden wollte.

Auf dem Weg nach draußen traf er Csorwe im Flur. Ihr Zimmer lag direkt neben seinem, und er hatte fast gehofft, dass er ihr begegnen würde. Nicht, dass er sie unbedingt sehen wollte, aber die Unvermeidlichkeit hatte etwas Befriedigendes an sich, so als würde man Schorf von einer Wunde kratzen. Trotz seiner Verletzungen würde sich dieser Kampf gut anfühlen.

»Na, bist du mit dir zufrieden?«, fragte er und stellte sich ihr in den Weg.

»Geh schlafen, Tal«, sagte Csorwe.


»Geh schlafen, Tal«
, äffte er sie nach und machte einen Schritt auf sie zu. »Scheiße nochmal, Csorwe. Denkst du, wir wären jetzt in dieser Situation, wenn du nicht so kolossal versagt hättest?«

»Auf diesen Streit habe ich heute Abend keine Lust mehr«, sagte sie.

»Na klar, du hältst dich für so vernünftig.
 Dabei bist du verdammt nochmal schuld an allem. Ich reiße mir den Arsch auf, und trotzdem bevorzugt er dich. Und ich muss deine Fehler ausbaden.«

»Das müssen wir beide«, sagte Csorwe. Sie machte kehrt und warf ihm im Weggehen noch einen Blick über die Schulter zu. »Geh schlafen.«

Tal überlegte, ihr zu folgen. Aber dann ging er doch lieber in die Taverne, setzte sich in eine Ecke und trank geharzten Wein, bis es ihm an der Zeit schien, zu etwas Stärkerem überzugehen.

Es war ein Fehler gewesen, von Sethennai etwas anderes zu erwarten. Inzwischen wusste Tal doch eigentlich, was er von ihm bekommen würde, und es hatte keinen Sinn, auf mehr zu hoffen.


O Tal, du hättest sterben können!
 Er versuchte, sich vorzustellen, wie Sethennai es sagen würde. Selbst in der Vorstellung klang es jämmerlich. Aber eigentlich geht mir das ziemlich am Arsch vorbei.


Allerdings, dachte er, nachdem er seinen zweiten Süßholzgeist halb ausgetrunken hatte, war es auch ungerecht, von Sethennai mehr zu erwarten. Tal hatte ihm seinen wahren Wert ja noch gar nicht unter Beweis gestellt. Er war zwar kein brillanter Gelehrter, Zauberer oder Politiker, aber er war hartnäckig.
 Egal, wie oft er zu Boden ging, er stand jedes Mal wieder auf und versuchte es noch einmal.

Irgendwann schloss die Taverne, und Tal stolperte zum Palast zurück. Der Nachtwächter war einer seiner Vettern, ein weiterer Abkömmling der Familie Charossa, der sein Glück mit Sethennai versuchte, statt Olthaaros’ Andenken zu ehren. Ein kluger Schachzug, weil sämtliche Unterstützer von Tals Onkel inzwischen im Gefängnis oder tot waren. Manche hatte Tal sogar eigenhändig umgebracht. Sethennai legte großen Wert auf Loyalität.

»Guten Abend, Talasseres«, sagte sein Vetter und musterte ihn leicht verächtlich. »Hast du noch was für den Kanzler zu tun gehabt?«

»Ach, halt die Klappe, Matheos«, sagte Tal und wankte über die Türschwelle zur Treppe.

In seinem Zimmer ließ er sich auf die Matratze fallen. Es dauerte einen Moment, bis seine Gedanken seinen Körper eingeholt hatten, aber dann waren sie vollkommen klar. Loyalität, das war es. Das Ganze war eine Prüfung, wie so oft bei Sethennai. Tal musste ihm beweisen, dass er loyal und nützlich war. Und er wusste auch schon, wie er das bewerkstelligen konnte.

Nachdem Csorwe dem Streit mit Tal aus dem Weg gegangen war, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in ihr Zimmer zurückzukehren und ins Bett zu fallen, aber sie hatte Shuthmili versprochen, nach ihr zu sehen.

Die Wachen am Eingang zum Gästeflügel ließen Csorwe passieren, ohne Fragen zu stellen. Sie waren an ihr Kommen und Gehen gewöhnt, obwohl sie nicht direkt mit ihnen befreundet war. Die meisten Palastwachen waren ehemalige Söldner aus 
Psamags alter Kompanie, die sich von Sethennai hatten einstellen lassen. Und Csorwe wollte lieber nicht darüber nachdenken, dass manche von ihnen Zeuge geworden sein mochten, wie Morga ihr damals das Gesicht aufgeschnitten hatte.

Sie fand Shuthmili in dem Zimmer, das ihr zugewiesen worden war. Die Adeptin saß am Fenster und betrachtete eine Aloe im Topf, als wollte sie eine wissenschaftliche Zeichnung davon anfertigen. Ihre Haare waren feucht und frisch gekämmt. In dunklen Wellen fielen sie ihr bis zur Hüfte.

»Ich hoffe, du wurdest gut behandelt«, sagte Csorwe.

»Ja«, erwiderte Shuthmili. »Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder ein Bad nehmen zu können.« Sie wirkte erfrischt, und Csorwe fühlte sich im Vergleich ziemlich schmuddelig. Sie hatte sich schon seit mindestens einer Woche nicht mehr gewaschen. Und nur mit den Fingern ließ sich getrocknetes Blut schlecht aus den Haaren kämmen.

Man hatte Shuthmili auch ein Nachthemd gegeben, das ihr allerdings etwas zu groß war. Sie wirkte darin furchtbar zerbrechlich. Bislang hatte sie stets ihr langes Adeptinnengewand getragen. Csorwe hatte deshalb noch nie ihre nackten Arme gesehen. Sie waren glatt, braun und schlank, ohne die vielen Narben und Schwielen, mit denen Csorwes Körper bedeckt war. Csorwe wandte schnell den Blick ab.

»Ich habe darüber nachgedacht, wie wir dich nach Qarsazh zurückbringen können«, sagte Csorwe. Shuthmili war offensichtlich erpicht darauf, nach Hause zurückzukehren, und Csorwe konnte auf die Pflicht, sich auch noch um einen Gast kümmern zu müssen, gerne verzichten. Sie würde Shuthmili in das nächste Schiff nach Qarsazh setzen. Und sich dann ganz auf die Arbeit für Sethennai konzentrieren. Irgendwie würde sie ihm schon beweisen können, dass sie weiterhin verlässlich war.

»Das Postschiff ist wahrscheinlich das schnellste«, sagte sie. »Und auch nicht allzu teuer. Ich bringe dich morgen früh zum Hafen.«

»Oje«, sagte Shuthmili. »Ich dachte nicht … ich habe gar kein Geld. Für gewöhnlich … ich meine, ich musste eigentlich nie für etwas bezahlen.«

»Bekommst du denn keinen Lohn?«, fragte Csorwe. Sie war sich nicht ganz sicher, wie Shuthmilis Verhältnis zur Kirche aussah, aber Qarsazh war berühmt für seinen Reichtum, und es erschien ihr ungerecht, dass Shuthmili davon gar nichts abbekam.

»Na ja, ich erhalte ein Taschengeld«, sagte die Adeptin. »Kleidung, Bücher und so weiter bekomme ich von der Kirche. Deshalb weiß ich meist gar nicht, wofür ich es ausgeben soll.«

»Also gut«, sagte Csorwe. »Mach dir keine Sorgen. Ich kann dafür aufkommen.«

Csorwe hatte einiges gespart – Sethennai bezahlte sie gut, und sie besaß keine kostspieligen Laster.

»Bist du schon einmal allein gereist?«, fragte sie. »Kommst du zurecht?«

»So schwierig kann das nicht sein. Die Leute machen es jeden Tag«, sagte Shuthmili und fügte dann hastig hinzu: »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt. Für das, was du für mich getan hast.«

Csorwe spürte kurz Freude und Dankbarkeit in sich aufsteigen. Es war seltsam, dankbar zu sein, weil sich jemand bei einem bedankte, aber so empfand sie es – vielleicht weil es so selten vorkam. Jedenfalls unterdrückte sie das Gefühl schleunigst. »Ach, schon gut«, sagte sie. »Eigentlich war es ja eher Zufall.«

»O ja«, sagte Shuthmili. »Du meinst einer dieser Zufälle, wo man aus Versehen jemand aus einem einstürzenden Gebäude rettet? Das war sehr freundlich von dir.«

Was sollte sie dazu sagen? Es war nicht ihre Freundlichkeit
 gewesen, was sie damals im hohlen Grab angetrieben hatte. Es war überhaupt keine bewusste Entscheidung gewesen. Nur ein Fehler, vor dem auch ihre Ausbildung sie nicht hatte bewahren können.

»Das war doch nichts«, sagte Csorwe. Es war ein Fehler
, hätte 
grausam geklungen. Aber Shuthmili schien trotzdem zu wissen, was sie dachte.

»Ich bin jedenfalls dankbar, dass du mich nicht zurückgelassen hast«, sagte die Adeptin. Dann wurde ihr Gesicht wieder zur starren Maske.

»Du wirst schon wieder nach Hause kommen«, sagte Csorwe. Sie hatte das Gefühl, das Gespräch irgendwie falsch begonnen zu haben. »Und wenn du erst in Qarsazh bist, kannst du das alles schnell hinter dir lassen.«

Sobald sie Shuthmili sicher auf ein Schiff verfrachtet hatte, konnte sie sich der rauchenden Trümmer ihres eigenen Lebens annehmen. Na, wenn das keine schönen Aussichten waren!

Als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, war sie zu müde, um sich zu waschen, und spritzte sich nur etwas Wasser ins Gesicht. Aber als sie im Bett lag, drehten sich ihre Gedanken wie Möwen über einem Misthaufen im Kreis. Über ihr Versagen kam sie einfach nicht hinweg. Nach allem, was geschehen war und was sie erreicht hatte, war es sehr bitter.

Jemand anderes in ihrer Lage hätte seine Dienste vielleicht einem anderen Herrn angeboten. Mit Belthandros Sethennai konnte es zwar keiner aufnehmen, weder in Tlaanthothe noch sonst irgendwo, aber Intrigen gab es in jeder Stadt. In Qarsazh war Wachpersonal sehr gefragt. Und die Lehnsherren in Oshaar brauchten ständig Leibwächter. Oder sie könnte nach Grauhaken zurückkehren und bei den Karawanen arbeiten. In jeder Ecke des Labyrinths gab es Könige und Stammesführer, die Leute suchten, die töten, stehlen oder kundschaften konnten.

Allerdings musste sie immer damit rechnen, dass man sie nur anstellen würde, um Sethennais Geheimnisse aus ihr herauszubekommen. Außerdem konnte sie nicht einfach gehen. Sethennai musste sie schon entlassen.

Sie lag wach und fühlte sich elend. Draußen waren nur die Schritte und Stimmen der Nachtwache zu vernehmen. Irgendwann weit nach Mitternacht hörte sie, wie der Riegel von Tal 
Charossas Tür zurückgeschoben wurde, und dann das Knarren der Dielen im Flur vor ihrem Zimmer.

Schwer zu sagen, ob es Rachsucht, Sorge oder einfach Neugier war, die sie nach draußen trieb.

Auf dem Boden vor ihrem Zimmer lag eine Nachricht.

Nichts für ungut.

Kleiner Scherz! Ich hoffe, du ersäufst in der Gosse.

Tal Charossa

Sie verdrehte die Augen und folgte ihm leise zu dem Hangar, wo die kleinen Schiffe wie Fledermäuse an der Decke hingen.

Aus den Schatten beobachtete sie, wie er einen der Schwebkieferkähne abfahrbereit machte.

»Machst du dich aus dem Staub?«, fragte Csorwe, als er sich mit einem kleinen Beil in der Hand umdrehte, um das letzte Seil zu kappen, mit dem der Kahn verankert war.

Tal fluchte. Die scharfen Linien seines Gesichts verzogen sich vor Wut. »Verpiss dich. Ich bin beschäftigt.«

»Nein, bist du nicht. Wir wurden von unseren Pflichten entbunden.«

Tals Grinsen und die Beilklinge funkelten gleichermaßen bösartig im Laternenschein. »Wie du meinst.«

»Du willst das Reliquiar suchen«, sagte sie.

»Vielleicht gibt es ja noch was Besseres auf der Welt, als Botenjunge von Belthandros Sethennai zu sein.« Er zuckte mit den Achseln und schaltete den alchemistischen Antrieb an. »Oder vielleicht auch nicht.«

Unwillkürlich machte Csorwe einen Schritt nach vorn, als wollte sie ihn aufhalten.

Mit einem misstönenden Lachen, das wie eine zerreißende Saite klang, durchtrennte Tal das Seil. »Das Ganze ist eine Prüfung«, sagte er. »Und ich werde sie bestehen. Was immer du jetzt tust, du weißt, ich werde als Erster ans Ziel kommen.«

Der Kahn glitt aus der Verankerung und stieg in die Nacht auf, erst als schmaler Umriss, dann als winziger Lichtpunkt, der vor dem glitzernden Himmel verschwand.

Csorwe war versucht, ebenfalls in einen Kahn zu steigen und Tal zu folgen. Im Hangar befanden sich mehrere Schiffe, die sie hätte nehmen können. Er besaß nur einen kleinen Vorsprung, sie könnte ihn problemlos einholen.

Aber dann stellte sie sich vor, wie Shuthmili am nächsten Morgen aufwachte, verwirrt und allein in einer fremden Stadt. Die Adeptin konnte eine schlafende Göttin wecken, Tote in ihre Gräber zurückschicken und hatte sich selbst das Fliegen beigebracht, und trotzdem hatten Malkhaya und Aritsa sie umsorgt wie ein kleines Kind. Sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit Geld. Csorwe hatte sie aus einem in sich zusammenstürzenden Tempel vor einer Horde Wiedergänger gerettet, da konnte sie sie jetzt nicht einfach allein in ein öffentliches Verkehrsmittel setzen. Das war nicht fair. Sie musste Shuthmili helfen, wieder nach Hause zu kommen.





Kapitel 14

Ruhige Betrachtung

»Bist du sicher, dass du nach Qarsazh zurückkehren willst?«, fragte Csorwe am nächsten Morgen beim Frühstück.

Sie war mit Shuthmili zu Kethaalos gegangen, eine der wenigen Tavernen in Tlaanthothe, die Csorwe wirklich mochte. Der Gastraum war klein, gemütlich und ruhig und nicht überlaufen, besonders nicht um diese Tageszeit, zu der die meisten Studenten in ihren Seminaren saßen oder ihren Rausch ausschliefen. Csorwe wollte Sethennai aus dem Weg gehen, bis dieser sich wieder beruhigt hatte. Außerdem hoffte sie, bei einer ordentlichen Mahlzeit noch auf eine bessere Idee zu kommen, als Shuthmili einfach in ein Postschiff zu setzen.

Die Adeptin schaute sie an, als hätte sie soeben Ungeziefer aus ihren Haaren gepflückt und verspeist.

Csorwe zuckte mit den Achseln. »Ich mein’ ja nur. Du könntest von hier überallhin, wenn du willst.«

»Nein«, sagte Shuthmili nach einem Moment. »Es gibt keinen anderen Ort, an den ich gehen könnte. Die Kirche ist meine Heimat, und wenn sie mich beim Quincuriat nicht mehr wollen, dann entspricht dies dem Willen der Götter.«

»Warum sollten sie dich da nicht mehr wollen?«, fragte Csorwe. »Du trägst doch an dem Ganzen keine Schuld. Und du siehst auch nicht so aus, als würde jeden Moment die Drachengöttin aus deiner Brust hervorbrechen oder so was.«

»Ich hoffe nicht«, sagte Shuthmili. »Aber es reicht nicht, das Richtige zu tun. Das Quincuriat ist unbestechlich. Wenn sie 
glauben, dass ich wegen dem Geschehenen unrein bin, dann ist es so.« Es tat beinahe weh mit anzuschauen, wie sie sich um eine tapfere Fassade bemühte, aber Csorwe war dankbar dafür. In ihrer derzeitigen Lage musste sie tapfer sein. »Das Wichtigste ist, dass ich so schnell wie möglich nach Qarsazh zurückkehre, damit sie sehen, dass ich getan habe, was ich konnte.«

In diesem Moment kam der Kellner mit Hanfnesseltee und etwas Gebäck. Shuthmili verschlang einen Teller Pistazienstangen so schnell wie eine dieser neumodischen Erntemaschinen.

»Du hast wohl Hunger gehabt«, sagte Csorwe schuldbewusst. Als Gastgeberin ließ sie wirklich zu wünschen übrig. Es war ihr nicht einmal gelungen, Shuthmili saubere Kleidung zu besorgen. Die Adeptin trug immer noch das Nachthemd, inzwischen allerdings mit Gamaschen darunter und einer Jacke darüber, damit es nicht so auffiel.

»Ein bisschen«, sagte Shuthmili mit vollem Mund. »Es ist nicht immer so schlimm.«

Csorwe hob eine Augenbraue und bestellte noch mehr Gebäck.

»Das liegt an der Magie. Es ist eine der Nebenwirkungen, wenn der Körper eines Sterblichen von göttlicher Macht durchflossen wird. Die Magie verzehrt einen. Sie zerstört den Körper, saugt ihn aus. Wenn man nicht aufpasst, wird man regelrecht ausgequetscht.«

»Oh«, sagte Csorwe und sah auf die Aprikosenmarmelade auf ihrem angebissenen Gebäckstück. Sethennai hatte schon einmal etwas Ähnliches erzählt, aber aus seinem Mund hatte es irgendwie abstrakt geklungen.

Shuthmili verstummte, um sich ein Mandelbrötchen einzuverleiben. »Zum Glück bin ich sehr beherrscht. Aber mein Körper muss die entstandenen Schäden reparieren, was viel Energie kostet. Deshalb bin ich ziemlich ausgehungert, nachdem ich Magie gewirkt habe. Weißt du, ob es hier Kaffee gibt?«

»Ich frag mal nach«, sagte Csorwe. »Brauchst du für das Reparieren der Schäden nicht auch Macht?«

»Ja, auf jeden Fall«, erwiderte Shuthmili aufgeräumt. »Aber wenn man vorsichtig ist, gleicht sich das aus. Ich benutze Magie schon seit frühster Kindheit. Wenn ich jetzt aufhören müsste, würden meine Knochen wie feuchte Kreidestücke zerbröseln. Es ist eine Zwickmühle. Isst du das da noch?«

Shuthmili klang beinahe fröhlich. Csorwe fragte sich, ob Sethennai wohl dasselbe Problem hatte.

»Freust du dich schon darauf, nach Hause zurückzukehren?«, fragte Csorwe. Über Shuthmilis zerbröselnde Knochen wollte sie lieber nicht so genau nachdenken.

»Ja, schon«, sagte Shuthmili. »Mach dir um mich keine Gedanken, Csorwe.« Sie lächelte und hielt sich die Hand vor den Mund. An diesem Morgen wirkte sie viel aufgeschlossener und lächelte schneller als sonst. Vermutlich lag es daran, dass sie gut geschlafen hatte.

»Na ja, bisher bist du jedenfalls noch nicht explodiert. Deine Götter scheinen dich zu beschützen«, sagte Csorwe. Trotzdem war sie froh, Shuthmili aus den Ruinen gerettet zu haben.

Sie verließen Kethaalos’ Taverne und gingen zum Palast zurück, damit die Adeptin ihre wenigen Habseligkeiten packen konnte.

Es war fast vorbei. Bald würde Csorwe wieder an die Arbeit gehen. Die Vorstellung ermüdete sie. Es wäre schön, einfach ziellos und anonym durch einen Park zu spazieren oder vor einem der Teeläden am Kornmarkt zu sitzen.

Sie kannte sich in Tlaanthothe nicht so gut aus, wie man hätte denken können. In den letzten fünf Jahren hatte sie vermutlich mehr Zeit in Auftankstationen verbracht als in der Stadt. Sie besaß hier keine Freunde, geschweige denn eine Liebschaft. Taymiri hatte ihren Leutnant geheiratet und die Stadt verlassen. Sie hatte Csorwe eine Zeitlang schöne Augen gemacht, aber seit sie fort war, hatte Csorwe beschlossen, dass es besser war, sich auf solche Dinge nicht mehr einzulassen.

Sethennais Stadt war ein Paradies, trotzdem hatte Csorwe sie 
nie wirklich ins Herz schließen können. Sie fühlte sich hier nicht zu Hause, jedenfalls nicht wie in den engen Gassen von Grauhaken, wo sie sich als Kind so frei gefühlt hatte. Hier in Tlaanthothe war sie die Schwertkämpferin des Kanzlers und wurde immer und überall erkannt.

Als sie in den Palast zurückgekehrt waren, befand sich Sethennai gerade im Thronsaal. Csorwe hörte ihn schon vom Flur aus mit jemandem reden. Die Worte konnte sie nicht verstehen, aber an seinem Tonfall erkannte sie, dass er halb amüsiert und halb verärgert war und seine Verärgerung weiter wuchs, je länger diese Person ihn belästigte.

»Komm«, murmelte Csorwe der Adeptin zu. »Wir gehen durch den Hintereingang.« So herumzuschleichen kam ihr albern vor, aber sie hatte keine Lust, mit Sethennai zu reden, wenn er in einer solchen Stimmung war. Mit etwas Glück hatte er inzwischen vergessen, dass Tal und sie einen Gast mitgebracht hatten. Nachdem sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie Sethennai, was Shuthmilis Heimkehr anging, lieber nicht um Hilfe bitten wollte. Er würde nur erneut seine Enttäuschung zeigen, und Shuthmili musste nicht erfahren, was ihre Rettung Csorwe gekostet hatte. Es wäre das Beste, die Adeptin unauffällig aus der Stadt zu schaffen.

Während sie sich zur Treppe des Hintereingangs schlichen, hörten sie eine klare Stimme aus dem Thronsaal.

»Belthandros, ich bin wirklich geduldig gewesen. Mir ist klar, dass das eine ungewöhnliche Bitte ist. Aber ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass meine Nichte mit deinen Leuten in die Stadt gekommen ist, und angesichts unserer langen Bekanntschaft …«

Es war eine Frau, die Qarsazhi sprach, mit der ruhigen Autorität von jemand, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen.

Shuthmili zuckte zurück. »Das ist meine Tante Zhiyouri«, flüsterte sie. »Sie ist Großinquisitorin. Wahrscheinlich ist sie hier, um mich abzuholen.« Ihre Miene erstarrte zur Maske.

Eigentlich waren das gute Neuigkeiten. Dass Csorwe sich 
dennoch so fühlte, als seien sie beim Stehlen in der Küche erwischt worden, lag sicher nur an ihrer Heimlichtuerei.

»Meine ›Leute‹ haben mir davon aber nichts erzählt«, sagte Sethennai. Entweder hatte er es wirklich vergessen, oder er stellte sich absichtlich unwissend. Beides war möglich.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Csorwe. Die Antwort war offensichtlich, aber irgendwie bedauerte sie es, sich schon so bald von Shuthmili trennen zu müssen.

»Wir sollten sie lieber nicht warten lassen, denke ich«, sagte Shuthmili und wandte sich zur Tür.

»Der Kanzler ist in einer privaten Besprechung«, sagte der Diener vor der Tür des Thronsaals.

Ohne auf ihn zu achten, öffnete Csorwe die Doppelflügeltür.

»Csorwe, was um alles in der Welt …« Sethennai war offenbar zu überrascht, um wütend zu sein. Er saß ausnahmsweise einmal auf seinem Thron. Anscheinend hatte er die Besucherin einschüchtern wollen, auch wenn es eine alte Bekannte war.

Die Besucherin selbst war eine Qarsazhi mittleren Alters, die eine dunkle Uniform trug. Sie wirkte wie mit der Schere ausgeschnitten. Ihr Haar besaß die Farbe polierten Metalls und war an ihrem Hinterkopf zu einem festen Dutt zusammengebunden.

»Shuthmili?«, sagte die Frau.

»Großinquisitorin. Guten Morgen«, erwiderte Shuthmili und trat hinter Csorwe hervor. Sie legte weit mehr Selbstbewusstsein an den Tag, als Csorwe es vermocht hätte.

Sethennai lehnte sich auf dem Thron zurück und musterte Csorwe mit stechendem Blick. Seine Ohren waren verärgert aufgerichtet, und in seinen Augen stand geschrieben: Ich hoffe, es gibt für all das eine vernünftige Erklärung.


Shuthmili berichtete ihrer Tante kurz, was geschehen war. Dabei stellte sie es so dar, dass Csorwe sie von der Vorgängerwelt gerettet hatte und ihr nun hatte helfen wollen, wieder nach Hause zu gelangen. Csorwe brauchte einen Moment, bis ihr einfiel, dass das ja auch der Wahrheit entsprach.

»Verstehe«, sagte die Inquisitorin. »Es freut mich, dass es dir gut geht.«

»Mir ist bewusst, dass ich jetzt vielleicht unrein bin«, sagte Shuthmili. »Nach unserer Rückkehr werde ich mich allen notwendigen Maßnahmen unterziehen, die für eine Reinigung nötig sind. Aber Inquisitorin, ich schwöre … wenn diese schreckliche Frau nicht Malkhaya in ihrer Gewalt gehabt hätte, dann hätte ich niemals …«

»Ich glaube, darüber sollten wir uns auf der Betrachtung
 weiter unterhalten«, unterbrach sie Zhiyouri. Csorwe verspürte leichte Verärgerung um Shuthmilis willen, aber die Adeptin schien die Zurechtweisung gar nicht bemerkt zu haben.

»Ihr seid mit Eurem Schiff gekommen?«, fragte Shuthmili. Sie klang schockiert und zugleich gerührt.

»Uns allen liegt deine Sicherheit am Herzen«, sagte Zhiyouri. »Besonders jetzt.«

Shuthmili schaute sie fragend an.

»Auch das kann warten, bis wir auf dem Schiff sind«, sagte Zhiyouri. Sie schaute vielsagend zu Csorwe und Sethennai, schien es sich dann aber doch anders zu überlegen. »Im Quincuriat ist ein Platz frei geworden.«

»Und ich werde dafür in Betracht gezogen?«, fragte Shuthmili. Ihre Augen leuchteten, und ihr ganzer Körper strahlte Stolz und Bereitschaft aus. »Trotz allem?«

»Natürlich«, sagte Zhiyouri. »Sobald festgestellt wurde, dass du rein bist. Ich glaube nicht, dass das sehr lange dauern wird. Wir werden dich auf dem Rückweg nach Qaradoun auf der Fregatte beurteilen. Wenn wir beim Grab der Verräterin ankommen, solltest du schon für die Einbindung bereit sein.«

»Und wenn ich die Prüfung nicht bestehe?«, fragte Shuthmili.

»Darüber würde ich mir jetzt noch keine Gedanken machen«, sagte Zhiyouri mit freundlichem Lächeln. »Es ist eine lange Reise, und die Betrachtung
 kann ablegen, sobald du so weit bist.«

Shuthmili nickte, offensichtlich erleichtert.

»Ich gehe meine Sachen holen, Inquisitorin«, sagte sie.

»Natürlich«, erwiderte Zhiyouri. »Ich warte in der Barke.«

Csorwe wollte Shuthmili aus dem Thronsaal folgen, um sie zum Gästezimmer zu begleiten, aber Sethennai hob eine Hand.

Als die Adeptin und ihre Tante gegangen waren, stand der Zauberer vom Thron auf und streckte sich. »Du warst wohl zu beschäftigt, um mich in die Einzelheiten einzuweihen?«

»Eigentlich wollte ich es Euch gestern Abend schon erzählen«, sagte Csorwe.

»Ich kenne Qanwa Zhiyouri. Sie ist nicht so dumm wie die meisten anderen Inquisitoren«, sagte Sethennai. »Aber ich mag unangekündigte Besucher genauso wenig wie andere Überraschungen. Lass es dir nicht zur Gewohnheit werden, Csorwe.«

»Nein, Herr«, erwiderte sie.

Mehr sagte er nicht. Sie überlegte, ob sie ihm von Tals Plänen erzählen oder sonst etwas sagen sollte, um das Gespräch zu verlängern, aber am Ende ließ sie es bleiben und ging ohne ein weiteres Wort.

Wahrscheinlich sollte sie den restlichen Tag in ihrem Quartier verbringen und sich schuldig fühlen, aber auf dem Weg die Treppe hoch musste sie an Shuthmili denken. Eigentlich hätte es eine Erleichterung für sie sein sollen, die Adeptin los zu sein. Früher oder später musste sie sich ihren eigenen Problemen stellen, die Adeptin wollte nach Qarsazh zurück, und Qarsazh wollte sie wiederhaben.

Trotzdem nagte etwas an Csorwe.

Anfangs hatte sie den Eindruck gehabt, die Inquisitorin würde Shuthmili wie ein Kind behandeln. Jetzt erkannte sie, dass das nicht ganz stimmte. Die meisten Leute zogen ihre Kinder in der Hoffnung und Erwartung auf, dass sie zu Erwachsenen heranwuchsen. Selbst das Wissen, dass Shuthmili gefährlich war, vermochte jedoch Malkhayas traurige Blicke und Aritsas übertriebene Fürsorglichkeit nicht ganz zu erklären. Es hatte fast so gewirkt, als würden sie sich um eine Todgeweihte kümmern.

Csorwe blinzelte. Mit einem Mal wurde ihr alles klar. Die Beurteilung durch das Quincuriat. Shuthmilis letzte Chance, etwas ganz und gar Eigenes zu leisten. Und jetzt war der Adept einer Quincurie tot, und Shuthmili war an der Reihe. Zhiyouri hatte es offensichtlich eilig, den Prozess schon an Bord des Schiffes in die Wege zu leiten, bevor Shuthmili es sich anders überlegen konnte. Was zum Teufel hatten die Qarsazhi mit ihr vor?

Csorwe ging den Gang zurück und verfiel nur wegen der Wachen und Diener nicht in Laufschritt. Dann rannte sie die Treppe hinunter.

Qanwa Zhiyouris Barke schwebte über der langen Einfahrt zum Palast. Csorwe sah die Großinquisitorin neben einer uniformierten Wächterin unter dem Baldachin sitzen. Csorwe stieg in den Kahn und setzte sich ihr gegenüber.

»Hallo«, sagte Csorwe. Die Wächterin fuhr hoch und griff nach ihrer Waffe.

»Schon gut«, sagte Zhiyouri. Vielleicht kam es Csorwe nur so vor, aber sie hatte den Eindruck, dass die Inquisitorin ihrer Nichte ziemlich ähnlich sah. Sie besaßen beide denselben starren Blick. »Ich glaube, unserer Besucherin habe ich es zu verdanken, dass meine Nichte noch am Leben ist, nicht wahr?«

»Richtig«, sagte Csorwe. Sie straffte sich und bemühte sich um den breitesten Grauhakener Akzent. »Daryou Malkhaya hat mir versprochen, die Kirche würde sich großzügig zeigen.«

»Daryou Malkhaya ist tot«, erwiderte Zhiyouri.

Csorwe gelang es, keine Reaktion zu zeigen. Sie hatte schon vermutet, dass der Wächter nicht mehr lebte. »Mir egal«, sagte sie. »Ich habe Shuthmili das Leben gerettet. Ihr schuldet mir was.«

In Wahrheit hatte sie bis zu diesem Moment gar nicht mehr an die Belohnung gedacht, aber die Leute glaubten gern an die Gier anderer.

»Leider habe ich kaum Geld bei mir«, erwiderte Zhiyouri, als wäre Csorwe eine Bettlerin, die vielleicht verschwinden würde, wenn sie merkte, dass es nichts zu holen gab.

»Dann komme ich mit Euch«, sagte Csorwe. Mit jeder Minute wuchs ihre Überzeugung, dass sie das Richtige tat und Shuthmili nicht aus den Augen lassen sollte.

Zhiyouri wirkte so unwillig wie ein Karren, der vom Weg abgekommen war. Einen Moment lang rechnete Csorwe sogar damit, dass die Qarsazhi sie ohrfeigen könnte.

Dann hörten sie auf dem Kies draußen Shuthmilis Schritte, und Qanwa Zhiyouri seufzte.

»Also gut«, sagte sie. »Mein Gehilfe wird sich um dich kümmern.«

Schon nach kürzester Zeit in der Gesellschaft von Inquisitor Tsaldu erkannte Csorwe, dass er ein bemitleidenswertes Arschloch war.

In den Theatern von Grauhaken und Tlaanthothe war der qarsazhische Inquisitor eine stehende Rolle. Er war der unermüdliche Gegenspieler des Helden, der finstere Absichten hegte, sich gern in schwarze Umhänge kleidete und böse kicherte. Den verächtlichen Blick beherrschte Tsaldu schon recht gut, nur mit dem Kichern haperte es noch.

»Und wie viel hat Dr. Lagri dir versprochen?«, fragte er und musterte sie über seinen Schreibtisch hinweg.

Die Fregatte Ruhige Betrachtung
 war im Vorgebirge außerhalb von Tlaanthothe festgemacht. Zwei oder drei Schiffe der Stadtwache beobachteten sie aus diskreter Entfernung. Und in den Türmchen der uralten Mauer waren zweifellos Sethennais Kriegsmaschinen aus dem Schlaf erwacht. Eine qarsazhische Fregatte war eine ernsthafte Bedrohung für die Stadt, aber sie schien tatsächlich nur hier zu sein, um Shuthmili abzuholen.

Csorwe gähnte. »Ich weiß nicht mehr. Eine Menge«, sagte sie. Erstaunlich, was man so alles erreichen konnte, wenn man nur dreist genug war. Qanwa Zhiyouri hatte sie zu Tsaldus Problem erklärt, weil sie selbst Besseres zu tun hatte. Csorwe sah deshalb keinen Grund für übertriebene Höflichkeit.

»Also gut«, sagte Tsaldu. »Wir sind selbstverständlich dankbar dafür, dass du der Adeptin Qanwa das Leben gerettet hast.«

Shuthmili war, nachdem sie an Bord gekommen war, sofort weggeführt worden. Die beiden Wächter hatten Schleier mit Visieren getragen, als hätte Shuthmili eine ansteckende Krankheit. Csorwe hatte sich daran erinnern müssen, dass sie die Adeptin weniger als eine Woche kannte. Müsste Shuthmilis eigenes Volk nicht am besten wissen, was gut für sie war? Trotzdem hatte Csorwe das Gefühl, dass es falsch war, die Adeptin mit ihren Leuten allein zu lassen.

»Hmm«, machte Csorwe. »Ich habe mich verletzt, wisst Ihr? Eine schlimme Wunde an der Schulter.«

»Verstehe«, sagte Tsaldu. »Nenn also deinen Preis.«

Csorwe nannte eine völlig aberwitzige Summe. Tsaldu wirkte nicht amüsiert. Bevor er antworten konnte, traf ein Bote ein. Anscheinend verlangte Großinquisitorin Qanwa nach ihm.

Csorwe folgte Tsaldu mit ein paar Schritten Abstand. Das Schiffsinnere bestand aus poliertem Holz, lackierten Wandvertäfelungen, Ikonen in Nischen und dicken roten Teppichen, die alle Geräusche verschluckten. Es mussten Hunderte Leute an Bord der Fregatte sein, aber das Stimmengewirr war nur als gedämpftes Rascheln zu hören.

Sie kamen zu einer fensterlosen Kabine unter Deck, und Csorwe drängte sich mit hinein. Der Raum sah aus wie eine Mischung aus Kapelle, Arbeitszimmer und Verlies. Vor einer großen glasierten Ikone brannten Kerzen, auf Tischen standen Glasinstrumente bereit, und in der Ecke befand sich ein Krankenhausbett mit Hand- und Fußfesseln.

Auf der Bettkante saß Shuthmili. Sie trug ein einfaches Gewand, und ihre Augen waren blutunterlaufen. Vielleicht hatte sie von Aritsas und Malkhayas Tod erfahren und um sie geweint. Sie schaute die Hereinkommenden nicht an, sondern hielt den Blick starr auf die Ikone an der gegenüberliegenden Wand gerichtet.

Neben dem Tisch stand Inquisitorin Qanwa, flankiert von 
zwei Qarsazhis in weißen Kitteln und Schleiern, deren Gesichter hinter schwarzen Gazemasken verborgen waren. Der einzige Farbtupfer an ihnen war eine dünne, blau-weiß bestickte Schärpe. Csorwe hielt sie für Priester, bis sie den Mund aufmachten.

»Dekontamination und die erste Stufe der Eignungsprüfung sind abgeschlossen.« Die beiden sprachen buchstäblich mit einer Stimme, die ruhig, melodisch und geschlechtslos klang. »Adeptin Qanwa wurde als rein befunden und ist für die Einbindung grundsätzlich bereit.«

»Der Mutter aller Städte sei Dank«, sagte Inquisitorin Qanwa zufrieden. In ihrer Freude erhob sie nicht einmal Einwände gegen Csorwes Anwesenheit.

»Und Ihr seid wirklich sicher?«, fragte Tsaldu.

»Wenn Vigil sich sicher ist, dann bin ich es auch«, erwiderte Qanwa scharf.

»Inquisitorin, bei allem Respekt«, sagte Tsaldu. »Ihr habt doch gesagt, wir sollten bis zu unserer Rückkehr zum Grab der Verräterin warten …«

Sie redeten noch eine Weile über Zeichen von Unreinheit und anderen Unfug, und Csorwe wünschte sich die ganze Zeit, Shuthmili würde zu ihr hinüberschauen.

»Die Ergebnisse sind eindeutig«, sagte Inquisitorin Qanwa schließlich entschieden. »Da Shuthmili ihre Beurteilung bestanden hat, werden wir sie für die Einbindung in die Schützen-Quincurie bereit machen.«

Nun endlich schaute Shuthmili herüber, und Csorwe sah eine starke Empfindung – Stolz oder Triumph – in ihrem Blick aufleuchten. Zweifellos hatte die Adeptin auf dieses Ergebnis gehofft. Dennoch verspürte Csorwe ein wachsendes Unbehagen.

»Wir haben wirklich Glück, dass uns eine passende Kandidatin zur Verfügung steht, um Schütze Nummer fünf zu ersetzen«, sagte Vigil.

»Tsaldu«, sagte Inquisitorin Qanwa. »Ich werde die zweite Phase der Prüfung persönlich beaufsichtigen. Dich möchte ich 
bitten, in der Zwischenzeit meine anderen Pflichten für mich zu übernehmen.«

Tsaldu nickte grimmig und verließ mit Vigil das Zimmer. Die beiden Adepten bewegten sich vollkommen im Gleichschritt, mit flatternden weißen Seidenkitteln.

»Ich würde gern heute noch mit den Vorbereitungen auf die Einbindung beginnen, wenn das möglich ist«, sagte Shuthmili mit ausdrucksloser Stimme. Sie saß so aufrecht da, als wäre sie eine bemalte Pappfigur.

»Natürlich, Shuthmili«, erwiderte Inquisitorin Qanwa. »Wir sind sehr froh, dich wiederzuhaben.«

»Tja, ihr könnt euch dann gerne später noch bei mir bedanken«, sagte Csorwe und erntete dafür, wie erwartet, einen angewiderten Blick von der Inquisitorin. »Wir haben noch über meine Belohnung zu reden.«

Sie versuchte, Shuthmilis Blick aufzufangen. Dabei hoffte sie, dass diese nur ihrer Tante wegen vorgab, Csorwe nicht zu kennen. Shuthmili beachtete sie jedoch so wenig wie eine lästige Fliege.

In dem Moment kam Csorwe eine Idee. »Ich habe mich entschieden«, sagte sie, stemmte die Hände in die Hüften und musterte Qanwa betont frech. »Ihr seid nach Qaradoun unterwegs, hab ich recht?«

»Ja«, erwiderte Inquisitorin Qanwa.

»Wunderbar. Ich wollte schon immer mein Glück in der Großstadt versuchen. Nehmt mich mit nach Qaradoun, und wir sind quitt.«

Csorwe bekam eine Passagierkabine zugewiesen, die ebenso makellos war wie der Rest des Schiffes, mit einer niedrigen Decke und dunkelroter Wandvertäfelung.

Ein Wächter erklärte ihr, dass sie in der Kabine bleiben und niemanden mit ihrer Gegenwart belästigen solle. Schließlich brachte man ihr etwas zu essen: pochierte Eier, Nudeln und Pilze 
in einer herzhaften Brühe. Sie musste zugeben, es war besser, als was man sonst an Bord von Schiffen bekam.

Nachdem sie gegessen hatte und ihr endlich etwas Zeit zum Nachdenken blieb, dämmerte ihr langsam, was für einen kolossalen Fehler sie begangen hatte.

Sethennai hatte ihr ausdrücklich befohlen, im Palast zu bleiben. Selbst wenn Tal recht hatte und das Ganze eine Prüfung war und sie in Wahrheit selbst die Initiative ergreifen sollten, dann hätte sie sich ebenfalls ein Boot nehmen und nach Oranna suchen sollen. Stattdessen befand sie sich an Bord eines fremden Schiffes unterwegs zur Hauptstadt von Qarsazh, ein Dutzend Tore von Tlaanthothe entfernt.

Das Klügste wäre, so schnell wie möglich zu verschwinden. Irgendwann würden sie zum Auftanken anhalten müssen. Sollten die Qarsazhi sich doch gegenseitig schreckliche Dinge antun. Csorwe hatte genug eigene Probleme.

In Wahrheit machte sie sich jedoch immer noch Sorgen um Shuthmili. Vielleicht war die Adeptin so still gewesen, weil sie sich wünschte, Csorwe möge verschwinden. Wenn das stimmte, konnte Csorwe es ihr nicht verübeln. Die Ereignisse der letzten Tage waren unangenehm gewesen, und auch sie würde sie am liebsten vergessen. Aber sie wurde den Verdacht nicht los, dass die Inquisitoren irgendetwas mit Shuthmili angestellt hatten. Vielleicht hatten sie sie unter Drogen gesetzt oder magisch beeinflusst, um sie so ruhig und gefügig zu machen? Genau so hatte Shuthmili auch ausgesehen, als sie im hohlen Grab Orannas Gefangene gewesen war.

Csorwe lag da und lauschte, wie die Fregatte Kurs auf das Tor nahm. Sie hatten abgelegt. Jetzt hatte es keinen Zweck mehr, sich zu fragen, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Die Lichter im Flur wurden gedämpft, und die Mannschaft begann mit der Nachtwache. Als Csorwe sich einigermaßen sicher war, dass die meisten zu Bett gegangen waren, schlich sie sich aus der Kabine, um Shuthmili zu suchen.

Im Schlafsaal der Adepten war Platz für ein Dutzend Leute in jeweils drei übereinandergestapelten Kojen. Momentan befand sich jedoch nur Shuthmili darin, die auf einer Pritsche am äußersten Ende lag und die gegenüberliegende Wand anstarrte. Als sie Csorwe hereinkommen hörte, richtete sie sich auf.

»Baut dein Volk seine Betten eigentlich absichtlich so klein?«, fragte Csorwe.

»Wahrscheinlich wollen sie verhindern, dass man sie mit jemandem teilt«, sagte Shuthmili. Sie zog sich die Decke bis zur Schulter hoch.

»Als ob man darauf noch Lust hat, wenn man sich ständig überall den Kopf am Türrahmen stößt«, sagte Csorwe ohne nachzudenken und wünschte sich dann, sie hätte den Mund gehalten. Wahrscheinlich war Shuthmili mit den Tatsachen des Lebens vertraut, aber die Qarsazhi waren bei solchen Dingen empfindlich.

»Ich wusste nicht, dass du nach Qaradoun willst«, sagte Shuthmili jedoch ungerührt.

»Ja, ich will meine Sammlung an Miniaturmöbeln erweitern«, erwiderte Csorwe und ließ sich auf der Koje Shuthmili gegenüber nieder. »Wie war die Prüfung?«

»Ermüdend«, sagte Shuthmili. »Aber ich glaube, ich hab bestanden. Die Schützen-Quincurie gehört zum Militär. Nicht ganz, was ich erwartet hatte.« Sie lächelte dünn. »Ich habe vor allem Alchemie, Mechanik und Anatomie studiert … Ich hätte nicht gedacht, dass sie mich dafür
 wollen.«

»Was machen denn die Schützen?«, fragte Csorwe.

»Die Frage ist eher, worauf sie verzichten«, sagte Shuthmili. »Zum Beispiel darauf, Wälder niederzubrennen. Oder Flüsse verdampfen zu lassen. Städte auszulöschen. Wenn du mit dem qarsazhischen Reich Streit anfängst, solltest du dankbar dafür sein, wenn die Schützen-Quincurie nicht zum Einsatz kommt.«

»Oh«, sagte Csorwe.

Shuthmili runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe. 
Vielleicht fragte sie sich, ob sie zu viel gesagt hatte. »Die Schützen sind entscheidend für die Stabilität des Reiches«, fügte sie hinzu. Nach Csorwes Erfahrung ließ sich auf derartige Sätze nichts erwidern, deshalb beließ sie es dabei.

»Aber dir geht es gut?«, fragte sie stattdessen.

»Ja«, erwiderte Shuthmili mit einem Stirnrunzeln. »Mir geht es gut, Csorwe. Ich bin wieder da, wo ich hingehöre.«

»Das mit Dr. Lagri und Malkhaya tut mir leid«, sagte Csorwe. »Hat man dir davon erzählt?«

Shuthmili nickte. »Mir tut es auch leid. Mögen sie am Feuer der Mara ruhen«, fügte sie hastig hinzu. »Das habe ich noch nie über jemanden gesagt, den ich kannte. Es ist … schwer zu glauben. Andererseits hat es mich auch nicht überrascht. Insgeheim habe ich wohl schon geahnt, dass sie es nicht geschafft haben. Wenn wir in Qaradoun sind, werde ich ihren Familien schreiben, sollte meine Tante es mir erlauben. Vielleicht hilft es ihnen ja, mit ihrer Trauer zurechtzukommen. Zumindest das kann ich vor der Einbindung noch tun.«

»Was ist das eigentlich?«, fragte Csorwe und war sich ziemlich sicher, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. »Diese Einbindung? Wie funktioniert das?« Was werden sie mit dir machen?
 Diese Frage stellte sie nicht. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie etwas falsch verstanden hatte, und sie wollte Shuthmili nicht beunruhigen.

Die Adeptin holte tief Luft und faltete die Hände im Schoß. »Das Kaiserliche Quincuriat ist – wie soll ich sagen? – außerordentlich stabil. Die Adepten der Quincurien gelten als absolut vertrauenswürdig. Gegen Korruption sind sie quasi immun. Außerdem leiden sie nicht unter körperlichem Verfall wie gewöhnliche Adepten. Was sie der Einbindung verdanken.«

»Das klingt jetzt erst mal nicht so schlimm«, sagte Csorwe. »Worin besteht der Nachteil?«

»Das ist es ja auch nicht«, erwiderte Shuthmili. »Es ist eine Ehre. Eine Auszeichnung.«

»Hm«, meinte Csorwe. »Das muss nicht viel heißen. Dort, wo ich herkomme, galt es als Ehre und Auszeichnung, sich den Mund zuzunähen und zu verhungern.«

Shuthmili machte ein entsetztes Gesicht, und Csorwe bedauerte, überhaupt etwas gesagt zu haben. Zwar stand sie dem Haus der Stille zwiespältig gegenüber, aber die Meinung anderer Leute wollte sie trotzdem nicht hören.

»So ist das nicht«, sagte Shuthmili. »Die Adepten der Quincurien – ähm, das ist jeweils eine Fünfergruppe – sind miteinander verbunden. Sie teilen ein gemeinsames Bewusstsein. Durch die Einbindung wird ein neuer Adept in eine Quincurie eingegliedert.«

»Ein gemeinsames Bewusstsein?«, fragte Csorwe, aber Shuthmili schien sie nicht zu hören.

»Deswegen sind sie so stabil. Wenn fünf Leute zusammenarbeiten, wird die Belastung auf alle gleichermaßen verteilt. Es heißt, dass man sich gar keine Gedanken über das Reparieren der Schäden machen muss. Es passiert einfach.«

»Ein gemeinsames Bewusstsein.«

»Ja«, erwiderte Shuthmili. »Jede Quincurie hat ihre eigene Persönlichkeit. Stell dir eine Person mit fünf verschiedenen Körpern vor.«

»Also«, sagte Csorwe, »wenn du diese … Einbindung durchlaufen hast, dann bist du nicht mehr du selbst?« Das Schlimmste war, dass sie jetzt begriff, warum die anderen Qarsazhi Shuthmili so behandelt hatten. Als wäre sie ein äußerst teures und wichtiges Bauteil einer äußerst teuren und wichtigen Maschine.

»Ich werde weiter existieren«, sagte Shuthmili. »Mein Bewusstsein wird in den gemeinsamen Geist der Quincurie eingehen. Natürlich werde ich mich dadurch verändern.«

»Aber dann … bist du keine eigenständige Person mehr.«

»Nein«, sagte Shuthmili. »Das wohl nicht.«

»Und das willst
 du?«, fragte Csorwe und unterdrückte den Drang zu schreien. »Das ist ja fast, als würdest du sterben«, sagte 
sie. »Wenn du nicht mehr da bist, dann ist das doch das Gleiche wie …«

Bevor Shuthmili antworten konnte, glitt die Tür auf. Inquisitorin Qanwa stand im Türrahmen und musterte sie mit dem konsternierten Ausdruck, mit dem die Leute sonst Tal Charossa ansahen. Shuthmili sank auf ihre Pritsche zurück.

»Ich habe dir Anweisung gegeben, in deiner Kabine zu bleiben«, sagte die Inquisitorin beherrscht zu Csorwe. »Du hast kein Recht, hierherzukommen und Adeptin Qanwa zu belästigen.«

»Was zum Teufel, Tante Zhiyouri
?«, sagte Csorwe. »Du weißt doch genau, was sie ihr antun werden.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst. Geh, oder ich rufe einen Wächter, der dich hinauswirft.«

»Wag es ja nicht, mich anzurühren«, sagte Csorwe. Sie bezweifelte, dass Qanwa Zhiyouri mit einem Schlag in die Magengrube rechnen würde. Sie war zu allem bereit.

»Csorwe«, sagte Shuthmili. »Ist schon gut. Wir können ein andermal reden.« Sie klang müde und hoffnungslos.

Es hätte auch keinen Zweck, Inquisitorin Qanwa anzugreifen, das erkannte Csorwe jetzt. Sie würde nur vom Schiff oder in ein düsteres qarsazhisches Verlies geworfen werden. Widerwillig nickte sie.

»Also gut. Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte bloß nach Shuthmili schauen.«

Qanwa Zhiyouri antwortete nicht, sondern presste nur die Lippen zusammen.

»Mir geht es gut, Csorwe, wirklich«, sagte Shuthmili. »Tante Zhiyouri, sie hat es nicht böse gemeint …«

Zurück in ihrer Kabine fühlte Csorwe sich, als wäre sie zwischen dicken Schichten roter Samtpolster eingequetscht.

Vielleicht war das ein Teil der qarsazhischen Kultur und in dem Land ganz normal. Vielleicht waren sie dort ja alle ganz wild darauf, ihr Bewusstsein miteinander zu verschmelzen. Womöglich mischte Csorwe sich nur deshalb in diese Sache ein, weil 
ihr restliches Leben in Scherben lag und sie jetzt nichts mehr zu verlieren hatte.

Nein. Egal, was die Hintergründe waren, diese Einbindung war ein Skandal. Vor acht Jahren wäre Csorwe bereitwillig in den Tod gegangen, weil man ihr gesagt hatte, es sei eine Ehre, und weil sie nicht gewusst hatte, dass es eine Alternative gab.

Sie hätte niemals zulassen dürfen, dass die Qarsazhi Shuthmili mitnahmen. Das Schlimmste war, dass die Leute hier gar nicht zu wissen schienen, was sie an ihr verloren. Shuthmili hatte ihr ganzes Leben unter ihnen verbracht, und doch schien sie hier niemand sonderlich gut zu kennen oder gar zu mögen. Wie hatte Shuthmili überhaupt zu einer so unterhaltsamen und faszinierenden Person werden können, wenn sie unter solch humorlosen Bürokraten aufgewachsen war?

Shuthmili hatte es verdient, am Leben zu bleiben, und Csorwe hatte es verdient, noch einmal mit ihr zu frühstücken. Das war eine Tatsache. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf plante Csorwe ihre Rettungsaktion.





Kapitel 15

Das Leben einer Adeptin

Csorwe verließ ihre Kabine nur noch, um die Wachwechsel und die Anzahl der Tore auszukundschaften, die sie passierten. Sie waren nur noch wenige Tage von Qaradoun entfernt. Ihr blieb deshalb nicht mehr viel Zeit. Vor dem Schlafsaal der Adepten war eine ständig wechselnde Wache postiert worden. Es hieß, dass Adeptin Qanwa meditieren und sich auf die Einbindung vorbereiten müsse.

Der dritte Wächter verließ die Tür zum Schlafsaal der Adepten immer zur dritten Morgenstunde. Zu diesem Zeitpunkt kam es zu einer Verzögerung von einer Minute, bis der vierte Wächter seine Morgenzigarette fertig geraucht hatte. Während dieser Zeit knackte Csorwe das Schloss und schlüpfte in den Schlafsaal.

Shuthmili schlief auf derselben Pritsche wie zuvor. Sie lag erschreckend still da. Die Decke war bis zum Kinn hochgezogen, und ihre Zöpfe lagen auf dem Kissen zu beiden Seiten ihres schmalen Gesichts ausgebreitet.


Ein vollkommenes Gesicht
, dachte Csorwe und runzelte die Stirn, überrascht von dem Gedanken. Das war nicht der Grund, warum sie hier war.

»Shuthmili!«, flüsterte sie und rüttelte die Adeptin leicht an der Schulter. »Wach auf!«

Es dauerte lange, bis Shuthmili die Augen öffnete. »Csorwe?«, murmelte sie. »Was tust du hier?«

»Ich wollte mit dir reden«, sagte Csorwe, plötzlich verlegen. 
Der Plan, den sie sich überlegt hatte, beruhte darauf, dass Shuthmili ihr folgen würde, aber Csorwe hatte nicht darüber nachgedacht, was sie ihr sagen sollte.

»Schön, dass du noch da bist«, sagte Shuthmili und rieb sich die Augen. »Ich dachte, du wärst inzwischen längst von Bord gegangen.«

»Sie haben mich nicht zu dir gelassen«, erwiderte Csorwe, ohne auf die Wärme zu achten, die sich bei Shuthmilis Worten in ihrer Brust ausbreitete. »Also, hör zu. Uns bleiben zwei Stunden bis zum nächsten Wachwechsel. Der neue Wächter wird wahrscheinlich einen Blick ins Zimmer werfen, um nachzusehen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Zu diesem Zeitpunkt sollten wir verschwunden sein.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Shuthmili. Sie setzte sich im Bett auf und drückte die Decke an sich.

»Wir müssen im Hangar über uns eine Barke stehlen«, sagte Csorwe. »Aber ich kenne einen Weg, wie wir an den Wächtern vorbeikommen …«

»Willst du … bittest du mich etwa darum, mit dir wegzulaufen?«, fragte Shuthmili ungläubig und ein klein wenig belustigt. Ihre Belustigung verschwand jedoch sofort wieder. »Es geht um die Einbindung.«

»Ja«, sagte Csorwe. »Wusstest du wirklich, was das bedeutet? Hast du es die ganze Zeit gewusst?«

»Ja«, erwiderte Shuthmili.

»Du hast gesagt, du hättest es dir seit deiner Kindheit gewünscht. Und dass du dafür gearbeitet hast. Aber du wirst sterben!«

»Nein, ich werde nicht sterben«, sagte Shuthmili. »Das ist nicht das Gleiche.«

»Aber du wirst nicht mehr du selbst sein«, sagte Csorwe und gab sich Mühe, nicht die Stimme zu heben. Wenn der Wächter sie hörte, war alles vorbei.

»Das ist nicht so wichtig, wie man immer meint«, sagte 
Shuthmili. »Als Teil der Schützen-Quincurie werde ich sicher sein und niemandem aus Versehen Schaden zufügen.«

»Das ist doch kein Leben …«, sagte Csorwe.

»Doch«, erwiderte Shuthmili geduldig. »Ich möchte nicht ständig auf Anzeichen von Unreinheit achten und mich vor Organversagen schützen müssen. Jedes Mal, wenn ich Magie anwende, nimmt sie mir etwas. Wenn ich mich nicht einer Quincurie anschließe, werde ich höchstens vierzig Jahre alt. Und wenn ich tot bin, dann war’s das. Ich werde nicht am Feuer der Mara ruhen. Der alte Schütze Nummer fünf ist im Alter von fünfundneunzig
 Jahren friedlich verstorben.«

»Das heißt also, du hättest jetzt noch über siebzig Jahre vor dir … als das
 da«, sagte Csorwe. Sie erinnerte sich an das, was Shuthmili ihr über die Schützen-Quincurie erzählt hatte, und es klang nicht sehr angenehm. »Beim Militär.«

»Über siebzig Jahre, in denen ich das Reich beschützen werde«, sagte Shuthmili. »Um Kriege zu verhindern. Und Millionen von Menschen in Qarsazh ein sicheres Leben zu ermöglichen. Das ist wichtig.«

Allerdings klang sie genauso wenig überzeugt wie Csorwe es war.

»Da draußen existiert eine ganze Welt, weißt du«, sagte Csorwe. »Es gibt noch andere Dinge. Andere Orte. Du könntest etwas ganz anderes tun.«

Es gab so viele Welten, so viele mögliche Leben, aber ihr wollte nicht ein einziges einfallen, das Shuthmili gefallen könnte. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass Sethennai damals sonderlich lange gebraucht hatte, um sie zu überzeugen. Sie erinnerte sich nicht einmal mehr an alles, was er gesagt hatte. Vielleicht war sie einfach feige gewesen.

»Ist es so schwer zu verstehen, warum ich mich dafür entscheide? Teil von etwas Größerem zu sein? Nicht die ganze Zeit an mir zweifeln zu müssen? Immer zu wissen, wo man hingehört und was man tun muss?«

»Du hattest keine andere Wahl.«

»Ich habe auch jetzt keine Wahl«, sagte Shuthmili, als wäre das völlig offensichtlich. »Das Leben einer Adeptin ist nun mal, was es ist. Für mich gibt es nichts anderes. Meine Familie hat mich als Kind an die Kirche übergeben. Dass ich meine Tante Zhiyouri kenne, ist reiner Zufall. An meine Eltern erinnere ich mich gar nicht. Ich werde niemals heiraten oder eine andere Arbeit machen. Ich gehöre zur Kirche. Wo ich lebe, wann ich schlafe, was ich anziehe, esse, sage oder denke – all das ist vorbestimmt.«

»Und wenn du dich dem Quincuriat angeschlossen hast, dann wirst du nicht mehr wissen, dass du dir jemals etwas anderes gewünscht hast«, sagte Csorwe.

»Genau«, sagte Shuthmili. »Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich an einem Ort sein, wo ich gewollt und gebraucht werde. Ich werde niemals unglücklich oder allein sein.«

»Na gut«, sagte Csorwe resigniert. »Das kann dir sonst sicher niemand versprechen. Ich finde es trotzdem schade.« Sie wünschte, sie könnte besser beschreiben, was sie bei dem Gedanken empfand.

Shuthmili rieb sich erneut die Augen, so als hoffte sie, das alles würde nur ein Traum sein. Als sie erneut sprach, war die Sicherheit von zuvor verschwunden. Sie klang, als würde sie sich durch dichten Nebel tasten.

»Alles, was ich gerade gesagt habe, daran habe ich stets geglaubt«, murmelte sie. »Und ich glaube immer noch daran. Aber es ist seltsam. Als ich der Meinung war, ich könnte unrein sein und das Quincuriat könnte mich ablehnen, da habe ich angefangen nachzudenken …«

»Und?«, fragte Csorwe und versuchte, sich ihre Hoffnung nicht anmerken zu lassen.

»Ich habe mir vorgestellt, eine Forscherin zu werden. Dafür brauche ich keine Einbindung, und ich könnte trotzdem etwas leisten. Als die, die ich bin, unter meinem eigenen Namen. Die Vorstellung hat mir fast gefallen.«

Sie hielt inne und kratzte reumütig an ihren Fingernägeln herum. Als sie weitersprach, hielt sie den Blick gesenkt.

»Es hat mir Spaß gemacht, mit dir zusammen durch Tlaanthothe zu spazieren. Es war interessant und neu. Wenn ich erst Teil der Quincurie bin, werde ich nicht mehr so viel herumkommen.«

Ihre Miene wirkte wieder verschlossen, und Csorwe erkannte, dass die Adeptin sich schämte.

»Ich weiß nicht«, sagte Shuthmili. »Ich weiß es einfach nicht. Vielleicht bin ich schwächer, als ich dachte.«

»Nein«, sagte Csorwe. »Du magst vieles sein, aber schwach bist du ganz bestimmt nicht.« Sie schaute zur Tür, wo sich auf einer Milchglasscheibe der Schatten des Wächters abzeichnete.

»Nehmen wir einmal an, ich würde es mir anders überlegen«, fuhr Shuthmili fort. »Könnten wir wirklich einfach so das Schiff verlassen und verschwinden?« Ihre Augen schienen bei dem Gedanken zu leuchten.

»Ja«, sagte Csorwe. »Einfach so.«

Tatsächlich erwies es sich als erschreckend einfach. Shuthmili rief nach dem Wächter. Als er in den Schlafsaal trat, kam Csorwe hinter der Tür hervor und hielt ihm mit der Hand den Mund zu. Dann zog sie ihm einen Kopfkissenbezug über den Kopf, fesselte ihn und warf ihn auf eine Koje.

»Oje«, sagte Shuthmili. »Ich hoffe, es geht ihm gut.« Sie biss sich auf die Lippe, blieb aber nicht stehen.

Gemeinsam schlichen sie den Gang hinunter zum Hangar. Vielleicht passte Shuthmilis finstere Drachengöttin ja auf sie auf, jedenfalls wurden sie nicht entdeckt. Csorwe deutete auf eine Barke in der Nähe und öffnete das Hangartor.

»Können wir uns die einfach so nehmen?«, fragte Shuthmili, zögerte jedoch nicht, hineinzuklettern.

»Haben sie dir in der Zaubererschule etwa nicht beigebracht, wie man ein Schiff stiehlt?«, fragte Csorwe. Im Inneren der Ruhigen Betrachtung
 war kein Alarm zu hören, und es gab kein 
Anzeichen, dass sie entdeckt worden waren. Csorwe stieg nach Shuthmili in die Barke und legte den Starthebel um. Dann segelten sie über den Himmel wie ein Blatt, das von einem Bach davongetragen wurde.

Qanwa Zhiyouri gönnte sich nur wenige Freuden. Je weniger, desto süßer. Und die Belohnung hinauszuzögern, förderte die Konzentration. Im Moment gönnte sie sich ein Glas Wein. Genauer gesagt einen siebzehnjährigen Aprikosenwein von ihrem eigenen Anwesen außerhalb von Qaradoun, der wie flüssiger Topas aussah und wie die Tränen einer Gottheit schmeckte.

Der Jahrgang war passend. Es war genau siebzehn Jahre her, dass die Kraft der verräterischen Drachin zum ersten Mal in Shuthmili zutage getreten war. Zhiyouris Bruder Adhara hatte panikartig nach ihr schicken lassen. Wegen seiner unleserlichen Schrift hatte sie zuerst angenommen, seine Tochter sei von einem Baum gefallen und hätte sich verletzt.

Doch als sie in seinem Stadthaus eingetroffen war, hatte sie die Wahrheit erfahren. Die damals fünfjährige Shuthmili hatte unter einem Kirschbaum im Hof gelegen, umgeben von haufenweise Blüten und Früchten. Dabei war es mitten im Winter gewesen. Der Baum hätte nicht einmal Blätter haben dürfen. Und seine Wurzeln hätten sich auch nicht so fest um Shuthmilis Gliedmaßen legen dürfen, dass sich kaum noch sagen ließ, was Rinde und was Haut war.

Shuthmili hatte Glück gehabt, dass ihre Tante so schnell eingetroffen war. Damals war Zhiyouri bereits eine ausgebildete Inquisitorin gewesen und hatte das Kind vom Baum trennen können, ohne dass das Herz des Mädchens explodierte. Für Zhiyouri hätte die Sache peinlich werden können – was sagte es über ihre Fähigkeiten aus, wenn sie ihre eigene Nichte nicht als das erkannte, was sie war? –, aber das Ganze wurde damals schnell unter den Teppich gekehrt. Nur ein paar Wochen später lieferte Zhiyouri Shuthmili persönlich in der Begabtenschule ab.

Dem Kirschbaum war es weniger gut ergangen. Er hatte an nur einem Tag sechs Monate durchlaufen und eine komplette Ernte hervorgebracht. Sein Stoffwechsel war erschöpft. Außerdem hatte Shuthmili ihn aus seiner Verankerung in der Zeit herausgerissen. Er starb noch im selben Monat ab.

Den Schmerz ihres jüngeren Bruders erlebte Zhiyouri hautnah mit. Es gab nur wenige Leute, denen sie nahestand, aber er gehörte dazu. Shuthmili war Adharas größter Stolz gewesen. Zu erfahren, dass sein Schatz von Anfang an verdorben gewesen war, traf ihn schwer.

Außerdem mussten in sämtlichen Archiven des kaiserlichen Meldeamtes die Genealogien geändert werden. Auf der Seite, auf der die lebenden Mitglieder des Hauses Qanwa verzeichnet waren – wo auch Zhiyouris eigener Name stand – wurde Shuthmilis schlimme Fähigkeit vermerkt. Der Fluch der Verräterin war vererbbar. Womit sich die Karriere- und Heiratsaussichten sämtlicher Familienmitglieder auf Generationen hinaus deutlich verschlechterten. Für Zhiyouri war das privat wie beruflich ein schwerer Schlag gewesen.

Siebzehn Jahre später ging es ihr glänzend, und seit ihrer Beförderung zur Großinquisitorin war die Vergangenheit vergessen. Sie konnte Shuthmili nicht die Schuld an der Misere geben, so wie man einem wilden Hund auch nicht vorwerfen konnte, dass er bissig war. Dennoch war es eine große Erleichterung, dass die Einbindung nun kurz bevorstand. Als Teil des Quincuriats würde Shuthmilis Name ausgelöscht werden: Sie wäre nicht länger eine Qanwa. Sie wäre gar keine Bürgerin mehr, sondern Adeptin in einer Quincurie und damit allein dem kaiserlichen Willen unterworfen. Die Genealogie würde korrigiert werden, und Zhiyouri, Adhara und der Rest der Familie konnten das ganze traurige Kapitel endlich hinter sich lassen.

Sie nippte an ihrem Wein, schloss die Augen und dachte über die Wege des Schicksals nach. Der Aprikosenwein wurde mit Hilfe eines grauen Schimmels hergestellt, der auf den Früchten 
wuchs und sie verschrumpeln ließ. Während außen die Haut verrottete, wurde das Fruchtfleisch innen immer süßer. Es war die größte Errungenschaft der Zivilisation, aus etwas Hässlichem etwas Nützliches und Schönes zu machen.

Ein donnerndes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Natürlich war es Inquisitor Tsaldu, der ewige Störenfried. Sie war sehr verärgert. Welch eine Verschwendung! Der Luxus, den sie sich gegönnt hatte, war zunichte gemacht, bevor sie ihn richtig genießen konnte.

»Inquisitorin Qanwa!«, sagte Tsaldu mit bleicher Miene und schreckgeweiteten Augen. »Inquisitorin … die Oshaaru ist verschwunden. Und sie hat Eure Nichte mitgenommen.«

Er erzählte ihr alles, was er wusste. Sie musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht zu zittern.

»Ruf Vigil!«, befahl sie. »Und die Offiziere. Wir müssen sofort den Kurs ändern. Los, Tsaldu! Schnell!«

Es war ein Fehler gewesen, Sethennais Dienerin mit an Bord zu nehmen. Die Schuld dafür lag ganz allein bei ihr selbst, aber sie erlaubte sich nur ein paar Sekunden der Wut und Selbstvorwürfe. Wut war auch ein Luxus, dem man nicht zügellos frönen durfte.

Sie hatte die Hände auf das kühle Mahagoniholz des Schreibtischs gelegt und holte tief Luft. Die ganze Sache war ärgerlich, aber wenn sie sich schnell beheben ließe, dann wäre es noch keine Katastrophe. Vielleicht würde ihr die Suche nach den Flüchtigen sogar Spaß machen.

Die junge Oshaaru hatte sicher keinen Plan. Wahrscheinlich hatte sie sich das alles spontan ausgedacht, als ihr klarwurde, wie wertvoll Shuthmili für das Kaiserreich war.

Zhiyouri hatte schon lange keine richtige Verfolgungsjagd mehr unternommen. Seit ihrer Zeit als Anklägerin nicht mehr. Wie ein Puzzle erforderte auch eine Jagd eine bestimmte Methode. Anfangs schien der Jäger stets im Nachteil zu sein. Nach einer Weile geriet der Gejagte jedoch unweigerlich in Panik und 
machte Fehler. Der Jäger beobachtete, wartete, sammelte seine Kräfte und ließ am Ende die Falle zuschnappen.

Shuthmili spähte über den Rand der Barke. Ihre Finger, mit denen sie die Reling umklammert hielt, waren bleich. Unter ihnen befand sich eine dunstige Schlucht, die von silbrigen Flüssen durchzogen war – dünne Lichtströme in der blauschwarzen Finsternis.

»Natürlich«, murmelte sie. »Natürlich. Warum kann ich nicht mal eine Minute in die Zukunft denken? Csorwe, ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht.«

»Ach ja?«, fragte Csorwe, die am Steuerrad saß.

»Sie werden mich nicht einfach so gehen lassen. Sie werden uns verfolgen, sobald sie bemerken, dass ich verschwunden bin. Wahrscheinlich sind sie schon hinter uns her. Du hast keine Ahnung, was sie alles tun würden, um mich zurückzubekommen.«

»Ich kann es mir vorstellen. Sie haben sogar eine Fregatte nach Tlaanthothe geschickt, um dich abzuholen«, sagte Csorwe.

»Wenn sie uns eingeholt haben, werden sie dich töten und mich zum Grab der Verräterin bringen. Und wenn sie nur den leisesten Verdacht haben, dass ich freiwillig mitgekommen bin, dann werden sie uns beide umbringen. Weißt du, wie mein Volk abtrünnige Magier hinrichtet?«, fragte Shuthmili. »Es ist … Es gibt da dieses Ungeheuer …«

»Denk nicht weiter drüber nach«, sagte Csorwe. »Es hilft nichts, in Panik zu verfallen.«

Sie verlangsamte die Barke und lenkte sie an einen ruhigen Platz unter einem Felsvorsprung. Für dieses Gespräch brauchte sie ihre ganze Konzentration.

»Hör zu, wir sollten umkehren«, sagte Shuthmili, die sich immer noch an der Reling festklammerte. »Fahr uns zum Schiff zurück. Ich werde alles erklären, ihnen begreiflich machen, dass du mir nur helfen wolltest, aber dass ich fest entschlossen bin, mich einbinden zu lassen, und …«

»Wenn du das willst«, sagte Csorwe.

»Es spielt keine Rolle, was ich will
«, sagte Shuthmili. »Du sollst nicht sterben.«

»Du auch nicht. Das konnte ich nicht zulassen. Aber wenn du gerne sterben willst, dann bringe ich dich wieder zurück.«

»Ich werde nicht sterben«, sagte Shuthmili aufgebracht. »Das habe ich dir doch schon erklärt. So ist das nicht.«

»Also gut. Wenn du gerne eine unnatürlich lange Lebensspanne unter einer Maske verbringen willst, von mir aus.«

»Wenn ich hier bei dir in diesem mickrigen Beiboot bleibe, dann lebe ich vielleicht noch eine halbe Stunde, ehe die Betrachtung
 uns vom Himmel schießt«, erwiderte Shuthmili.

»So weit sind wir immerhin schon gekommen«, sagte Csorwe. Sie waren seit etwa einer halben Stunde unterwegs. »Der vierte Wachwechsel wird in anderthalb Stunden stattfinden. Bis dahin werden sie also noch gar nicht wissen, dass du verschwunden bist. Und selbst dann werden sie keine Ahnung haben, wohin wir geflogen sind. Sobald wir das Pfauentor hinter uns gelassen haben, wird sich unsere Spur verlieren.«

Shuthmili dachte einen Moment schweigend nach. Die Gipfel und Spalten des Echo-Labyrinths lagen blau und verschwommen in einer falschen Dämmerung vor ihnen, und der Wind wehte Csorwe die Haare aus dem Gesicht.

»Aber wohin soll ich gehen?«, fragte Shuthmili, als wäre ihr jetzt erst klargeworden, dass sie nicht mehr zu ihren Büchern und Inschriften zurückkehren konnte. »Hast du dir da was überlegt?«

»Klar. Du kommst mit mir«, sagte Csorwe.

»Aber wohin?«, fragte Shuthmili. »Wohin sollen wir gehen?«

»Wohin immer wir wollen«, erwiderte Csorwe.

»Großartige Idee«, sagte Shuthmili, als hätte Csorwe ihr ein besonders hässliches Geburtstagsgeschenk überreicht. »Aber du hast doch deine Arbeit.«

»Ich meine es ernst«, sagte Csorwe.

»Das glaube ich nicht«, sagte Shuthmili. »Nicht wirklich.«

»Todernst«, sagte Csorwe. »Ich habe alles durchdacht. Du hast das Reliquiar gesehen. Du warst dort. Jetzt hat Oranna es, und ich muss es zurückholen, bevor sie damit etwas Schreckliches anstellt. Also werde ich es stehlen, und du wirst mitkommen und mir helfen.«

Shuthmilis Ärger wurde zu Zweifel. »Beim letzten Mal war ich ziemlich nutzlos. Was, wenn sie mich wieder gefangen nimmt?«

»Das werde ich nicht zulassen«, sagte Csorwe.

»So etwas ist leicht gesagt«, meinte Shuthmili. »Außerdem: Sie hat einen Haufen Leute umgebracht. Was sollte sie davon abhalten, dir etwas anzutun …«

»Das haben schon viele versucht. Und du könntest wirklich nützlich sein. Mit Magie kenne ich mich nicht aus, du dagegen schon. Zusammen können wir Oranna aufhalten.«

Shuthmili wirkte noch immer nicht überzeugt. Vielleicht wurde es Zeit, etwas anderes zu versuchen?

»Was weißt du über das Reliquiar?«, fragte Csorwe.

»Ich kenne den Mythos«, erwiderte Shuthmili. »Dass es ausgerechnet jetzt wieder auftaucht, kommt mir verdächtig vor. Irgendwie scheint es unwahrscheinlich, dass das echte Reliquiar des echten Pentravesse überlebt haben soll.«

»Und wenn es tatsächlich so ist?«

»Dann wäre das die größte Entdeckung dieses Jahrhunderts, allein schon wegen seiner historischen Bedeutung. Und wenn an dem Mythos irgendwas dran ist … wenn es tatsächlich unversehrt und vollständig ist, dann wäre es unvorstellbar wertvoll, mächtig und begehrenswert
 …« Shuthmili verstummte, als sie Csorwes Grinsen bemerkte. »Was ist?«

»Ach, nichts. Red weiter«, sagte Csorwe.

»Pentravesse ist eine historisch verbürgte Person. Aber du musst doch zugeben, es klingt ein bisschen absurd, dass er seinen riesigen Wissensschatz in einer kleinen Schatulle versteckt haben soll.«

»Sethennai glaubt daran«, sagte Csorwe und hielt inne, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Wenn es uns gelingen würde, es für ihn zu stehlen, dann würde er mich wieder in seine Dienste nehmen und dich ebenfalls. Es gäbe jede Menge Arbeit für dich. Er könnte dir helfen, dich unterrichten, was auch immer. Wenn dich jemand vor deiner Tante und Tsaldu verstecken kann, dann Sethennai. Er hat mir geholfen, und er würde auch dir helfen.«

»Hältst du es wirklich für möglich, dass wir das Reliquiar an uns bringen können?« Shuthmili schaute in die dunkle Landschaft hinaus und hielt ihre Hand in die Brise.

»Klar«, sagte Csorwe. »Solche Sachen mache ich ständig.« Sie hatte nicht angeberisch klingen wollen, aber sie hoffte trotzdem, dass Shuthmili ein bisschen beeindruckt sein würde.

»Wie inspirierend«, sagte Shuthmili und lächelte dünn. »Belthandros Sethennai würde mich wirklich bei sich aufnehmen?«

»Er ist kein selbstloser Wohltäter«, sagte Csorwe. »Aber er hat mich in meiner Jugend bei sich aufgenommen, und wenn er jemanden für nützlich hält, dann hilft er ihm. Außerdem vermisst er die Gesellschaft anderer Magier. In Tlaanthothe gibt es zwar ein paar, aber die taugen alle nichts. Ihr kämt bestimmt gut miteinander aus. Und das wäre immer noch besser als die Schützen.«

»Nein«, sagte Shuthmili. »Ich kann es nicht tun.«

»Also gut. Dann sag mir, dass ich den Kahn wenden und dich zurückbringen soll. Du hast recht. Wenn wir jetzt zurückkehren, wird vielleicht noch niemandem aufgefallen sein, dass wir weg waren.«

Shuthmili schloss die Augen. »Ja, aber … wie kann ich das tun? Wie um alles in der Welt könnte ich …?«

»Deine Kirche verraten? Dein Volk verlassen? Du kannst das, ich verspreche es dir. Am Anfang wird es schwierig sein. Aber wenn du die Wahl hast, entweder zu bleiben und zu sterben oder zu gehen und zu leben, Shuthmili …«

»Ich kann das nicht«, sagte die Adeptin. »Allein würde ich keine fünf Minuten überleben.«

»Das verstehe ich. Alleine zu fliehen ist nicht so leicht«, sagte Csorwe. »Aber du bist nicht alleine.«

Um sie herum hallte das Labyrinth von den Stimmen des Windes wider. Csorwe schaute Shuthmili nicht in die Augen. Sie wollte die Adeptin bei ihrer Entscheidung nicht beeinflussen. Oder sie fürchtete sich vor ihrem Urteil. Dann spürte sie Shuthmilis Hand auf ihrem Arm, ganz leicht, wie ein gehauchter Atem.

»Also gut«, sagte Shuthmili. »Fahren wir.«

Unter dem Felsvorsprung schwebten sie wie in einer stillen Blase, während in der Schlucht der Dunst wirbelte.

»Ich hatte schon befürchtet, dass du das sagen wirst«, erwiderte Csorwe seufzend.

»Was? Wieso?«

»Weil ich weiß, wie wir Oranna finden können. Und es gefällt mir kein bisschen.«





Kapitel 16

Dienerin der Trostlosigkeit

Im Norden Oshaars war gerade der Frühling angebrochen. Die kleine Stadt war noch von Unmengen Schnee bedeckt, als hätte der Himmel ihr den Gnadentod gewährt.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Shuthmili und zog sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf.

»Meine Heimat«, sagte Csorwe. Die Straßen waren mit einer glänzenden Eisschicht überzogen, und vom Berg wehte ein schneidender Wind herunter. Es war erst drei Uhr Nachmittags, und trotzdem dunkelte es schon. Die beiden Monde von Oshaar stiegen am Himmel auf. »Hast du mal von den Jüngern des Unaussprechlichen gehört?«, fragte Csorwe.

»Der Unaussprechliche ist ein Gott der Prophezeiungen, glaube ich«, sagte Shuthmili. »Es ist einer der wichtigsten Kulte des nördlichen Oshaar. Die Kirche schätzt ihn als geringfügige Bedrohung ein. Die Opferpraktiken des Kults werden von uns nicht gutgeheißen, aber er ist relativ stabil und gibt sich damit zufrieden, in seinem eigenen kleinen … Csorwe, meinst du etwa, dass dieser Kult hier ansässig ist? In deiner Heimatstadt?«

»Ja.«

»Du warst also … eine Ketzerin?« Shuthmilis Hände waren tief in den Taschen ihres Mantels vergraben.

»Ich habe es mir nicht ausgesucht«, sagte Csorwe. »Damals war ich noch ein Kind. Keine Sorge. Das ist alles lange her. Heutzutage bete ich keinen Gott mehr an.«

»Mir steht es als Letzte zu, darüber zu urteilen«, sagte 
Shuthmili. »Was Dr. Lagri oder Malkhaya wohl schlimmer fänden? Dass ich mit einer Ketzerin weggelaufen bin oder mit einer Ungläubigen? Irgendwie ist es lustig. Der arme Aritsa. Der arme Malkhaya.«

»Der Kult des Unaussprechlichen hätte ihnen gefallen«, sagte Csorwe. »Da gibt es jede Menge Pedanten.«

»O nein«, erwiderte Shuthmili. Sie gab einen Laut von sich, der ein Lachen oder ein Schluchzen hätte sein können. Vielleicht war sie aber auch einfach nur atemlos von der Kälte. »Das hätten sie nicht verdient gehabt.«

Sie trotteten die gefrorenen Gassen hinauf, bis sie zur Bergstraße kamen. Csorwe erzählte Shuthmili vom Haus der Stille und den Riten des Unaussprechlichen, wobei sie ihre eigene Geschichte unerwähnt ließ. Sie mochte Shuthmili und hoffte, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Die alten Geschichten, Csorwes Vergangenheit als Braut des Unaussprechlichen, das alles war zu privat, und sie genoss es, einmal mit jemandem zu reden, der nichts von ihrem ersten und schlimmsten Verrat wusste.

Auch von Oranna erzählte sie. »Wahrscheinlich hat sie mit dem Kult des Unaussprechlichen gebrochen«, sagte Csorwe. »Das Opferritual und alles andere, was wir im hohlen Grab erlebt haben, war viel zu extrem. Die Priester hätten ihr niemals die Erlaubnis gegeben, Oshaar zu verlassen und nach dem Reliquiar zu suchen.«

»Und du glaubst trotzdem, dass sie mit dem Reliquiar hierher zurückkehren wird?«, fragte Shuthmili.

Bislang hatte Csorwe diese Gedanken verdrängt, aber Shuthmili musste erfahren, worauf sie sich einließ. Widerwillig erzählte sie ihr, was Sethennai ihnen über Oranna gesagt hatte. Über ihr Vorhaben, sich mit dem Unaussprechlichen zu vereinen.

»Das ist Blasphemie«, sagte Shuthmili und klang dabei fast beeindruckt. »Qarsazhische Magier versuchen seit Jahrhunderten, die Verbindung zwischen Zauberer und Gottheit streng zu regulieren und sie dadurch sicherer zu machen. Die Vorstellung, 
sich solcherart zu öffnen, ist …« Sie erschauerte. »Ich glaube nicht, dass jemand das vollbringen kann. Dafür braucht es zu viel Kraft. Es würde Oranna von innen heraus zerreißen. Aber wenn sie der Meinung ist, dass das Reliquiar eine geheime Technik dafür enthält …«

»Ja. Ich hoffe nur, dass es ihr noch nicht gelungen ist, es zu öffnen«, sagte Csorwe. »Wenn sie sogar Tal danach gefragt hat, muss sie wirklich verzweifelt sein.«

Csorwe schaute nach vorn über die Baumwipfel. Es war zu dunkel, um den heiligen Berg ausmachen zu können, aber bei Tag wären von hier die Stufen zum Schrein sichtbar.

»Dieser Ort ist das Zentrum ihrer Macht. Vielleicht ist sie also hierher zurückgekehrt. Und wenn nicht … dann gibt es noch eine andere Möglichkeit, sie zu finden.« Letzteres missfiel Csorwe so sehr, dass sie Shuthmili bisher noch nichts davon erzählt hatte, aber langsam wurde es Zeit. »Wenn nötig können wir das Recht der Pilger auf eine Prophezeiung in Anspruch nehmen. Wir können die erwählte Braut fragen.«

Das große Tor am Haus der Stille war stets verschlossen, und über dem Türsturz waren folgende Worte eingraviert:

Preiset den Anführer von Legionen! Preiset den Ritter des Abgrunds! Preiset den Herrn der verschlungenen Welten! Preiset den Unaussprechlichen!

Unaufhaltsam ist der Niedergang der Welten. Das Ende der Zeit ist nah. Mögen wir seiner Zeuge werden. Der Rest ist Trostlosigkeit.

Am Nebentor wartete eine junge Laienschwester mit einer Laterne. Sie war überrascht, Csorwe und Shuthmili zu sehen, freute sich aber zu hören, dass sie Pilger waren. »Die verehrte Priorin wird Euch sehen wollen«, sagte sie und führte sie nach drinnen.

Im Haus der Stille hatte sich kaum etwas verändert. Eigentlich hätte Csorwe das nicht überraschen sollen. Hier war seit mehr als tausend Jahren alles gleich geblieben. Räucherwerk und 
Lotusasche, Bienenwachs und Holzrauch. Eine knochentiefe Kälte, die von der Krypta aufstieg. Leise Schritte auf den Treppen und das Flattern gelber Kuttensäume an den Ecken.

Csorwe schnürte es die Kehle zu, während sie darauf warteten, in das Studierzimmer der Priorin eingelassen zu werden. Sie hatte gehofft, dass sich alles kleiner anfühlen würde und leichter zu verstehen wäre. Sollten die Ängste der Kindheit nicht mit der Zeit bis zur Lächerlichkeit zusammenschrumpfen? Das Haus der Stille war jedoch so groß und dunkel wie eh und je, ein leeres Labyrinth aus Geheimnissen und Zweifeln.

Sie wappnete sich. Eigentlich hatte sie nichts mehr zu befürchten. Ihr goldener Hauer, das vernarbte Gesicht und die Ausbildung der letzten Jahre hatten sie bis zur Unkenntlichkeit verändert. Niemand würde sich an das Kind erinnern, das sie gewesen war. Vermutlich nicht einmal der Unaussprechliche selbst. Das Studierzimmer der Priorin war ein riesiger Raum mit gewölbter Decke, den das kleine Feuer im Kamin niemals richtig erwärmen konnte. Der Weg über die kalten Steinfliesen bis zum Schreibtisch schien endlos lang. Als sie ihn erreicht hatten, stellte Csorwe fest, dass sie die Priorin nicht kannte. Erst auf den zweiten Blick wurde ihr klar, dass das nicht nur an den inzwischen vergangenen Jahren lag. Sie stand einer ganz anderen Frau gegenüber.

Die neue Priorin hob eine Augenbraue, als sie Csorwes Überraschung bemerkte.

»Ich … äh … hatte noch gar nicht gehört, dass Priorin Sangrai in den Ruhestand gegangen ist«, sagte Csorwe, um ihre Reaktion zu überspielen.

»Priorin Sangrai hat ihren Platz unter den Toten eingenommen«, sagte die Frau. »Ich bin Priorin Cweren.«

Jetzt erinnerte Csorwe sich an sie. Zu ihrer Zeit im Haus der Stille war Cweren die Chorleiterin gewesen – eine kleine, rundliche, blasse Frau, die inzwischen etwas grauer und dünner geworden war. So war es im Haus der Stille – mit der Zeit wurde hier alles grauer und dünner.

»Ich wollte gern Oranna treffen«, sagte Csorwe, um zu ergründen, was Cweren über Orannas Machenschaften wusste. »Zur Zeit von Priorin Sangrai war sie hier Bibliothekarin, oder jedenfalls wurde mir das so gesagt.«

»Ich weiß, wer sie ist«, sagte Cweren nach kurzem Zögern. »Oranna hat uns verlassen. Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen, aber sie ist nicht mehr hier.«

Eigentlich hätte Csorwe tatsächlich enttäuscht sein müssen, und sie gab sich die größte Mühe, so auszusehen, auch wenn sie in Wahrheit erleichtert war. Zumindest würde sie sich Oranna nicht hier, im Herzen ihrer Macht, stellen müssen.

»Als Sangrai in den Ruhestand getreten ist, gab es Stimmen, die sich für Oranna als ihre Nachfolgerin ausgesprochen haben«, sagte Cweren. »Sangrai wählte mich, und Oranna war furchtbar wütend. Zwar hatte sie nie offen Interesse am Amt der Priorin gezeigt, aber insgeheim einige Anhänger um sich geschart. Die jüngeren Priesterinnen waren es, die sich hinter sie gestellt haben … Eine Zeitlang glaubte ich sogar, sie würden mich herausfordern.«

»Zu einem Duell
?«, fragte Csorwe.

»Es wäre ein ehrenvoller Tod für mich gewesen, aber auch ein sicherer. Oranna ist eine erfahrene Magierin. Ich dagegen kann an einem guten Tag höchstens ein paar Knochen zum Tanzen bringen. Sie hätte mich besiegt und auf dem Berg dem Unaussprechlichen geopfert.« Cweren griff bedächtig nach ihrem Weinglas und nahm einen großen Schluck. »Ich hätte sie zur Loyalität zwingen können. Hätte verlangen können, dass sie einen Blutschwur leistet. Aber ich habe es nicht getan. Ich habe sie ziehen lassen. Allerdings ist sie nicht mit leeren Händen gegangen. Sie hat mehrere Laienbrüder und -schwestern mitgenommen. Zahlreiche vielversprechende Altardienerinnen. Und die besten jungen Priesterinnen. Außerdem sämtliche wichtigen Bücher aus der Bibliothek und eine komplette Kiste silberner Kerzenständer. Wir haben sie nicht mehr wiedergesehen.«

»Verstehe«, sagte Csorwe.

Es war also genau so, wie sie erwartet hatte. Oranna war verschwunden und hatte ihre Anhänger mitgenommen und …

Die Erkenntnis traf Csorwe wie eine Handvoll Eis, das ihr den Rücken hinunterglitt. Inzwischen war ein Großteil von Orannas Anhängern tot.

Sie waren in der hohlen Grabstätte gestorben, auf Orannas Befehl hin im Opferbecken verblutet. Wenn Csorwe ihre Gesichter betrachtet hätte, dann hätte sie einige von ihnen sicher wiedererkannt, hätte den Leichen Namen und Geschichten zuordnen können.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Cweren ging hin und unterhielt sich leise mit jemandem.

Wie betäubt stand Csorwe da und schaute aus dem Fenster. Inzwischen war es draußen vollkommen dunkel geworden. Die Fenster des Hauses bildeten kleine Lichtseen, in denen man den herabrieselnden Schnee sehen konnte. Die Flocken wirbelten wild umher.

Shuthmili stieß Csorwe mit dem Ellbogen an und flüsterte: »Sie wissen also nicht, wo Oranna ist?«

»Scheint so«, antwortete Csorwe.

»Kann es sein, dass sie lügen?«

Wusste Cweren, was aus ihren vielversprechenden Altardienerinnen geworden war? Sollte sie es erfahren? Vielleicht war es besser, wenn sie weiterhin glaubte, sie seien irgendwo mit Oranna unterwegs und nicht unter der Ruine einer Grabstätte begraben.

»Nein«, sagte Csorwe. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Dieses ganze Haus liegt im Sterben
, dachte sie. Sie stehen hier alle schon mit einem Fuß im Grab.
 »Nein, ich …«


Wir sollten gehen
, wollte sie sagen. Ich habe genug gesehen. Ich will diesen Ort verlassen.
 In diesem Moment kam es ihr so vor, als könnte es keine Rechtfertigung dafür geben, noch eine Sekunde länger im Haus der Stille zu verweilen.

Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, kehrte Cweren zurück, 
begleitet von einem Kind mit rundem Gesicht in einer Novizenkutte.

Cweren setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, und das Kind stellte sich neben sie. Unruhig trat es von einem Bein aufs andere, als würde es auf seinen Einsatz warten. Es handelte sich um ein Mädchen – so jung, dass sie Csorwes Narben offen anstarrte, aber alt genug, um nichts dazu zu sagen. Handelte es sich vielleicht um Cwerens leibliche Tochter? Es wäre ungewöhnlich, aber nicht völlig ausgeschlossen.

»Also«, sagte Cweren. »Genug der Vorrede. Ich nehme an, Ihr seid wegen einer Prophezeiung hier?«

Cwerens Direktheit machte Csorwe einen Moment lang sprachlos. Sie schluckte und nickte dann. »Ich hatte gehofft, Oranna könnte uns helfen. Aber da sie nicht hier ist, wäre eine Prophezeiung sicher nützlich.«

»Nun gut«, sagte Cweren. »Ich sehe keinen Grund für weitere Verzögerungen. In einer Stunde findet das Abendgebet statt. Wäre es Euch genehm, dann Eure Fragen an den Unaussprechlichen zu stellen?«

Csorwe nickte erneut. Wozu das Unvermeidliche noch länger hinauszögern?

»Gut. Tsurai, meine Liebe, hast du schon zu Abend gegessen?«

»Ja, Herrin«, sagte das Mädchen. Csorwe fiel auf, dass sie eine Lücke zwischen den Schneidezähnen hatte.

Cweren lächelte. »Tsurai ist unsere erwählte Braut. Sie übernimmt jetzt schon seit zwei Jahren die Prophezeiungen. Wir sind dankbar für ihren Rat.«

Csorwe wurde eiskalt. Natürlich. Genau wie es inzwischen eine neue Priorin gab, war auch eine neue Braut erwählt worden, die nun allein durch das Haus der Stille streifte, so wie Csorwe es einst getan hatte. Eigentlich war ihr das schon vorher klar gewesen. Sie hatte den Gedanken jedoch nicht weit genug gesponnen, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass die erwählte Braut noch ein Kind sein würde.

»Wie alt bist du, Tsurai?«, fragte sie.

»Acht Jahre, Herrin«, erwiderte das Mädchen.

Acht Jahre war es her, dass Csorwe das Haus der Stille verlassen hatte. Natürlich. Das Rad des Schicksals drehte sich weiter, und der Weg führte unweigerlich zum Schrein.

Csorwe holte tief Luft. Ihr wurde bewusst, dass alle sie anstarrten, auch Shuthmili. Sie zwang sich zur Ruhe. Es half nichts, sie musste trotzdem um eine Prophezeiung bitten, auch wenn das bedeutete, dass dieses Kind um ihretwillen den Unaussprechlichen anrufen musste. Csorwe hatte das Ritual so oft selbst durchlaufen – sie konnte sich fast einreden, dass es gar nicht so schlimm war. Jedenfalls überlebte man es. Sie war der beste Beweis dafür.

Außerdem hatte es keinen Zweck, jetzt Gewissensbisse zu bekommen. Sie mussten Oranna finden und ihr das Reliquiar abnehmen, bevor sie in Erfahrung bringen konnte, wie man es öffnete. Nur so konnte Csorwe Sethennais Vertrauen zurückgewinnen. Und wenn sie versagte, würde Oranna den Unaussprechlichen auf eine ahnungslose Welt loslassen.

»Wir sind froh über deine Hilfe«, sagte sie zu Tsurai. »Vielen Dank.«

Tsurai starrte sie lediglich an, und mit einem bitteren Stich erinnerte Csorwe sich daran, was sie selbst empfunden hatte, als Sethennai sich vor all den Jahren bei ihr für die Prophezeiung bedankt hatte.

»Wunderbar«, sagte Cweren. »Dann treffen wir uns also in einer Stunde in der Großen Halle. Habt Ihr sonst noch Fragen, bevor wir uns für die Prophezeiung bereit machen?«

Auch wenn Csorwe diesen Ort am liebsten schnellstmöglich wieder verlassen hätte, gab es noch etwas, das sie der Vergangenheit schuldig war. »Meine, äh, Kusine ist hier Laienschwester. Ich würde gerne mit ihr sprechen, wenn das geht. Ihr Name ist Angwennad.«

»Oje«, sagte Cweren. »Ja, ich kannte Angwennad. Ich muss 
Euch leider mitteilen, dass sie letztes Jahr gestorben ist. Sie wurde in der Krypta zur Ruhe gebettet, wenn Ihr ihr die letzte Ehre erweisen wollt.«

Lange Zeit hatte Csorwe sich ausgemalt, dass Angwennad sie erkennen würde, wenn sie sich jemals wiedersahen. Und dass sie ihr verzeihen würde. Csorwe hatte nie ernsthaft an diesen Tagtraum geglaubt, aber es war eine schöne Vorstellung gewesen, dass Angwennad insgeheim gehofft hatte, Csorwe möge überleben. In Wahrheit wäre Angwennad wohl eher erschrocken und wütend gewesen. Jedenfalls würde die Schwester die Wahrheit nun nicht mehr erfahren und Csorwe niemals herausfinden, wie sie reagiert hätte.

In der Großen Halle des Hauses der Stille wogte flackerndes Kerzenlicht. Dichter Lotusrauch lag in der Luft, machte Csorwe benommen und erschwerte ihr das Atmen. Obwohl sie sich gewappnet hatte, spürte sie, wie er ihr die Sinne vernebelte. Sie war so lange nicht mehr hier gewesen, dass die Wirkung sie jetzt doppelt so stark traf wie in ihrer Erinnerung.

»Erwählte Braut, ich möchte den Unaussprechlichen in aller Demut um eine Gunst ersuchen«, sagte Csorwe. Selbst halb betäubt durch den Rauch des Schwarzen Lotus würde sie manche Formeln niemals vergessen.

Die erwählte Braut saß in der gelben Brokatkutte, die einst Csorwe getragen hatte, auf dem Thron und blickte durch die wirbelnden Rauchwolken auf die Versammelten hinab.

»Was wünschst du?«, fragte sie. Ihre Stimme klang wie die einer Achtjährigen, zugleich aber auch kalt wie ein Grab und genauso einladend.

Der Unaussprechliche hatte sich nicht verändert. Das lag nicht in seiner Natur.

»Wissen«, sagte Csorwe.

»Wissen über das, was vergangen ist, oder über das, was sein wird?«, fragte der Unaussprechliche.

Der Moment zog sich in die Länge, während Csorwe all ihren Mut zusammennahm.

»Wissen über das, was jetzt ist«, sagte sie schließlich.

Die Menge sog scharf die Luft ein. Alle Augen im Raum waren auf Csorwe gerichtet. Sethennais Besuch im Haus der Stille war acht Jahre her. Csorwe hatte gehofft, dass man ihn hier inzwischen vergessen hatte.

»Sprich also«, sagte der Gott.

»Unaussprechlicher, wo befindet sich Oranna, die einst deine Priesterin war?«

Sie war das Ganze mit Shuthmili durchgegangen. Für gewöhnlich war der Unaussprechliche bereit, zwei Fragen zu beantworten, manchmal auch drei.

Tsurai rutschte auf dem Thron umher, als sei sie ein Kind, das überlegte, wie es die Frage beantworten sollte, und nicht das Gefäß eines Gottes.

Schließlich sagte sie: »Sie sucht den Schlüssel zum Reliquiar von Pentravesse.«

»Und wo befindet sich dieser Schlüssel?«, fragte Csorwe.

»Der Schlüssel ist kein Gegenstand, sondern ein Ort«, erwiderte Tsurai. Csorwe hätte es sich denken können. Der Unaussprechliche log nicht, aber Götter hatten manchmal eine merkwürdige Sicht der Dinge. Mit hartem, aufmerksamem Blick beobachtete Tsurai Csorwe durch den Rauch. Selbst wenn sie den Kopf bewegte, blieben ihre Augen starr. Sie wirkte nachdenklich, so als überlegte sie, woher sie Csorwe kannte.

Die Antworten des Unaussprechlichen halfen ihnen nicht weiter. Csorwe musste noch eine Frage wagen.

»Wo befindet sich dieser Ort, Unaussprechlicher?«

»Im Reich des Kohleturms. Vor dem weltlichen Thron der Tausendäugigen.«

»Und wo …«, setzte Csorwe an, aber Tsurai unterbrach sie.

»Die Frau namens Oranna ist immer noch meine Priesterin und mir treu ergeben. Voller Hingabe vollbringt sie meinen 
Willen. Du
 dagegen …« Tsurai stand vom Thron auf. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Blick war starr auf Csorwe gerichtet. »Dich kenne ich, treuloses Kind. Warum bist du zu mir zurückgekehrt?«

Priorin Cweren kam auf den Podest gestürmt. Vielleicht wollte sie Tsurai beruhigen oder ihren Altardienerinnen befehlen, die Verräterin zu ergreifen. Csorwe wartete nicht lange genug ab, um es herauszufinden. Der Zorn des Unaussprechlichen regte sich in den Hohlräumen unter dem Berg und würde bald die Halle fluten. Das Letzte, was Csorwe sah, war Tsurai, die wie eine Papierpuppe zu Boden fiel. Csorwe packte Shuthmili am Arm, und wieder einmal flohen sie.

Sie holten sich ihre Taschen aus dem Nebengebäude, wo sie sie zurückgelassen hatten, und rannten die Straße hinunter zur Stadt. Der gestohlene Kahn wartete noch in seinem Versteck. Der Wald blieb unter ihnen zurück, und sie stiegen in den sternenlosen Himmel von Oshaar auf.

»Dein Gott ist mächtiger, als ich gedacht hätte«, sagte Shuthmili, ließ sich auf einem Sitz nieder und rieb die Hände aneinander, um sie aufzuwärmen.

»Ja«, sagte Csorwe. »Der Unaussprechliche ist verdammt alt. Hier hat sich seit über sechstausend Jahren nichts mehr verändert. Aber er ist auch unglaublich dumm und schläft die ganze Zeit im Berg, um alle vierzehn Jahre ein Kind zu fressen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Verstehe«, entgegnete Shuthmili. »Und er kann nicht hören, was du hier oben über ihn sagst?«

»Hm«, meinte Csorwe. »Du hast recht.« Sie verlangsamte die Barke und beugte sich über den Rand. Tausend Fuß unter ihnen war der Kiefernwald genauso schwarz wie der Himmel über ihnen. »Du kannst mich nicht hören, was, du alter Mistkerl?« Sie lachte verbittert. Die kalte Luft fühlte sich in ihrer Kehle wie Eiswasser an. »Wir sind wieder entkommen. Was ist das für ein 
Gefühl, mein Freund? Du bist zehn Millionen Jahre alt und hörst und siehst alles. Aber wahrscheinlich wirst du langsam senil, denn ich bin dir schon wieder entkommen
!«

Lachend vor Erleichterung sank sie auf den Boden des Kahns. Sie lachte und lachte, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. In der kalten Luft klang ihr Gelächter keuchend, wie das Pfeifen eines kaputten Blasebalgs.

Schließlich öffnete sie die Augen und sah Shuthmili, die sich mit einer Laterne in der Hand über sie beugte. Csorwe blinzelte ein paar Lachtränen fort. Sie hätte gedacht, dass Shuthmili belustigt oder missbilligend aussehen würde. Stattdessen lächelte die Adeptin, dasselbe unglückliche Lächeln, das Csorwe von ihr kannte.

In diesem Moment wurde Csorwe bewusst – wie konnte sie das vorher übersehen haben? –, dass Shuthmili unfassbar schön war. Alles an ihr war vollkommen, und Csorwe würde viel darum geben, einmal ein echtes glückliches Lächeln aus ihr herauszukitzeln. Leicht benommen blieb sie am Boden liegen.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Shuthmili. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, und Csorwe hätte ihr am liebsten die Hände an die Wangen gelegt und sie geküsst.

»Nein«, sagte Csorwe und war erleichtert, dass ihre Stimme einigermaßen ruhig klang. »Ich habe nur nachgedacht.«

»Kannst du mir zeigen, wie das geht?«, fragte Shuthmili. »Ich habe gehört, es wird gemeinhin überschätzt.«

»Das wird es«, sagte Csorwe. »Das wird es.« Sie schluckte und richtete sich auf. Dann ging sie zum Steuerrad und startete erneut den Motor. Trotz des kalten Windes waren ihre Wangen heiß. Sie war dankbar für die Dunkelheit, die um sie herum herrschte.

Shuthmili spähte über den Rand des Kahns auf die finsteren Wälder unter ihnen. »Schade, dass wir nicht viel Brauchbares erfahren haben.«

»Wie meinst du das?«, fragte Csorwe.

»Der Unaussprechliche hat sich über uns lustig gemacht, oder?«, fragte Shuthmili. »Das Reich des Kohleturms.«

»Vor dem weltlichen Thron der Was-weiß-ich, ja«, sagte Csorwe, obwohl ihre Haut prickelte, als sie sich an die Statuen von Iriskavaal in Echentyr erinnerte.

»Das ist ein Mythos, oder?«, fragte Shuthmili. »Iriskavaal existiert nicht mehr. Ihr Thron wurde vor dreitausend Jahren zerschmettert. Er befand sich in Ormary, einem Ort, der längst vom Labyrinth verschluckt wurde …«

»Der Unaussprechliche lügt nicht. Wenn er sagt, dieser Ort sei der Schlüssel zum Öffnen des Reliquiars, dann gibt es ihn auch.«

»Das ist wahrscheinlich genauso unbegreiflich wie alles andere, was ich diese Woche erlebt habe«, sagte Shuthmili.

»Du hast gehört, was der Unaussprechlich gesagt hat«, erwiderte Csorwe und fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch die Haare. »Oranna ist ihm immer noch treu ergeben. Wir müssen davon ausgehen, dass sie genauso viel weiß wie wir, wenn nicht noch mehr. Ich könnte wetten, dass sie schon zum Kohleturm unterwegs ist.«

Womöglich waren sie bereits zu spät, und Oranna war schon dort angekommen. Wie würde es aussehen, wenn die Bibliothekarin zur lebenden Verkörperung des Unaussprechlichen wurde? Was würde der Gott tun? Lebendig, unsterblich und unbesiegbar.
 Bereit, neue Welten zu verschlingen. Die Möglichkeiten wirbelten wie Schneeflocken durch Csorwes Kopf.

»In dem Fall glaube ich nicht, dass wir eine Wahl haben«, sagte Shuthmili. Ihre Stimme klang so wunderbar gefasst und verhinderte, dass Csorwe erneut in Panik geriet. »Wir werden Oranna finden, und wenn wir ganz viel Glück haben, wird sie sich bei dem Versuch, diesen blasphemischen Akt zu vollziehen, selbst vernichten. Falls nicht, werden wir es tun. Jemand hat mir gesagt, dass du solche Sachen ständig machst.«

»Dieser Jemand war vielleicht etwas vorschnell«, erwiderte Csorwe.

»Jedenfalls ist die eigentliche Frage wohl, wie wir diesen sagenhaften Ort finden können«, sagte Shuthmili und klang dabei beinahe enthusiastisch. »Ich habe ihn noch auf keiner Karte gesehen, und in der Begabtenschule wurden wir in Geographie genauso gründlich unterrichtet wie in allem anderen.«

Csorwe war dankbar, endlich auch einmal eine Frage beantworten zu können. »Die Auftankstation am Pfauentor. Eine alte Freundin von mir hat dort einen Laden, in dem sie Karten verkauft. Wenn es den Kohleturm wirklich gibt, dann hat sie eine Karte davon. Aber der Weg dorthin ist recht weit, du tust vielleicht gut daran, dich eine Weile aufs Ohr zu hauen.«

Die Nacht war bis auf das Summen des Motors still. Angesichts des eisigen Windes war Csorwe froh, dass sie einen Wintermantel und Handschuhe trug. Shuthmili atmete leise im Schlaf. Sonst war nichts zu hören.

Nachdem Csorwe Kurs auf das nächste Tor genommen hatte, gestattete sie sich, die Adeptin erneut anzuschauen, und sie spürte, wie sich die neue Erkenntnis wie eine dünne Schneedecke auf sie herabsenkte.

Das Tor war schon aus mehreren Meilen Entfernung zu sehen. Es warf sein Licht über ein Netz aus gefrorenen Flüssen. Sie traten ins Labyrinth über, wo golden eine falsche Morgendämmerung leuchtete.

Shuthmili war die schönste und interessanteste Person, die Csorwe je begegnet war. Was nicht bedeutete, dass Csorwe mit diesem Wissen irgendetwas anfangen würde – weder jetzt, noch sonst irgendwann. Aber sie würde es im Hinterkopf behalten, um ab und an darüber nachzudenken.

Im Moment hatte sie jedoch genug andere Probleme. Sethennai, der an ihrer Loyalität zweifelte, der Unaussprechliche, der sie aus der Vergangenheit verfolgte. Shuthmilis Verfolger. Die Götter wussten, dass sie bei dem, was vor ihnen lag, keine Ablenkungen gebrauchen konnten.

Csorwe hatte Shuthmili nicht angelogen, was das Pfauentor betraf. Es gab dort tatsächlich eine Auftankstation, wo eine Frau seltene Karten des Labyrinths verkaufte, noch dazu Karten, die als äußerst genau galten. Und Csorwe hatte die Frau tatsächlich einmal gekannt.

Morga die Große als Freundin zu bezeichnen, war allerdings ein bisschen übertrieben.

Bei ihrer letzten Begegnung hatte Morga ihr das Gesicht zerschnitten und sie in eine Schlangengrube geworfen. Nach Olthaaros’ Tod waren Morga und Sethennai zu einer pragmatischen Einigung gelangt. Er hatte ihr eine beträchtliche Menge Geld dafür gezahlt, dass sie für immer verschwand.

Csorwe würde spontan entscheiden, wie sie bei einem Wiedersehen mit Morga mit möglichen Peinlichkeiten umgehen würde.

Stunden vergingen, und Shuthmili schlief weiterhin fest. Anfangs dachte Csorwe darüber nach, wie sie Morga überzeugen könnte, ihnen eine Karte zu verkaufen. Danach träumte sie nur noch davon, in der Station eine warme Mahlzeit zu bekommen. Sie hatte eine Schwäche für Stationsessen, sogar für die Seegras-Bonbons, die dort in dubiosen Gläsern aufbewahrt wurden.

Das Haus der Stille hatten sie schon lange hinter sich gelassen, und die Kälte, die es verströmte, war nicht mehr zu spüren. Dieser Ort hatte mit Csorwe nichts mehr zu tun. Das hier war jetzt ihr wahres Leben: die Barke, der Wind, die Einsamkeit des Labyrinths und die Gegnerin, die sie verfolgte.

Drei weiße Baldachine bewegten sich unter einem uralten Steinbogen hindurch wie Meeresvögel, die ans Ufer zurückkehrten. Der Schatten des Labyrinthschiffs Ejarwa
 wanderte über die dichte Dunstdecke unter ihnen.

Ushmai stand am Steuerrad, und Oranna befand sich auf dem Aussichtsdeck. Die Luft dieser Welt war kühl und staubig und schmeckte auf der Zunge salzig.

Inzwischen hätte Oranna an die Kälte gewöhnt sein sollen, aber sie musste immerzu an ihre Bibliothek im Haus der Stille denken, wo ihr zum letzten Mal richtig warm gewesen war.

Selbstkasteiung war ein Geschenk an die Gottheit, sie machte das Opferfleisch würziger und stärkte die Kräfte des Zauberers. Oranna verspürte nicht den Wunsch, sich die Lippen zuzunähen oder die Augen auszustechen, aber sie war weit vom Schrein des Unaussprechlichen entfernt und sie musste alle Kraft nutzen, die ihr zur Verfügung stand. Der Hunger und die Kälte schienen bislang recht gut zu helfen.

Und auch, dass ihnen vor etwa einem Monat, kurz vor ihrer Reise zum hohlen Grab, das Geld ausgegangen war. Oranna neigte von Natur aus zu einer fülligen Statur, in den vergangenen Wochen waren ihre Wangen durch die schwindenden Vorräte jedoch schmaler geworden. Mit den restlichen Kerzenständern aus dem Haus der Stille hatten sie die letzte Tankfüllung der Ejarwa
 bezahlt, und die war inzwischen schon fast verbraucht. Die Laienbrüder waren alle tot. Oranna hatte sie im Labyrinth für ihren Navigationszauber geopfert. Langsam gingen ihr die Ressourcen aus. Ushmai war als Einzige noch übrig, und auch sie würde sicher bald eine Verwendung finden.

Alles ging rasend schnell dem Ende entgegen. Das einzig Beständige war das Reliquiar, das sich in der Innentasche ihres Gewands befand. Die harten Kanten schlugen bei jeder Bewegung gegen ihren Oberschenkel.

Allerdings war das Ende nicht so aufregend, wie Oranna es sich vorgestellt hatte. Sie war körperlich und seelisch ausgelaugt. Ihre Arbeit bereitete ihr keine Freude mehr. Der Funke von düsterem Hochgefühl, wenn der Unaussprechliche auf ihren Ruf reagierte, blieb aus. Es gab immer nur noch mehr Arbeit und noch mehr Gefahren, gegen die sie sich schützen musste.

Sie redete sich ein, dass es das wert war. So viele Jahre hatte sie im Haus der Stille verbracht, frierend und gelangweilt in trister Gesellschaft. Sie hatte gelernt, jede Plackerei zu ertragen. 
Belthandros’ Besuch war der Zündfunke gewesen, den sie gebraucht hatte – ein Geschmack der hellen Welt draußen –, und seither war sie so weit über das hinausgewachsen, was er in ihr sehen wollte.


Die Magierin hat stets den Tod im Blick, als würde sie mit dem Rücken zur Sonne stehen und ihren Schatten vor sich sehen.
 Ein weiterer Grundsatz aus dem Haus der Stille. Dort war es für die Gläubigen Pflicht, sich dem Tod freiwillig hinzugeben. Und dennoch fürchteten die Priesterinnen jede Veränderung. Wenn der Unaussprechliche Oranna als seine Verkörperung akzeptierte, würde sie keine Müdigkeit oder Schwäche mehr kennen und keinen Zweifel. Dann würde sie über seine Macht und sein Wissen verfügen und hätte unzählige Jahre vor sich. Eine endlose Zukunft, um die Welt neu zu gestalten.

Anfangs hatte sie lediglich vorgehabt, die Herrschaft über das Haus der Stille zu übernehmen. Sie würde ihre Bibliothek vervollständigen und die unrechtmäßige Herrscherin Cweren vom Thron stoßen. Und dann würde sie diesen Ort, der ihr lange Zeit so verhasst gewesen war, in ihre Festung verwandeln. Inzwischen erachtete sie das jedoch als fast unter ihrer Würde. Wenn sie für den Unaussprechlichen schon eine Zitadelle errichten wollte, dann gab es dafür andere Orte. Zum Beispiel hatte sie gehört, wie sehr Belthandros Sethennai an seiner Heimatstadt hing. Vielleicht wäre es ja amüsant, sie ihm wegzunehmen?

Schließlich flogen sie eine Kurve, und Oranna sah den Turm vor sich. Wie ein einzelner abgebrochener Zahn bohrte er sich in den Nebel und zerschnitt mit seinen schartigen Kanten den Himmel. Ein zerbrochener Knochen, ein zerschmetterter Sporn, eine Klaue.

Es gab ihn wirklich. Die weltliche Heimstatt Iriskavaals hatte überlebt. Und sie befand sich in Orannas Reichweite. Alles, wofür sie gearbeitet, gelitten und getötet hatte. Der Kohleturm stand noch, und er enthielt den Schlüssel zum Reliquiar.

Oranna klammerte sich an die Reling und lachte. Der Wind trug das Geräusch davon.

»Ushmai«, rief sie. »Volle Kraft voraus. Wir sind am Ziel.«





Kapitel 17

Junges Blut

Das Pfauentor befand sich hoch oben in einer Schluchtwand. Hin und wieder blitzte es auf, wenn ein Schiff hindurchkam. Manchmal deutete ein abgehacktes Flackern auch auf die Ankunft eines ganzen Konvois hin.

Ursprünglich hatte die Station nur aus einem einzelnen abgehalfterten Tankschiff bestanden, das mit großen Ketten unterhalb des Tors am Felsen befestigt war, damit Handelsschiffe dort auftanken konnten.

Seither war sie jedoch weiter gewachsen. Kaputte Schiffe von Hunderten Welten waren daran festgemacht und durch überdachte Laufstege und Pontons miteinander verbunden worden. Die zahllosen Baldachine, Brücken und schwebenden Außenposten ließen das Ganze wie eine gewaltige Flotte aussehen oder wie einen monströsen Organismus, ein Krebsgeschwür aus Labyrintheiche und Segeltuch. Inzwischen war es mehr als nur eine Auftankstation oder ein Handelsposten, es hatte sich zu einer schwebenden Stadt entwickelt, in der Hunderte Leute lebten.

Aus dem unteren Bereich der Station ragten Stacheln gleich zahlreiche Anlegebäume hervor, an denen viele neuere Schiffe vor Anker lagen. Csorwe flog den Kahn vorsichtig näher, steuerte durch Wolken aus kleinen Kuttern, Kähnen und Fährschiffen, die geschäftig die Station umschwirrten. Shuthmili schaute über das Dollbord und kaute auf ihren Nägeln herum.

Es war nicht leicht, in der Menge einzelne Schiffe 
auszumachen, aber als sie näher heran waren, entdeckte Csorwe die Ruhige Betrachtung
, die wie ein riesiger Floh an der Seite der Station hing.

»Verflucht«, sagte sie, und Furcht stieg in ihr auf. Das Gefühl von Freiheit und Schicksalhaftigkeit, das sie kurzzeitig im Labyrinth verspürt hatte, war verschwunden. »Deine Tante ist schon hier.«

Das Pfauentor gehörte zu den geschäftigsten Toren des Labyrinths. Csorwe hätte damit rechnen müssen. Die meisten Leute mussten irgendwann hier durch. Deshalb hatte Morga ja auch gerade hier ihren Laden eröffnet. Und wenn man einen Flüchtigen jagte, war es sicher keine schlechte Idee, sich an der Station auf die Lauer zu legen.

Shuthmili steckte die Hände in die Taschen. »Wie viele Leute leben in der Station?«

»Vielleicht tausend«, sagte Csorwe. Sie hielt den Blick auf die Betrachtung
 gerichtet, als könnte sie sie damit zum Verschwinden bringen. »Schwer zu sagen. Hier herrscht die ganze Zeit ein einziges Kommen und Gehen.«

»Denkst du, wir schaffen das? Uns zu deiner Freundin zu schleichen, ohne entdeckt zu werden? Was sagst du als Profi?«

Trotz der kalten Furcht in ihrem Bauch musste Csorwe grinsen. Als Profi bezeichnet zu werden, gefiel ihr.

»Wir können es schaffen«, sagte sie. »Die Wachen auf der Station sind unabhängig. Sie werden deine Tante und ihre Leuten kaum anders behandeln als uns. Und ich kenne ein paar Schleichwege durch die Station. Aber ich kann dich nicht bitten, dieses Risiko einzugehen, wenn du dir nicht sicher bist.«

»Ich bin mir sicher«, sagte Shuthmili. »Wir sind so weit gekommen. Schlimmer als die Wiedergänger wird es wohl kaum werden.«

»Hoffen wir’s«, erwiderte Csorwe. Ihr fiel auf, dass Shuthmili jetzt viel mutiger wirkte als noch vor wenigen Tagen, und die Erkenntnis füllte sie mit Stolz. Sie musste daran denken, wie es 
ihr selbst ergangen war, als sie in Grauhaken zum ersten Mal allein das Haus verlassen hatte. Ob Sethennai es damals bemerkt und denselben Stolz empfunden hatte? Zu dem Zeitpunkt war es ihr nicht aufgefallen, aber sie war ohnehin ziemlich blauäugig gewesen, was Sethennai betraf.

Ihre Barke war eindeutig als qarsazhisch zu erkennen und deshalb verdächtig. Csorwe landete etwas abseits der Station und verbarg sie in einer Felsspalte. Dann schlossen sie sich den anderen Fußgängern an, die zur Station unterwegs waren.

Die Inquisitoren würden nach zwei Frauen Ausschau halten, einer Oshaaru und einer Qarsazhi. Shuthmili trug deshalb Csorwes Mantel über ihrem Nachthemd, das weniger verdächtig war als ihr Adeptinnengewand, aber trotzdem merkwürdig aussah. Vielleicht könnten sie sich in der Station neben den dringend benötigten Vorräten auch neue Kleider kaufen. Csorwe hatte ihre Habseligkeiten durchgeschaut: Sie besaßen nur noch einen Stapel trockenes Fladenbrot, eine halb aufgeladene alchemistische Laterne und eine unflätige Nachricht von Tal Charossa.

Trotzdem war es sicher das Beste, die Station schnell wieder zu verlassen. Sie schob ihre Hoffnungen auf eine warme Mahlzeit für den Augenblick beiseite.

Waren die Sicherheitsbarrieren, Tankbuchten und öffentlichen Laufstege noch recht geordnet, so herrschte in der Station selbst ein heilloses Durcheinander: Kaputte Schiffe stapelten sich locker übereinander und bildeten mehrere Ebenen, die chaotisch aussahen, im Großen und Ganzen aber recht stabil waren. Die Luft war heiß und stickig. Die Gerüche variierten in den einzelnen Ebenen, waren jedoch überall gleich schlimm. Latrinen, Algenbottiche, schmutzige Wäsche und eingelegte Anchovis. Csorwe war schon öfter in Sethennais Auftrag in der Station unterwegs gewesen, hatte aber immer noch Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden.

Der Lärm und das Durcheinander nahmen Shuthmili sichtlich 
mit. Als sie sich unter die Menge mischten, weiteten sich ihre Augen und ihr Blick wurde glasig. Wieder fühlte Csorwe sich an ihre Anfangszeit in Grauhaken erinnert.

»Also, wir haben nicht genug Geld, um die Karte zu kaufen«, sagte Csorwe und ergriff Shuthmili am Arm, um sie von dem Gewühl abzulenken. »Morga weiß genau, was sie dafür verlangen kann. Besonders wenn sie merkt, wie dringend wir sie brauchen. Aber ich habe eine Idee, wie wir sie trotzdem überzeugen können.«

»Ich dachte, sie ist eine Freundin von dir«, sagte Shuthmili.

»Na ja«, erwiderte Csorwe. »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hat sie versucht, mich zu töten. Aber es war nichts Persönliches.«

Shuthmili nickte langsam mit starrem Blick, so als könnte sie nichts mehr überraschen.

»Keine Sorge. Es versucht ständig jemand, mich umzubringen«, sagte Csorwe. Sie musste zugeben, dass sie es genoss, vor Shuthmili anzugeben.

Dann wurde ihr bewusst, dass Shuthmili nicht sie anstarrte, sondern etwas in der Menge hinter ihr.

»Nicht hinschauen«, flüsterte die Adeptin erstickt. »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.«

Csorwe nickte und tat so, als würde sie sich weiter angeregt unterhalten. Dabei führte sie Shuthmili zu einem Marktstand in der Nähe, der ihnen etwas Deckung bot. Wie beiläufig drehte sie kurz den Kopf und entdeckte eine weiß gekleidete Person, deren Gesicht unter einem weißen Schleier mit schwarzem Visier verborgen war. Über dem weißen Gewand trug sie eine geflochtene blaue Schärpe.

»Einer der Vigils«, sagte Csorwe. Auf dem Schiff der Qarsazhi hatten sie nicht sehr bedrohlich gewirkt, nun jedoch ließ die bleiche Gestalt, die geisterhaft durch die Menge schwebte, ihr das Blut in den Adern gefrieren.

»Ja«, flüsterte Shuthmili und krampfte die Hände ineinander. 
»Die Vigil-Quincurie ist der Bluthund des Inquisitorats. Ich hätte wissen müssen, dass sie die auf uns angesetzt haben …«

Sie verstummte abrupt und schlüpfte hinter den Marktstand. Es war beinahe eine instinktive Reaktion, so als würde man die Augen vor der Sonne verschließen.

Zwei qarsazhische Soldaten gingen über den Markt auf den Adepten von Vigil zu. Csorwe drückte sich ebenfalls in den Schatten des Standes, um Shuthmili abzuschirmen. Gemeinsam versteckten sie sich hinter einem Kistenstapel. Csorwe hätte nicht einmal Luft holen können, wenn sie es gewollt hätte.

Die beiden Soldaten wechselten ein paar Worte mit dem Adepten, dann gingen sie zusammen weg. Die Menge teilte sich vor ihnen, und sie liefen an dem Marktstand vorbei, ohne in ihre Richtung zu schauen.

»Geht es dir gut?«, fragte Csorwe die Adeptin. Jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, kehrte ihre eigene Furcht mit Macht zurück. Sie befanden sich im Herzen einer abgelegenen Station, umgeben von Feinden, quasi wehrlos und von jeder Hilfe abgeschnitten. Shuthmili antwortete nicht, und kurz verspürte Csorwe den Wunsch, einfach nur wegzulaufen. Alles war besser, als darauf zu warten, gefunden zu werden.

Dann stand Shuthmili auf und schüttelte ihr Nachthemd aus.

»Ja«, sagte sie und biss die Zähne zusammen. »Mir geht es gut. Ich habe keine Angst. Wir können das schaffen.«

»Hast du die Soldaten erkannt?«

»Nicht ihre Gesichter, aber sie sind Wächter von der Betrachtung
«, sagte Shuthmili.

»Mist. Na gut«, sagte Csorwe. Sie spähte hinter dem Stand hervor, doch von den Soldaten war nichts mehr zu sehen. »Wir müssen nur bis zu Morga gelangen. Bist du mit dem Plan immer noch einverstanden?«

Shuthmili schritt in der schmalen Nische hinter dem Kistenstapel auf und ab wie ein Tiger in einem Käfig. »Mit so etwas habe ich kaum Erfahrung«, sagte sie. »Bisher bestand das 
Aufregendste in meinem Leben darin, dass mal eine andere Sorte Kaffee zum Frühstück serviert wurde. Aber wenn ich den Versuch nicht wagen will, dann kann ich mich auch gleich meiner Tante ergeben.«

Unter gewöhnlichen Umständen wäre es ein Weg von kaum zehn Minuten gewesen, jetzt aber wimmelte es überall von Wächtern, die mit ihren roten Jacken wie bissige Waldameisen aussahen. Anscheinend durchkämmten sie die gesamte Ebene. Csorwe und Shuthmili mussten sich von einer Gasse zur nächsten schleichen und sich zwischendurch in Lüftungsöffnungen verbergen, bis sie endlich ihr Ziel erreicht hatten.

Morgas Laden befand sich im Heck eines alten Oshaaru-Kriegsschiffs, das während einer längst vergessenen Schlacht auseinandergerissen und nun an der Station befestigt worden war. Csorwe konnte sich nicht vorstellen, wie groß das Schiff ursprünglich gewesen sein musste. Die kleine Yacht, die an seiner Seite festgemacht war, sah daneben geradezu zwergenhaft aus. Der Eingang war nur über eine Seilbrücke zu erreichen, die in Tausend Fuß Höhe über dem Schluchtboden pendelte.

»Nicht gerade einladend«, sagte Shuthmili und lachte nervös. Bei dem Gedanken, dass der Adeptin etwas zustoßen könnte, verspürte Csorwe ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Sie wusste, dass sie sich das niemals verzeihen würde.

Die Brücke schaukelte unangenehm, als Csorwe sie betrat. In der Mitte zerrte der durch die Schlucht pfeifende Wind an ihr, aber sie erreichte die andere Seite ohne Probleme, und Shuthmili folgte ihr.

Am Ende der Seilbrücke befand sich eine Treppe, die zu einer Tür hochführte, die in die Außenhülle des Kriegsschiffs geschnitten worden war. Hinter der Tür lag ein hölzerner Laufsteg, aber da endete die Ähnlichkeit mit einem Schiff auch schon. Von dem Steg gingen zahlreiche fensterlose Räume ab, an deren Wänden sich Fächer reihten, die mit Schriftrollen, Büchern und Papierstapeln vollgestopft waren. Das einzige Licht fiel durch die Tür 
herein. Die Geräusche von knarrendem Holz und raschelndem Papier waren allgegenwärtig.

»Wahrscheinlich können wir uns nicht einfach die Karte heraussuchen und verschwinden, oder?«, fragte Shuthmili und betrachtete die Registrierschildchen, die an den Büchern befestigt waren.

Csorwe schüttelte den Kopf. »So wertvolle Sachen würde sie nicht hier aufbewahren. Psst, warte mal.«

Csorwe stand reglos da. Hatte sie sich geirrt? War sie so angespannt, dass sie sich inzwischen schon Dinge einbildete? Aber nein, da war tatsächlich eine Stimme. Morgas Stimme.

»Ja, ich hab verstanden«, sagte Morga auf Qarsazhi. Es hätte wie eine beiläufige Bemerkung klingen können, wenn Csorwe nicht gewusst hätte, dass Morga in ihrem früheren Leben eine Söldnerin gewesen war. »Den Teil habe ich auch kapiert, und Ihr wisst bereits, dass mir Eure kaiserliche Vollmacht scheißegal ist. Ich habe Eure Flüchtlinge nicht gesehen.«

Eine Pause.

»Ja, ja, davon habe ich gehört. Befehl von Inquisitor Ballbag. Aber ich habe keine Informationen für Euch, tut mir leid. Wenn Ihr dann jetzt bitte verschwinden würdet. So ist’s recht. Dort ist die Tür. Braver Junge.«

Über ihnen knarrten Dielen. Csorwe zog Shuthmili hastig in eine dunkle Nische in einem der Archivräume. Ein qarsazhischer Offizier kam die Treppe hinunter, offensichtlich um einen würdevollen Abgang bemüht.

»Schleimiger kleiner Scheißkerl«, murmelte Morga. Dann setzte eine Flasche klirrend auf den Rand eines Glases auf.

Als Csorwe es wagte, aus der Ecke hervorzuspähen, sah sie noch den Rücken des Offiziers, der über die Seilbrücke verschwand. Sie trat wieder auf den Laufsteg und bedeutete Shuthmili, ihr zu folgen. Am Ende des Stegs befand sich die Treppe, die zum Deck über ihnen hochführte.

»Bereit?«, fragte Csorwe.

Shuthmili nickte.

Csorwe ging die Treppe hoch und öffnete die Tür zu Morgas Büro.

Einst war das wohl die Kapitänskajüte gewesen, jetzt war auch dieser Raum mit Regalen, Fächern und Papierstapeln vollgestopft wie ein Dachboden. In der Mitte des Raums saß Morga die Große an einem Schreibtisch. Inzwischen musste sie schon mindestens sechzig sein, aber sie alterte wie ein Gletscher und wurde mit jedem Jahr größer und imposanter.

»Guten Abend«, sagte Csorwe. Sie war von einer Mischung aus Schlaflosigkeit und Verzweiflung erfüllt, die sie schwindelig machte. Ihre Haut war verschwitzt, und sie stank wie ein Misthaufen. Alles in allem keine idealen Voraussetzungen für einen effektvollen Auftritt.

Morga nippte an ihrem Whiskey und musterte sie gelassen. »Guten Abend«, sagte sie schließlich. »Ihr seid dann wohl die Flüchtigen.«

Csorwe nickte.

»Wenn ich etwas hasse, dann sind es Verwechslungskomödien«, sagte Morga. »Also, wenn einer von euch ein verkleideter Junge ist oder so etwas, dann lasst es mich gleich wissen, damit ich euch den schnellsten Weg zum Grund der Schlucht zeigen kann.«

Sie deutete auf das gewaltige Fenster am Heck. Dahinter gähnte die Schlucht und verschluckte Schiffe wie ein Wal Krill. Es wäre ein langer Weg nach unten. Csorwe schluckte. Wenn sie je ein Körnchen von Talasseres’ Wagemut besessen hatte, dann brauchte sie ihn jetzt.

»Nein, Herrin«, sagte sie. »Wir brauchen Eure Hilfe.«

Morga stützte ihr Kinn auf der Hand auf und betrachtete sie so gelangweilt wie ein sattes Krokodil. Nichts deutete darauf hin, dass sie Csorwe wiedererkannte.

»Wir benötigen eine Karte. Wir suchen nach dem Kohleturm«, sagte Csorwe.

»Hm«, machte Morga. »Und die Qarsazhi suchen nach euch
, weil ihr eine ihrer Kriegsmagierinnen gestohlen habt. Das bist wahrscheinlich du, was?«

»Ja«, sagte Shuthmili. Ihr Blick war auf die Wand gerichtet, als schaute sie direkt durch sie hindurch in die Leere des Labyrinths. Sie hatten vorher besprochen, dass Shuthmili die unheimliche Zauberin spielen sollte, wie der Inquisitor eine stehende Rolle in den Dramen. Sie hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen und die Finger vor der Brust verschränkt.

Morga musterte sie uninteressiert und wandte sich dann wieder Csorwe zu.

»Willst du mir also sagen, dass ich euch zwei nur dem netten Herrn in der hübschen roten Uniform übergeben muss, damit er mit seinen Soldaten verschwindet und mich in Ruhe lässt? Und mir für meine Mühe auch noch eine Belohnung zahlt? Du musst einen ziemlichen Trumpf im Ärmel haben, meine Liebe, denn sonst werde ich genau das tun.«

Csorwe leckte sich nervös über die Lippen. Halte dich an den Plan.


»Shuthmili ist eine Magierin«, sagte Csorwe. »Sie könnte nützlich für Euch sein.«

»Magier kann ich nicht ausstehen«, sagte Morga die Große.

»Aber doch sicher nur, wenn sie nicht für Euch arbeiten«, erwiderte Csorwe.

Morga lächelte. Die meisten Oshaaru trugen Kappen auf ihren Hauern oder ließen sich Muster hineinschnitzen. Morgas waren so blank wie Messer.

»Wozu bist du denn fähig, meine Gute?«

Darauf hatte Csorwe gesetzt. Jetzt ging’s ums Ganze.

»Habt Ihr eine Klinge?«, fragte Csorwe und zog ihre Jacke aus. Sie trug selbst drei Messer bei sich, aber vor Morga eine versteckte Waffe zu ziehen, war blanker Selbstmord.

Morga hob eine Augenbraue und schob ein kleines Messer über den Tisch. Csorwe testete die Klinge mit dem Daumen. 
Es war höchstens ein besserer Brieföffner. Das würde kein Spaß werden. Leider konnte sie auch nicht auf Zeit spielen. Das Ganze musste abrupt und überraschend geschehen, wenn es Eindruck machen sollte.

Sie biss sich in die Innenseite ihrer Lippe, um nicht das Gesicht zu verziehen, und hieb sich dann die Klinge in den linken Unterarm.

Schwarzes Blut floss in Strömen in die Beuge ihres Ellbogens und tropfte auf die Schreibtischoberfläche. Die Dielen knarrten, als Morga ruckartig ihren Stuhl nach hinten schob und aufsprang. Der Schmerz war heftig, aber Csorwe nahm ihn nur wie aus weiter Ferne wahr. Die Angst vor dem Schmerz war schlimmer gewesen.

Csorwe zog das Messer heraus, und weiteres Blut quoll hervor. Alles trat in den Hintergrund – der Plan, die Karte, Shuthmili –, und sie sah wieder Morga vor sich, die ihren malträtierten Körper auf den Tisch in Psamags Essenssaal warf, damit die Leutnants ihr zerschnittenes Gesicht sehen konnten.

Sie blinzelte ein paarmal, als würde ihr das Blut in die Augen laufen. Der Raum um sie herum verschwamm immer wieder. Das war’s also – sie hatte das Gefühl, einen furchtbaren Fehler gemacht zu haben. Sie konnte ihren Arm nicht mehr benutzen, Sethennai wusste nicht, wo sie war, und niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Das blutige Messer entglitt ihrer tauben Hand.

Dann spürte sie eine Wärme, die bis auf die Knochen ging. Shuthmilis Auftritt. Die Adeptin hielt Csorwes Arm mit beiden Händen fest umklammert; ihr Ausdruck war äußerst konzentriert. Der Schnitt war klein, aber tief. Das Blut, das auf den Schreibtisch tropfte, sah wie Tinte aus. Csorwe erschauerte, und Shuthmili blickte auf. Einen Moment lang war die Adeptin abgelenkt, und Csorwe spürte sofort wieder den stechenden Schmerz der Wunde.

»Schau nicht deinen Arm an, sondern mich«, sagte Shuthmili.

Csorwe schluckte. Dass sie nun die Erlaubnis hatte, Shuthmili anzuschauen, machte die Sache nicht besser. Ohne den Schmerz 
nahm sie alles noch deutlicher wahr: Shuthmilis Unterlippe, die zwischen ihren Zähnen eingeklemmt war, ihre konzentriert zusammengekniffenen Augen …

Schließlich ließ Shuthmili sie los und lehnte sich schwitzend zurück. Csorwes Arm war wieder unversehrt, die Wunde hatte sich geschlossen.

»Geht es dir gut?«, fragte Csorwe.

Shuthmili kniff sich in den Nasenrücken und richtete sich auf. Damit fiel sie ein wenig aus ihrer Rolle. »Hm, das war gar nicht so schwer. Du bist überraschend kooperativ.«

»Das hab ich schon öfter gehört«, erwiderte Csorwe.

»Macht so was ja nicht noch einmal«, sagte Morga. Sie packte Csorwes Unterarm mit ihrer gewaltigen Pranke, drehte ihn hin und her und drückte mit einem spitzen Fingernagel an ihrer Haut herum, als wollte sie sich vergewissern, dass das Ganze nicht doch nur ein Trick gewesen war.

Am Ende ließ sie Csorwe knurrend los. »Deine Magierin ist keine Scharlatanin, so viel steht fest. Also, lasst uns verhandeln. Was genau wollt ihr?«

Csorwe wollte vor allem ein Glas Wasser und einen Moment Ruhe, aber daran war im Augenblick nicht zu denken.

Der ganze Raum war mit Regalen angefüllt, in denen sich loses Papier und Ordner stapelten. Anscheinend waren sie nach einem bestimmten System geordnet, denn Morga brauchte nur eine Minute, um zu finden, wonach sie suchte: ein ledernes Schriftrollenetui, das so ramponiert aussah, als sei es schon einmal auf See verschollen gewesen. Sie öffnete es ohne besondere Vorsicht. Von dem Leder rieselten Flocken herab, die an Haarschuppen erinnerten. Im Inneren befand sich eine Rolle aus dünnem, zerknittertem Papier. Morga legte sie auf den Schreibtisch und rollte sie mit einem Bleistift auseinander.

Es war eine Karte des Labyrinths. Teile davon waren vertraut: die Tore des großen Tlaanthothe-Kasmansitr-Nexus, die wie ein riesiges Sternbild miteinander verbunden waren. Eine 
gestrichelte Linie stand für eine Straße an Land, ein durchgezogener Strich für eine mögliche Route durch das Labyrinth – wobei das, was möglich war, natürlich davon abhing, wie viel Wert der Besitzer des Schiffes auf seine Mannschaft legte.

Csorwe betrachtete die Karte und versuchte, sie zu entziffern und herauszufinden, ob sie echt war. Die großen Tore waren eingekreist: Freistadt Grauhaken
, Universität Tlaanthothe
 und all die anderen. Am äußeren Rand des Nexus befand sich das Pfauentor, direkt unter dem Pfeil mit der Aufschrift Zur Wildnis von Oshaar
 in krakeliger qarsazhischer Kalligraphie.

Es gab auch noch andere, nadeldünne Linien, die in großen Bögen zu den inneren und äußeren Provinzen von Qarsazh führten, nach Tarasen, Salqanya und – Morga zeichnete mit dem Zeigefinger eine abzweigende Linie zur anderen Seite der Karte nach und tippte darauf – zum Reich des Kohleturms.


»Das ist euer Weg«, sagte Morga.

»Diese Karte ist uralt«, wandte Csorwe ein.

Morgas Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln. »Ihr seid diejenigen, die unbedingt in eine tote Zone wollen. Da könnt ihr nur hoffen, dass sich das Labyrinth inzwischen nicht verändert hat.«

Csorwe reichte die Karte an Shuthmili weiter. »Du kennst dich mit … alten Dingen aus. Ist die echt?«

Shuthmili drehte die Karte herum und musterte einen Moment lang die Beschriftung. Dann schnüffelte sie kurz an dem Papier und rümpfte die Nase. »Darf ich mal das Etui sehen?«, fragte sie.

Morga schob es ihr über den Tisch hin. »Weiß nicht, was das nützen soll. Die Karte steckte da drin. Dran lecken würde ich an deiner Stelle aber nicht.« Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder Csorwe zu. »Die Karte ist echt. Glaubt ihr, ich könnte mich hier halten, wenn meine Karten nichts taugen würden?«

»Ganz abwegig ist es nicht«, sagte Csorwe. »Aber wenn Shuthmili sie für echt hält, dann nehmen wir sie.«

»Schön für euch«, sagte Morga. »Was wollt ihr mir dafür anbieten? Was habt ihr, das besser ist als qarsazhisches Gold? Und kommt mir nicht mit Heilkräften. Ich bin eine alte Frau. Ich brauche niemanden mehr, der mir die Stirn abtupft.«

»Erinnert Ihr Euch noch, was General Psamag über die Gewissheiten des Lebens gesagt hat?«, fragte Csorwe.

Morgas Blick verengte sich. »Nein, hilf mir mal auf die Sprünge.«

»Niemand kann dem Tod entkommen, der ihm vorbestimmt ist«, sagte Csorwe. »Hab ich recht?«

»Ja«, sagte Morga und schaute sie nachdenklich an. Ihr Gehirn arbeitete schnell. Csorwe blieb nicht viel Zeit. Sie gab Shuthmili das Zeichen.

»Wie alt seid Ihr, Morga?«, fragte Shuthmili. Csorwe hatte ihr auf dem Weg zum Laden genau eingeschärft, was sie sagen sollte.

Morga lachte kehlig. »Älter als du, Sonnenschein.«

Der nächste Satz blieb immer gleich, egal was Morga antwortete: »Ich kann Euch zehn Jahre schenken.« Shuthmili machte ihre Sache wirklich gut. Sie starrte in die Luft, als würde sie dort irgendetwas Geheimnisvolles sehen.

»Wollt ihr mir etwa drohen?«, fragte Morga und beugte sich vor. Sie war jemand, der auch im Sitzen gefährlich aussah.

»Nein«, sagte Shuthmili. »Im alten Land nannte man Euch Morga die Generalin, nicht wahr? Aber Ihr habt zu lange einem unfähigen Kommandanten gedient. Inzwischen schlägt Euer Herz immer langsamer. Eure Knochen werden brüchig. Die Zeit, die Psamag Euch genommen hat, ist weg. Ich kann Euch zehn Jahre Eures Lebens zurückgeben, in denen Ihr machen könnt, was Ihr wollt.«

Morga brach nicht gleich in Gelächter aus. Stattdessen lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände. »Ach, wirklich?«

»Die Kaiser von Qarsazh leben weit länger als andere 
Sterbliche«, sagte Shuthmili. »Davon habt Ihr doch sicher schon gehört, oder?«

Wahrscheinlich stimmte das sogar, so genau kannte Csorwe sich mit den Kaisern von Qarsazh nicht aus.

»Und du willst mir weismachen, sie leben deshalb so lange, weil irgendwelche Zauberer sie mit jungem Blut vollpumpen, wenn sie anfangen zu vertrocknen?«

Shuthmilis Lächeln war makellos: arrogant und von einer düsteren Freude erfüllt. »Ja, genau«, murmelte sie. Csorwe versuchte, nicht daran zu denken, wie es wäre, sie zu küssen.

»Kein Wunder, dass sie dich unbedingt zurückhaben wollen«, sagte Morga. »Wie lange dauert das?«

Shuthmili verschränkte die Hände und streckte sich. »Wir können jederzeit anfangen. Allerdings werdet Ihr Euch vielleicht etwas zurückziehen wollen.«

»Wie groß ist das Risiko?«, wollte Morga wissen.

»Wie bei jedem komplexen Zauber ist das Risiko für den Magier nicht unerheblich«, sagte Shuthmili. Dieser Teil zumindest klang nur allzu wahr. »Aber die Prozedur ist im Lauf der Jahrhunderte immer weiter verbessert worden. Für Euch besteht das größte Risiko darin, dass es schlicht nicht funktioniert.«

Was der eigentliche Knackpunkt war. Shuthmili hatte sehr deutlich gemacht, dass sie nicht wirklich jemanden verjüngen konnte. (»Die Schäden, die die Zeit am Körper hinterlässt, sind irreparabel. Ich kann höchstens die Haut etwas straffen, den Kreislauf in Schwung bringen und ein paar Abnutzungserscheinungen an den Gelenken reparieren. Sie wird sich besser fühlen, es sollte also einigermaßen glaubhaft sein.«)

Das war bei weitem nicht der schlechteste und gefährlichste Plan, an dem Csorwe je beteiligt gewesen war. Eigentlich hätte es klappen müssen.

Und es klappte auch.

Ihre Demonstration war überzeugend gewesen, und Csorwe hatte sich, was Morga betraf, nicht geirrt. Die alte Söldnerin 
konnte der Versuchung nicht widerstehen, zehn weitere Jahre auf Psamags Grab zu tanzen. Wenn nicht aus Ehrgeiz, dann zumindest aus Gehässigkeit. Morga wartete nur noch auf den richtigen Moment, um einzuwilligen. Und wahrscheinlich überlegte sie, ob sie nicht noch mehr aus ihnen herausholen konnte.

Die ehemalige Söldnerin stand auf und ging im Raum hin und her, wobei sie das Kartenetui in den Händen drehte. Ab und zu blieb sie stehen und strich mit ihrem großen, flachen Daumen über die Naht im Leder. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich halte das ja alles für Unfug. Aber ich denke, wir können zu einer …«

In diesem Moment flog etwas mit hoher Geschwindigkeit in das riesige Fenster hinter Morga und zerschmetterte es in einer Wolke aus Glassplittern.

Csorwe stieß Shuthmili hinter Morgas Schreibtisch. Gleichzeitig sprang die Ex-Söldnerin mit überraschender Schnelligkeit in die entgegengesetzte Richtung. Csorwe wurde von einem Holzstück getroffen und gegen eine Wand geschleudert. Unsanft landete sie auf dem Boden.

In den Momenten der Orientierungslosigkeit, die folgten, lag Csorwe benommen da, während Shuthmili versuchte, sie hinter den Schreibtisch zu ziehen.

Das Fenster war verschwunden. Durch die gähnende Öffnung pfiff heulend der Wind. Morgas Papiere flatterten wie aufgeschreckte Wildvögel durch die Luft. Die Außenwand des Arbeitszimmers war eingerissen und darin steckte schief das Wrack eines Kutters.

Aus dem Kutter sprang ein großer, dünner Mann, der mit Holz- und Glassplittern bedeckt war. In einer Hand hielt er ein Messer und in der anderen eine geladene Armbrust. Es war Talasseres Charossa.

»Gut!«, sagte Tal. »Wir sind hier nicht in einem Grauhakener Hurenhaus, also steh nicht rum und gaffe. Ich will eine Karte.« Er hielt die Armbrust auf Morga gerichtet. Csorwe und Shuthmili schien er noch nicht bemerkt zu haben.

Morga hob eine Augenbraue und schaute sich in ihrem Büro um. »Suchst du was Bestimmtes?«

»Den Kohleturm«, sagte Tal. »Das Reich der Tausendäugigen.«

Morga lachte, und es klang wie das tiefe, hohle Lachen von jemandem, den nichts mehr überraschte. »Also, da fress mich doch das Labyrinth«, sagte sie schließlich. »Wenn das nicht Talasseres ist.«

»Lustig«, sagte Tal, ohne die Armbrust zu senken. »Sind wir uns schon einmal begegnet? Ich kann mich gar nicht erinnern.«

»Vielleicht warst du zu beschäftigt, Psamags Stiefel zu polieren, und … Ach, jetzt leg doch das Ding weg. Wenn du mich erschießt, bekommst du deine Karte nie, oder?«

Morga hielt immer noch das Lederetui mit der Karte in der Hand. Csorwe kroch zu Shuthmili hinter den Schreibtisch.

»Was jetzt?«, flüsterte die Adeptin.

Csorwe verzog das Gesicht. Es würde nicht lange dauern, bis Morgas Leute hier waren. Von draußen ertönte bereits Lärm. Selbst über das Pfeifen des Windes hinweg waren von der anderen Seite der Seilbrücke her Stimmen zu hören.

Wenn ihnen niemand auf den Fersen wäre, dann hätten sie Tal einfach folgen und ihm die Karte abnehmen können. Aber das kam nicht in Frage. Die Wächter waren schon zu nah dran.

»Vergiss es«, antwortete sie. »Wir müssen hier raus.«

Sie hatten eine echte Chance gehabt, aber die war nun vertan. Doch ausheulen konnten sie sich später, jetzt ging es ums Überleben.

»Also, Talasseres«, sagte Morga ruhig. »Ich verkaufe
 Karten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du hier bist, um diese Karte zu kaufen.
 Niemand wäre so dumm, mich auszurauben.«

Es gab keine Möglichkeit, zur Tür zu gelangen, ohne gesehen zu werden. Csorwe wartete, bis Morga fertig war, dann stand sie auf und hob die leeren Hände zum Zeichen, dass sie unbewaffnet war. Tal bemerkte sie sofort. Inzwischen hatten sich Zweifel in 
seine Miene geschlichen, aber als er Csorwe und Shuthmili entdeckte, trat ein Strahlen in seine Züge.

»Oh, perfekt«, sagte er. »Ihr ward ganz nah dran, nicht wahr?«

Morgas Blick wanderte von einem zum anderen, und sie zog argwöhnisch die Stirn in Falten. Aber da Tals Armbrust immer noch auf sie gerichtet war, konnte sie nicht viel tun.

Das Kartenetui befand sich in Morgas Händen. Das Universum schien es darauf angelegt zu haben, Csorwe stets kurz vor dem Ziel scheitern zu lassen.

»Komm, wir verschwinden«, sagte Shuthmili. Sie klang so müde, wie Csorwe sich fühlte. »Wir wollen keinen Ärger.« Sie gingen auf die Tür zu, und Tal, der Morga nicht aus den Augen ließ, hinderte sie nicht daran.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und der wütende Inquisitor Tsaldu stürmte herein.

Hinter sich hörte Csorwe Tal sagen: »Ach, verflucht nochmal.« Dann wurde eine Armbrust abgefeuert. Sie schaute nicht zurück. Stattdessen zog sie die Schultern nach unten und stürzte sich auf den Inquisitor. Er hatte sicher nicht damit gerechnet, und ganz bestimmt hatte er keinen Kopfstoß in die Magengrube erwartet. Er flog die Treppe hinunter, und Csorwe zog Shuthmili hinter sich her. Eilig stiegen sie über den am Boden liegenden Tsaldu hinweg und rannten den Laufsteg hinunter.

Shuthmili warf einen Blick zurück. »Ist er …?«

»Egal«, sagte Csorwe. »Ihm ist bestimmt nichts passiert. Lauf weiter!«

Sie hatte gehofft, dass die Seilbrücke frei sein würde, aber als sie die Tür nach draußen erreichten, wurde ihr klar, dass sie Pech hatten.

Auf der Brücke befanden sich bereits sechs qarsazhische Wächter.

Csorwe griff nach ihrem Schwert und stellte sich ihnen entgegen. Wenn es ihr gelang, sie eine Weile abzulenken, könnte Shuthmili vielleicht entkommen …

»Csorwe, sieh mal!«, keuchte Shuthmili und packte sie am Arm.

Morgas Yacht war ein Stück unterhalb der Brücke am Rumpf des kaputten Kriegsschiffs festgemacht. Inzwischen hatten die Wächter sie entdeckt und kamen angelaufen. In wenigen Sekunden würden sie bei ihnen sein.

»Los!«, rief Csorwe.

Ohne zu zögern kletterte Shuthmili auf die Reling und sprang zur Yacht hinunter. Das Schiff war nah genug, dass Csorwe den Sprung ohne Weiteres geschafft hätte, dennoch war ihr bang zumute, als sie Shuthmili im Cockpit landen sah.

»Halt!«, bellte einer der Wächter, aber Csorwe war bereits in der Luft.

Der Aufprall auf dem Deck der Yacht rüttelte ihr sämtliche Knochen durch und presste ihr die Luft aus der Lunge. Sobald sie wieder atmen konnte, rappelte sie sich auf und lief zum Pilotensitz. Die Wächter waren jetzt auf einer Höhe mit ihnen und überlegten offenbar, ebenfalls zu springen.

Csorwe dankte dem Unaussprechlichen, dass das Steuerpult vertraut aussah. Sie legte den Hebel um, der die Verankerung löste und startete den Motor.

Die Yacht erzitterte und setzte sich in Bewegung. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Csorwe wegen der starken Vibrationen, dass das Schiff vielleicht doch nicht flugtauglich war und gleich in seine Einzelteile zerfallen würde. Aber dann stieg es nach oben in den freien Luftraum. Jetzt konnte niemand mehr verhindern, dass sie das Tor erreichten. Sie hatten versagt, aber sie waren immerhin noch am Leben.

Nachdem sie das Pfauentor durchquert hatten, machte Csorwe mit der Yacht eine Reihe schneller Sprünge durch kleinere Tore. Wenn die Qarsazhi ihren Weg rekonstruieren konnten, dann hatten sie es wirklich verdient, sie zu finden.

Das letzte Tor war altersschwach und winzig, kaum groß 
genug für ihre Yacht. Sie kamen in einer unvertrauten Region des Labyrinths heraus, an einem großen, stillen See, der rund herum von steilen Felswänden umgeben war. Man hatte das Gefühl, sich am Grund eines riesigen Brunnens zu befinden. Die Seeoberfläche war silbrig und dunkel, und ein feiner Dunst hing darüber, der sich hinter dem Schiff teilte wie Kielwasser. Auf der anderen Seeseite befand sich ein weiteres Tor, und die Fahrt dorthin war nicht allzu schwierig.

Csorwe lehnte sich im Pilotensitz zurück und gestattete sich, tief Luft zu holen. Nach und nach hörte ihr Herz auf zu rasen. Nachdem sich ihr Körper so weit beruhigt hatte, dass sie wieder etwas empfinden konnte, fühlte sie sich leer.

Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollten. Sie besaßen kein Geld. Die Qarsazhi hatten sie schon einmal gefunden, und sie würden sie wieder finden. Die Yacht war viel zu leicht wiederzuerkennen, und zahlreiche Leute hatten ihre Flucht beobachtet. Sie wusste nicht, wie sie überhaupt den nächsten Tag überleben, geschweige denn nach Oranna suchen sollten. Alle Pläne, die ihr einfielen, waren halbgar oder von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

In dem Moment klopfte Shuthmili an den Türrahmen und stieg zu ihr hinunter.

»Csorwe, ich will dich nicht nerven, aber wann genau hast du zum letzten Mal geschlafen?«

Sie konnte sich wirklich nicht erinnern. Allerdings hatte sie auch keine Lust, die Schränke an Bord des Schiffes nach Bettzeug abzusuchen. Es wäre einfacher, ewig wach zu bleiben.

»Hmm«, machte Shuthmili. »Ich habe mich ein bisschen auf der Yacht umgeschaut. Nach dem, was ich so in den Schränken gefunden habe, hätten uns Morgas Partys vermutlich nicht gefallen. Aber ich habe auch Kojen und Bettzeug entdeckt. Jedenfalls fliegen wir gerade über ein paar Inseln hinweg. Was hältst du davon, das Schiff irgendwo festzumachen, damit wir uns ausruhen können?«

Csorwe nickte und lenkte die Yacht nach unten. »Es ist nur schade«, murmelte sie.

Shuthmili schaute sie fragend an.

»Wegen der Karte. Dass wir die nicht bekommen haben. Es tut mir leid«, sagte Csorwe.

»Oh!«, erwiderte Shuthmili. Nicht überrascht, sondern erfreut, so als hätte ihr jemand ein unerwartetes Geschenk gemacht. »Aber …«, sie setzte sich auf den Co-Piloten-Sitz und wühlte in ihren Manteltaschen, »ich dachte, du hättest es mitbekommen. Wir haben sie doch.«

Sie holte ein zusammengerolltes Stück Papier heraus. Es war zerknittert wie eine alte Zigarre, aber unversehrt.

Csorwe starrte sie an. War das möglich? Ungläubig rollte sie das Papier auseinander und glättete es. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich hatte Zweifel, ob Morga unser Angebot annehmen würde«, sagte Shuthmili. »Als du mir die Karte zum Überprüfen gegeben hast, habe ich sie deshalb einfach gegen ein altes Stück Papier aus deiner Manteltasche ausgetauscht.«

»Gütiger Himmel«, sagte Csorwe. »Wenn Morga das Etui noch einmal geöffnet hätte …«

»Ich weiß«, sagte Shuthmili. »Aber ich dachte, das Risiko ist es wert.«

»Du bist verrückt«, sagte Csorwe voller Stolz.

Lächelnd betrachtete Shuthmili die Karte. Der Kragen ihres Mantels stand offen und enthüllte ein winziges Dreieck nackter Haut an ihrer Kehle. Einen Moment lang stellte Csorwe sich vor, wie weich ihre Haut wohl wäre, bis sie sich ermahnte, nicht ständig über solche Dinge nachzudenken.

Sie landete die Yacht auf einer der Inseln. Eigentlich hatte sie schon halb befürchtet, dass Shuthmili darauf bestehen würde, zwei Kojen frisch zu beziehen, aber als sie das Cockpit verließ, stellte sie fest, dass die Adeptin einfach den Boden einer Kabine mit Kissen ausgelegt hatte. Sie selbst hatte es sich bereits in ihrem Nachthemd darauf bequem gemacht.

Unter anderen Umständen hätte der Anblick von Shuthmilis nackten Beinen Csorwe nervös gemacht, aber im Augenblick war sie so müde, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte.

Shuthmili hatte offensichtlich keine Bedenken, neben ihr zu schlafen. Dennoch hatte sich seit ihrer Flucht von der Vorgängerwelt zwischen ihnen einiges verändert. Csorwe wollte nicht, dass Shuthmili etwas von ihren Gefühlen mitbekam. Aber sie würde sich auch nicht selbst quälen. Sonst würde es ihr am Ende noch wie Tal Charossa ergehen, der jemandem hinterherlief, der nicht im Mindesten an ihm interessiert war. In diskretem Abstand rollte sie sich auf den Kissen zusammen und zog eine Decke über sich.

Im Wegdämmern kam ihr noch ein Gedanke.

»Was war das eigentlich für ein altes Papier?«, fragte sie, aber Shuthmili war schon eingeschlafen.

Wie durch ein Wunder hatte Tal es in einem Stück aus Morgas Schiff hinausgeschafft. Nun kauerte er mit Blutergüssen übersät und erschöpft im Laderaum der qarsazhischen Fregatte, zwischen Weinfässern und Reissäcken. Über einer Augenbraue hatte er einen langen Schnitt, der kräftig blutete. Außerdem hatte Morga ihm vermutlich die Nase gebrochen.

Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er war in Sicherheit, und er hatte die Karte. Das war das Einzige, was zählte. Eines begriffen die Leute über Tal nicht, nämlich, dass er niemals aufgab. Sie konnten ihn niederschlagen, ihn demütigen, aber er würde nie das Handtuch werfen, und am Ende würde er gewinnen.

Er kroch zwischen die Fässer und setzte sich auf eine Kiste. Dann zündete er ein Streichholz an und öffnete das lederne Kartenetui. Innen befand sich ein dünnes Stück Papier. Er rollte es vorsichtig auseinander und erkannte seine eigene Handschrift.

Nichts für ungut.

Kleiner Scherz! Ich hoffe, du ersäufst in der Gosse.

Tal Charossa

Oranna nahm das Reliquiar aus der Tasche und drehte es in den Händen. »Ich habe schon überlegt, einfach mit dem Hammer draufzuschlagen«, sagte sie.

»Um es zu öffnen?«, fragte Ushmai und pustete sich auf die Finger, um sie zu wärmen.

»Oder um es kaputt zu machen. Vielleicht klappt es ja«, sagte Oranna.

Sie befanden sich nun schon seit geraumer Zeit im Inneren des Kohleturms. Es mochten Stunden gewesen sein oder Tage. Der Turm verstieß gegen alle Regeln der Geometrie, und Oranna versuchte schon so lange, den Unaussprechlichen anzurufen, dass sie jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren hatte.

Ihr Schutzgott antwortete nicht. Dreimal am Tag hatte sie Lotus verbrannt und sogar eine Prise roten Fliegenpilz genommen, auch wenn sie die Nebenwirkungen hasste. Einen halben Tag lang hatte sie zitternd im Vorraum des Turms gelegen, doch außer einer beunruhigend realistischen Halluzination, in der ihr die Möchtegern-Priorin Cweren erschienen war, hatte sie nichts erfahren. Die Worte des Unaussprechlichen blieben stets gleich: Das Reliquiar öffnet sich vor dem Thron von Iriskavaal.


Jetzt hatten sie zwar den Turm erreicht, aber das Reliquiar blieb dennoch verschlossen. Sie hatten das gesamte Bauwerk abgesucht, doch bislang ohne Ergebnis.

Mit den Fingerspitzen strich Oranna über den Deckel des Reliquiars. Es glänzte wie frisch poliert. Sie würde nur zu gern Belthandros’ Gesicht sehen, wenn sie es zerstörte. Er gab sich immer so distanziert, als sei er lediglich ein Besucher in dieser Welt, den die Einheimischen belustigten. Unbeteiligt und aalglatt. Die Leute begingen stets den Fehler, sich an ihn zu hängen wie Kletten, die er sich vom Mantel wischte. Wenn Oranna das Reliquiar kaputt machte, war ihr seine Aufmerksamkeit sicher.

Augenblicklich schämte sie sich für den Gedanken, und sie schürzte die Lippen. Eine Machtquelle zu zerstören, die sie selbst gebrauchen konnte, nur um Belthandros eins auszuwischen? Das 
war unwürdig. Dann wäre sie keinen Deut besser als die Priesterinnen im Haus der Stille, die ständig nur keiften und stritten. Eine Zeitlang hatte sie Belthandros’ Gesellschaft und den Briefwechsel mit ihm genossen, aber letzten Endes war er unbedeutend. Sie hatte Wichtigeres zu tun.

»Die weltliche Heimstatt des Unaussprechlichen ist der Schrein auf dem Berg«, sagte Oranna. »Und sein Thron liegt im Inneren des Bergs, auch wenn es uns nicht erlaubt ist, davor zu knien. Diese Welt hier ist alles, was vom alten Ormary übrig ist. Der Kohleturm, in dem wir uns jetzt befinden, war einst der Sitz Iriskavaals. Aber ihr Thron wurde zerstört. Er existiert nicht mehr, weder hier noch anderswo. Der Unaussprechliche kann sich doch unmöglich irren, oder?«

Ushmai schaute sie entsetzt an. Dann wurde ihr anscheinend klar, dass es sich nur um eine rhetorische Frage handelte und keine Antwort von ihr erwartet wurde.

»Nein«, sagte Oranna. »Der Thron muss
 hier sein, wir sind auf dem richtigen Weg. Das Ganze ist eine Prüfung. Und wie stets lautet die Frage, was wir bereit sind aufzugeben.«





Kapitel 18

Eine Prophezeiungsmaschine

Qanwa starrte seit dem frühen Morgen auf ihre Karten und versuchte, auf den möglichen Weg der Flüchtlinge durch das dichte Netz aus Toren rund um die Pfauenstation zu schließen. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie schon viele Fehler gemacht und daraus gelernt. Sie wusste, dass der gegenwärtige Rückschlag kein Weltuntergang war – dennoch war ihr Versagen peinlich.

Wohin würde die Oshaaru Shuthmili bringen, wenn sie sie verkaufen wollte? Hatte man erst alle wichtigen Informationen beisammen, schälte sich die Lösung meist mit wunderbarer Klarheit heraus.

Eigentlich wollte sie gern in Ruhe ihren nächsten Schachzug planen. Aber jetzt stand schon wieder Tsaldu vor der Tür, um ihr etwas aus seiner Sicht Dringendes mitzuteilen.

»Bei den neun Göttern, Tsaldu, bist du etwa nicht in der Lage, mit einem blinden Passagier umzugehen?«, fragte sie. Angesichts des Fluchs zuckte Tsaldu zusammen.

»Das ist es nicht, Inquisitorin Qanwa«, sagte er.

»Dafür haben wir doch die Zellen«, erwiderte sie. »Sperr ihn ein und wirf ihn an der nächsten Auftankstation vom Schiff.«

»Ach, kommt schon!«, ertönte eine Stimme aus dem Gang. Qanwa spähte nach draußen und sah einen dünnen tlaanthotheischen Jüngling in einem zerrissenen Hemd, der von zwei Wächtern begleitet wurde. Er sah wie der übliche Stationsabschaum aus, der alles klaute, was ihm in die Finger kam. »Sagt ihr, was ich Euch erzählt habe!«

»Inquisitorin Qanwa«, sagte Tsaldu. »Dieser junge Mann behauptet, Informationen zu besitzen …«

Qanwa seufzte. Wenn Tsaldu genauso kompetent wie penibel wäre, hätte sie mehr für ihn übrig. »Natürlich«, sagte sie. »Und natürlich habe ich nichts Besseres zu tun, als mir anzuhören, was er zu sagen hat. Tsaldu, es ist von größter Wichtigkeit, dass wir meine Nichte finden, bevor sie verkauft wird …«

»Ich weiß, wo Eure Magierin ist«, sagte der Jüngling. »Lasst mich frei, und ich verrate es Euch.«


»Wie bitte?«
, fragte Qanwa.

»Eure Adeptin, oder wie auch immer«, sagte er und wand sich im Griff der Wächter. »Zwei geflochtene Zöpfe. Sieht aus wie ein Wiesel, das gerade in eine Zitrone gebissen hat. Ich weiß, wo sie ist. Und wenn Eure hübschen kaiserlichen Labyrinthkarten etwas taugen, dann solltet Ihr sie finden können.«

Das Tor blitzte auf, als die Yacht hindurchflog, jade- und goldfarbene Wellen liefen über seine Oberfläche. Und dann wanderte ein Lichtstreifen über den Rumpf des Schiffes, und sie befanden sich in der toten Zone.

Morgas Karte zu folgen war nicht schwer gewesen, vor allem dank Shuthmili, die die Beschriftungen entziffern konnte. Dies war das letzte Tor, das auf der Karte verzeichnet war. Sie hatten es in einem vergessenen Tal des Labyrinths gefunden, fernab der Handelswege und Auftankstationen, am äußersten Rand des Nexus.

Die Welt fiel in sich zusammen, löste sich auf und formte sich neu. Und dann spuckte das Tor sie aus.

Ein flacher schwarzer Talkessel erstreckte sich unter einem zweigeteilten Himmel. Es war wie in Echentyr, nur schlimmer. Der Himmel sah aus wie die Knospe einer sich öffnenden Blüte. Von oben ragten umgedrehte Berge und Täler, gewaltige Säulen und Steinbögen herab.

Dies war eine Welt, die schon halb vom Labyrinth verschluckt 
war. Im Talkessel vor ihnen erstreckte sich rissiger Obsidian bis weit in die Ferne, zerschmettert und zu Haufen aufgetürmt wie die glasige Ruine einer Stadt. Dunst wirbelte umher, obwohl die Luft völlig still war. Aus dem dichten Nebel erhob sich in einigen Meilen Entfernung ein kohleschwarzer Turm vor dem wabernden Himmel.

Csorwe hörte ein fernes Kreischen, und von einer Zinne des Turms stiegen Vögel auf. Sie flogen in einer präzisen Formation, die beinahe schön war. Die Härchen in Csorwes Nacken richteten sich auf.

Sie landete das Schiff nahe am Tor, und sie stiegen aus.

»Ich hab noch mal die Schränke durchgeschaut, falls wir etwas Nützliches übersehen haben«, sagte Shuthmili. »Aber ich glaube nicht, dass uns Schokolade oder Whisky viel nützen werden.«

»Kann man nie wissen«, sagte Csorwe. »Wie geht es dir? Bist du bereit?«

»Ich will nicht behaupten, dass es mir gut geht«, sagte Shuthmili. »Außerdem hast du mir das die letzten zehn Male, als du mich gefragt hast, auch nicht geglaubt. Und ich will die Götter nicht verärgern, indem ich lüge. Deshalb: Ich habe eine Scheißangst.«

»Shuthmili …«

»Ich weiß, was ich tue«, sagte sie. »Ich habe mich dafür entschieden und werde jetzt keinen Rückzieher machen. Was ich angefangen habe, bringe ich zu Ende. Wenn mir meine Sicherheit so wichtig wäre, dann hätte ich auch bei meiner Tante bleiben können.«

Entschlossen hob sie das Kinn. Sie hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, so dass ihr Gesicht von weichem Pelz eingerahmt war. Nur ein paar lose Haarsträhnen lugten darunter hervor. Csorwe fühlte eine wilde Zuneigung in sich aufsteigen. Unter anderen Umständen wäre es wohl ein sanftes Gefühl gewesen, eine ruhige Wärme, der Wunsch, Shuthmili die Haarsträhnen hinter die Ohren zu streichen oder ihren Nacken zu 
berühren – nun jedoch packte es Csorwes Herz mit kalter Dringlichkeit.

»Vielleicht sollten wir doch den Whisky mitnehmen«, sagte sie.

Bis zum Fuß des Turms war es ein langer Marsch über die Ebene, wo sie der Kälte und den Blicken möglicher Beobachter schutzlos ausgesetzt waren. Der Boden war an manchen Stellen geriffelt, wie versteinerte Sandkräusel.

»Hast du das gesehen?«, fragte Shuthmili und blieb stehen, um etwas am Boden zu betrachten: ein zarter Stern von der Größe ihrer Handfläche, der sich farblich kaum vom Felsgestein unterschied. »Ein Seestern. Wie hübsch! Ich glaube, wir befinden uns am Grund eines Meeres.« Sie lächelte in sich hinein. »Vieles ist verloren, aber manches bleibt bestehen …«


Sie mussten weiter, Csorwe brachte es jedoch nicht über sich, Shuthmili zur Eile anzutreiben. Sie wirkte so glücklich. Für einen Moment schien die Angst vergessen zu sein.

Csorwe erinnerte sich an die Nacht, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, wie konzentriert Shuthmili bei der Arbeit gewesen war, ihre sorgfältigen Pinselstriche, das dunkle Glitzern ihrer Augen im Feuerschein. Wie hatte es so lange dauern können, bis Csorwe klarwurde, was sie für sie empfand?

»Diesen Ort zu erkunden wäre reizvoll«, sagte Shuthmili und richtete sich auf. »Aber keine Sorge, ich weiß, dass wir dafür keine Zeit haben.«

»Schon gut«, sagte Csorwe. »Was bedeutet das: Vieles ist verloren
 …?«

»Das stammt von einem unserer Philosophen«, sagte Shuthmili. »Es geht darum, ob es sich lohnt, die Vergangenheit zu bewahren, wenn doch alle Welten früher oder später untergehen.«

»Im Haus der Stille wurde auch darüber gesprochen«, sagte Csorwe. Bei jedem anderen hätte sie das für sich behalten, aber sie wollte, dass Shuthmili sie noch besser kennenlernte. »Alles wird vom Labyrinth verschluckt, und wir müssen dabei zusehen. 
So will es der Unaussprechliche. Der Rest ist Trostlosigkeit.
 Ich glaube, deine Variante gefällt mir besser.«

»Na ja, unser Philosoph hat außerdem geschrieben, dass es ihm nichts ausmachen würde zu sterben, weil der qarsazhische Staat bis in alle Ewigkeit fortbestehen wird. Er war wohl ein bisschen verrückt«, sagte Shuthmili.

Csorwe hasste es immer noch, Shuthmili in Gefahr zu bringen, aber die Adeptin hatte es selbst gesagt: Es war ihre eigene Entscheidung, und sie hatte ihre Gründe dafür. Was Oranna mit der Kraft des Unaussprechlichen anstellen würde, war schwer vorherzusagen, oder was der Unaussprechliche vorhatte, wenn er erst in den Körper einer Sterblichen geschlüpft war. Aber so zerbrechliche Dinge wie eine tote Sprache oder ein altes Meereslebewesen würden dann vermutlich nicht mehr lange Bestand haben.

»Was ist im Haus der Stille passiert?«, fragte Shuthmili. »Warum hast du es verlassen?«

Csorwe erstarrte. Unwillkürlich wollte sie der Frage ausweichen. Sie hatte die Geschichte noch nie jemandem aus freien Stücken erzählt. Sethennai war ihr damals zuvorgekommen und hatte Tal berichtet, was geschehen war.

»Erinnerst du dich an das kleine Mädchen, Tsurai?«, fragte sie. »Das war einmal ich. Ich war genau wie sie. Die … äh.« Sie suchte nach den passenden Wörtern auf Qarsazhi. Die Sache war schon schwierig genug zu erklären, ohne ständig über die richtigen Worte nachdenken zu müssen. »Die … Verlobte eines Gottes. Es ist nicht so schlimm, wie’s klingt.«

»Es klingt …«, setzte Shuthmili an.

»Nein, es war in Ordnung, wirklich. Ich war dort nicht unglücklich. Man hat mich gut behandelt.« Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, dass Shuthmili das verstand. Sie war nicht unter Ungeheuern aufgewachsen. So war es nicht gewesen. »Sie waren freundlich zu mir. Bis zum Schluss. Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Es wäre schwierig gewesen, von der Tradition 
abzuweichen, wenn man alles auch einfach so weiterlaufen lassen konnte wie eh und je.«

»Ja«, sagte Shuthmili. »Das verstehe ich.«

»Ich meine, ich selbst habe es ja auch zugelassen«, sagte Csorwe. »Ich wusste, was mich erwartete, und ich bin trotzdem zum Schrein gegangen. Ich hätte weglaufen können, aber ich habe es nicht getan. Wenn Sethennai mich nicht mitgenommen hätte, dann …«

Sie schluckte und schaute zum grauen Horizont. Um sie herum herrschte vollkommene Stille. Im Labyrinth hörte man die Geräusche von Wind und Wasser. Hier dagegen gab es nichts: keine Vögel, keine Insekten, nur das Knirschen ihrer eigenen Schritte im Staub.

Sie erzählte Shuthmili die ganze Geschichte: Sie war in dem Jahr geboren worden, als man die letzte erwählte Braut zum Schrein geschickt hatte. Durch eine Seuche war sie schon als Säugling zur Waisen geworden. Im Haus der Stille hatte man ihr Kleidung und Essen gegeben und sie ausgebildet, worauf nicht viele Waisenkinder hoffen konnten. Nach vierzehn Jahren sollte sie dann dem Ruf des Unaussprechlichen folgen und zum Schrein auf dem Berg hochsteigen.

»Und dann?«, fragte Shuthmili.

»Keine Ahnung«, sagte Csorwe. »Ich weiß nicht, was danach geschehen wäre. Das weiß niemand. Ich hätte dieses Geheimnis lüften können. Aber eigentlich war allen klar, dass ich wahrscheinlich sterben würde. Ich habe es nie herausgefunden, weil Sethennai mich im letzten Moment gerettet hat. Das klingt schlimm, aber so war es eben.«

»Ich weiß«, sagte Shuthmili. Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe. »Ich habe seit meiner Kindheit in der Begabtenschule gelebt. Letztes Jahr wurde ich Aritsas Forschungsgruppe zugeteilt. In der Schule waren alle freundlich und nett zu mir. Und es war gut, ein Ziel vor Augen zu haben. Für mich war es das Quincuriat. Ich dachte, ich wüsste, was die Einbindung bedeutet, und dass 
es mir nichts ausmachen würde. Aber ich habe mich getäuscht. Ich weiß also genau, wovon du sprichst.«

»Ja«, sagte Csorwe. Jemand anderes hätte sie das nicht geglaubt, aber Shuthmilis Gesichtsausdruck machte deutlich, wie ernst es ihr war. Csorwe hoffte nur, dass es Shuthmilis Meinung über sie nicht veränderte. »Ich kannte es nicht anders.«

Mit zu Boden gerichtetem Blick ging sie weiter. Hatte man die dünnen Seesterne erst entdeckt, dann sah man sie überall. Sie waren auf dem geriffelten Stein verteilt, als hätte sich das Meer eben erst zurückgezogen. »Wünschst du dir, dass ich nichts gesagt hätte?«, fragte sie schließlich.

»Wie meinst du das?«, erkundigte sich Shuthmili.

»Dass ich dich hätte gehen lassen?«, fragte Csorwe. »Dass du jetzt in Qarsazh wärst, um dich einbinden zu lassen und so weiter?«

»Nein«, sagte Shuthmili. »Es wäre schön gewesen, in Sicherheit zu sein. Aber inzwischen habe ich erkannt, dass ich dort nicht wirklich sicher gewesen wäre. Ich bin froh, hier zu sein.« Sie hielt inne und blinzelte erschrocken. »Willst du damit sagen, dass du dir wünschst, Belthandros Sethennai hätte dich damals nicht mitgenommen?«

Csorwe dachte nach und lächelte dann. Sie war dankbar, dass Shuthmili diese Frage gestellt hatte. So hatte sie nun auch für sich selbst Gewissheit. »Nein, natürlich nicht.«

»Gut«, sagte Shuthmili. »Ich bin ebenfalls froh, dass du überlebt hast. Es war schön, mit dir gemeinsam zu reisen.« Als sie Csorwes ungläubigen Blick sah, lächelte sie. »Das meine ich ernst. Langsam glaube ich, dass ich gar nicht so vernünftig bin, wie ich immer dachte. Ich habe den Eindruck, dass ich dich mag.«

Sie schenkte Csorwe einen seltsamen Blick, dem Ausdruck nicht unähnlich, mit dem sie den Seestern betrachtet hatte.

Csorwes Herz flatterte wie eine Motte in einer Laterne. Shuthmili wartete eindeutig darauf, dass sie etwas sagte. Als sie jedoch endlich wieder klare Sätze bilden konnte, hatte sie schon 
zu lange geschwiegen. Es wäre besser, so zu tun, als hätte sie gar nichts erwidern wollen. Sie steckte die Hände in die Taschen und ging mit gesenktem Blick weiter.


Dummkopf!
, schalt sie sich innerlich. Eigentlich hätte es nicht so schwer sein dürfen. Sie hatte doch auch ihre Geschichte über das Haus der Stille erzählt.

Schließlich brach Shuthmili das Schweigen. »Wie ist es, für Belthandros Sethennai zu arbeiten?« Sie nannte ihn stets bei seinem vollständigen Namen, als sei er eine Figur aus den Legenden.

Csorwe war froh, sich unterhalten zu können. Nur war es schwer, auf diese Frage zu antworten. Sie wusste nicht, wie sie die letzten acht Jahre beschreiben sollte. Die Arbeit, die Erschöpfung, die Einsamkeit und der ständige Wunsch nach Anerkennung.

»Es ist nicht schlecht. Ich meine, eigentlich sogar ziemlich gut. Es ist keine unangenehme Arbeit.«

»Ich muss dir wohl mal wieder alles aus der Nase ziehen«, sagte Shuthmili. »Magst du ihn?«

Noch so eine Frage, die nicht leicht zu beantworten war.

»Er ist niemand, den man mag oder nicht mag«, erwiderte Csorwe schließlich. »Wir sind keine Freunde. Er zieht mich nicht ins Vertrauen, und er hat von mir noch nie verlangt, dass ich ihm meine Geheimnisse verrate. Aber, na ja, er hat mir das Leben gerettet. Das hätte er nicht tun müssen. Er schuldete mir nichts. Und von meiner Dankbarkeit wollte er auch nichts hören.«

»Ich will nur wissen, wie er so ist, bevor ich ihm begegne«, sagte Shuthmili. »Wenn ich wirklich für ihn arbeiten soll.«

»Ihr werdet miteinander klarkommen«, sagte Csorwe. »Er hat Humor.«

Versagen duldete Sethennai nicht und auch keinen Ungehorsam, aber er glaubte an Resultate. Wenn Csorwe mit dem Reliquiar zurückkehrte, würde er ihr verzeihen. Jedenfalls hoffte sie das. Und er würde erkennen, wie nützlich Shuthmili sein konnte, wie klug und mutig. Sie könnten zusammenarbeiten …

Bisher war Csorwe so auf ihr unmittelbares Überleben 
konzentriert gewesen, dass sie noch gar keine Zeit gehabt hatte, sich auszumalen, wie es sein würde, wenn Shuthmili ebenfalls für Sethennai arbeitete. Allein schon sich mit jemandem unterhalten zu können, der freundlicher war als Tal, wäre wunderbar.

»Wenn du für ihn arbeitest, könnten wir gemeinsam umherreisen«, sagte Csorwe. »Du könntest das schlechte Stationsessen probieren. Und davon gibt es eine ganze Menge, besonders die Mehlwürmer.«

»Du meine Güte«, sagte Shuthmili. »Nein, ich glaube, da bestehe ich sogar drauf. Eine Mehlwurm-Tour durchs Labyrinth.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Wie wunderbar!«

»Und wir können uns gemeinsam Tlaanthothe anschauen«, sagte Csorwe. Es kam ihr gefährlich vor, das laut auszusprechen. Sie hatte sich schon einmal eine schöne Zukunft in Tlaanthothe ausgemalt, und die Stadt hatte sie enttäuscht – beinahe unmerklich waren über die Jahre all ihre Hoffnungen geschwunden.

»Dort gibt es ein paar wirklich hübsche Ecken«, fuhr sie fort. Mit Shuthmili die Stadt zu erkunden, würde ganz anders sein. »Wir könnten bei Kethaalos zu Abend essen. Und Sethennai hat eine große Bibliothek, die wird dir gefallen.«

Csorwe wartete darauf, dass Shuthmili etwas sagte. Sie schaffte es nicht, ihr in die Augen zu schauen. Sich all diese Dinge vorzustellen, war eine Sache, aber würde Shuthmili sich auch dafür interessieren? Mit einem Mal rückte das alles wieder in weite Ferne. In diesen Dingen hatte Csorwe sich nie sonderlich geschickt angestellt.

Und dann ergriff Shuthmili ihre Hand. Selbst durch die Handschuhe hindurch spürte Csorwe die Wärme ihrer Haut. Sie drückte leicht Shuthmilis Hand und ließ sie dann los.

Schweigend gingen sie weiter. Ohne hinzuschauen spürte Csorwe Shuthmilis Gegenwart: jeden Schritt, das Rascheln ihres Hemdes, das nachdenkliche Kauen auf ihrer Lippe. Zum ersten Mal fragte Csorwe sich, ob Shuthmili wohl dasselbe über sie dachte. Es machte sie nervös, aber nicht unbehaglich. Sie war 
sich ihrer Gliedmaßen bewusst und der überraschenden Möglichkeit, dass jemand daran Gefallen finden könnte.

Sie gingen weiter, und der Turm am Horizont kam näher. Bald schon begann das Terrain anzusteigen und ging vom trockenen Meeresboden in eine mit Kieseln übersäte Küstenlandschaft über. Schließlich erreichten sie den Schatten des Turms. Er war eine gewaltige Ruine, sogar größer und breiter noch als die Festung von Tlaanthothe. An einer Seite, die etwas vom Meeresboden abgewandt war, befand sich ein knapp dreißig Fuß hoher Eingang. Eine breite Treppe führte zu einer Tür hoch, die zu beiden Seiten von Statuen auf Sockeln flankiert wurde.

Csorwe folgte der Küstenlinie, um die Tür genauer anzuschauen. Ihr Instinkt riet ihr, vorsichtig zu sein. Das Licht hier war merkwürdig – dunstig und voller flackernder Schatten, aber nicht dunkel genug, um ungesehen eintreten zu können.

Die Luft bewegte sich, und wie eine Boje, die von der Flut mitgezogen wurde, tauchte an der Seite des Turms der Umriss eines Labyrinthschiffs auf.

»Das ist Orannas Schiff«, sagte Csorwe. Unwillkürlich musste sie kurz stehen bleiben und nach Luft schnappen.

Shuthmili legte eine Hand beruhigend auf ihren Ellbogen.

»Als sie im hohlen Grab mit mir geredet hat«, sagte Shuthmili, »hatte ich so viel Angst wie noch nie zuvor in meinem Leben. Seither ist mein Leben um einiges aufregender geworden.« Sie schaute Csorwe lächelnd an. »Trotzdem: Sie ist nur eine Sterbliche. Zumindest jetzt noch.«

»Das hoffe ich«, sagte Csorwe. »Aber nun, da sie hier ist, könnte es ihr gelingen, das Reliquiar zu öffnen. Glaubst du …?«

Shuthmili biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie zuerst zum Schrein des Unaussprechlichen zurückkehren muss, bevor er sich in ihr manifestieren kann. Aber ich habe keine Ahnung. Allein schon das Nachdenken darüber ist ein Verstoß gegen die Glaubenslehre.«

Csorwe holte erneut tief Luft und schloss die Augen. Die Luft schmeckte salzig, als würde die Erinnerung an das verschwundene Meer in der Atmosphäre fortleben.

»Tja, also«, sagte Shuthmili, »wenn wir tatsächlich dem Unaussprechlichen begegnen sollten, würde ich ihm gerne mal so richtig meine Meinung sagen.«

Sie drückte kurz Csorwes Arm, dann schlichen sie näher an den Turm heran. Einst waren die Mauersteine mit Schnitzereien verziert gewesen, und es waren noch zahlreiche Nischen, Stützpfeiler und Balkone zu erahnen, auch wenn das meiste davon längst abgeschliffen war, so als hätte sich der Turm jahrelang unter Wasser befunden. Die Statuen zu beiden Seiten der Treppe wirkten so, als hätten sie einmal zweibeinige Geschöpfe dargestellt, aber es war schwer zu sagen, weil von den meisten nicht mehr viel übrig war.

Der Eingang, den sie entdeckt hatten, war unverschlossen und unbewacht. Nichts hinderte sie daran, den Turm zu betreten. Hinter dem Torbogen erstreckte sich ein Korridor, der sich zu einer großen Halle verbreiterte. Csorwe betrachtete noch einmal die kahle Landschaft. Erneut wurde ihr bewusst, wie klein sie waren, wie schutzlos, und wie wenig sie über das wussten, worauf sie sich hier einließen. Shuthmili folgte ihrem Blick.

Es würde nicht leichter werden. Deshalb hatte es auch keinen Sinn zu zögern. Csorwe trat durch den Eingang.

Das Innere des Turms besaß keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Äußeren. Shuthmili murmelte etwas über Lenierung.

Sie sahen Säulengänge, nach oben führende Treppen und riesige, übereinandergestapelte Galerien. Verzierte Schriftrollen aus Stein hingen wie Laichkraut in der Luft. An manchen Stellen hatte man das Gefühl, als würde man durch einen Unterwassergarten waten, dann wieder, als streifte man durch die Elendsviertel einer verfallenen Stadt. Es war beinahe so, als sei ein Palast genau am selben Ort wie ein anderer errichtet worden, so dass sich beide gegenseitig durchdrangen.

Csorwe überkam eine ähnliche Empfindung wie in den Krypten des Hauses der Stille und in den Tiefen des hohlen Grabs: An diesem Ort existierte etwas sehr Altes, Wissendes, das ihr Eindringen nur duldete, weil sie so ganz und gar unbedeutend waren.

Was sie nicht in Worte fassen konnte und sich auch nicht eingestehen wollte, war die Faszination, die dieser Ort ausstrahlte. Er war kalt, finster und verwirrend und dennoch vertraut, wie eine lang verheilte Verletzung. Csorwe war für Orte wie diesen geboren worden. Sie hatte das Gefühl heimzukehren, in das Reich einer uralten Gottheit.

Anfangs war Tal mit sich zufrieden gewesen. Wenn er schon nicht zu Fuß zum Reliquiar gelangen konnte, gab es gewiss unbequemere Reisemöglichkeiten als ein qarsazhisches Kriegsschiff.

Die ersten paar Tage an Bord der Fregatte hatte er sogar genossen. Er hätte wissen sollen, dass das nichts Gutes verhieß. An Bord der Betrachtung
 hassten sich alle, und kaum jemand gab sich Mühe, es vor den anderen zu verbergen. Überall um ihn herum brodelte die Feindseligkeit, und er badete wohlig darin wie in einer heißen Quelle. Die Marineoffiziere und Mannschaftsmitglieder hatten für die Inquisitoren nichts übrig. Inquisitorin Qanwa ihrerseits mochte die Besatzung nicht und verachtete Inquisitor Tsaldu, der wiederum ihr misstraute.

Einzig die Adepten der Vigil-Quincurie strahlten keinen Hass aus. Ihre stumme Allgegenwärtigkeit verursachte Tal eine Gänsehaut, die noch schlimmer wurde, nachdem Inquisitorin Qanwa Anweisung gab, dass ein Adept der Quincurie Tal überallhin folgen sollte. Schon das Schlurfen der weichen Bundschuhe des Adepten auf dem Boden löste bei Tal Schreikrämpfe aus.

Nach drei Tagen an Bord rief Inquisitorin Qanwa ihn erneut zu sich ins Büro. Vor ihrem Schreibtisch standen vier Adepten von Vigil und eine Gruppe aus vier Wächtern. Tals Aufpasser führte ihn in die Kabine und gesellte sich dann zu den anderen. Tal hatte die Wahl, entweder Blickkontakt mit Qanwa herzustellen oder 
die Adepten anzuschauen. Letztere waren ihm unheimlich, aber wenn er Qanwa ansah, fühlte er sich immer an General Psamags Blick erinnert, wenn der jemanden gerade an die Schlange verfütterte. So viel verrückter Enthusiasmus.

»Wir befinden uns jetzt nur noch ein Tor vom Reich des Kohleturms entfernt, wo wir, Tal Charossas Aussage zufolge, unsere vermisste Adeptin wiederfinden werden«, sagte Inquisitorin Qanwa und schenkte Tal ein Lächeln, das nur allzu deutlich machte, was ihn erwartete, wenn dem nicht so war.

»Allerdings stellt sich die Frage, was die Flüchtige mit meiner Nichte an diesem Ort zu tun gedenkt«, sagte Qanwa. »Habt Ihr da irgendeine Ahnung, Charossa?«

»Nein«, sagte Tal. Das war gelogen. Er wusste genau, weshalb Csorwe hier war, und er könnte wetten, dass Shuthmili sie freiwillig begleitet hatte. Aber er mochte Qanwa nicht genug, um ihr zu helfen. Ihm war es scheißegal, ob sie Shuthmili fand oder nicht. Er wollte nur das Reliquiar. Dann konnte er endlich nach Hause zurückkehren.

»Ich werde mich selbst auf die Welt begeben, um Shuthmili zu holen«, sagte Qanwa. »Wächter, ich möchte, dass ihr mich zum Turm begleitet, zusammen mit Vigil eins bis vier. Vigil Nummer fünf wird an Bord der Betrachtung
 bleiben. Tal Charossa, wie ich hörte, würdet Ihr uns gern begleiten?«

Das war eine Übertreibung. Tal legte keinen gesteigerten Wert darauf, noch mehr Zeit mit den Qarsazhi zu verbringen, aber um das Reliquiar zu erreichen, war er zu allem bereit. Und wenn Qanwas Leute ihm den Weg zum Reliquiar ebnen würden, dann umso besser.

»Natürlich«, sagte er.

»Ich muss Euch allerdings sagen, dass ich mit fremden Mitreisenden schlechte Erfahrungen gemacht habe. Wenn Ihr uns also in irgendeiner Weise behindert, werde ich nicht zögern, Vigil den Befehl zu geben, Euch auszuschalten.«

Tal versprach, brav zu sein. Und so fand er sich bald im Reich 
des Kohleturms wieder, umgeben von Qarsazhi, die ihn genauso sehr hassten wie sich gegenseitig.

Qanwa schenkte Tal keinerlei Beachtung mehr, sondern ging begleitet von zwei Wächtern und einem Adepten voraus, wobei sie immer wieder auf ein Instrument sah und ihre Position auf einer Karte des ausgetrockneten Meeresbodens überprüfte. Zwei Gruppen aus jeweils einem Wächter und einem Adepten schwärmten zu beiden Seiten aus, um die Umgebung zu erkunden. Der vierte Adept begleitete Tal.

»Du bist anscheinend der Pechvogel«, sagte Tal zu ihm. Der Adept besaß die durchschnittliche Körpergröße eines Qarsazhi, war also etwa einen Fuß kleiner als Tal. Darüber hinaus hätte Tal nichts über seine Stimmung, sein Alter oder sein Geschlecht sagen können. Alles an ihm war neutral.

»Ich verstehe nicht«, sagte der Adept. Eine einfache Feststellung, die nicht zu weiteren Erklärungen einlud, aber Tal brauchte auch keine Einladung.

»Weil sie dich zurückgelassen haben, um auf mich aufzupassen«, sagte er. »Wahrscheinlich bist du auch derjenige, der immer den Kaffee kochen muss.«

Einen Moment lang schwieg der Adept. »Das ist Unsinn«, sagte er dann mit derselben sachlichen Endgültigkeit.

»Ja, red dir das nur ein. Aber ich möchte wetten, es wurmt dich«, sagte Tal.

»Schreibt Ihr mit der rechten Hand, Charossa?«, fragte der Adept.

»Wie bitte?«, fragte Tal. »Ja.«

»Dann mögt Ihr Eure linke Hand also weniger? Oder bevorzugt Ihr vielleicht eines Eurer Augen?«

Die Stimme des Adepten war so ausdruckslos wie zuvor, dennoch klang sie leicht bedrohlich, so als hätte er vor, Tal das Auge, das er weniger mochte, auszustechen. Unwillkürlich zuckten Tals Ohren, als er den Kopf schüttelte.

»Beide Augen sind gleichermaßen wertvoll«, sagte der Adept. 
»Dieser Körper hier soll dafür sorgen, dass Ihr Inquisitorin Qanwa nicht behindert, während meine anderen Körper andere Funktionen erfüllen. Das reicht vielleicht als Erklärung.«

Tal verzog das Gesicht. »Ihr seid alle dieselbe Person?«, fragte er. Ihm kam ein Gedanke. »Habt ihr eigentlich manchmal …«

Der Adept wandte ihm sein verschleiertes Gesicht zu, und Tal verstummte.

Danach gab er die Unterhaltung mit dem Vigil auf und ging schweigend weiter. Der Kohleturm am Horizont wurde immer größer. Inquisitorin Qanwa hatte ihm sein Schwert zurückgegeben. Er war sicher, dass er es vor Ende des Tages noch brauchen würde.

Etwa nach einer Stunde blieb der Adept neben Tal plötzlich stehen. Er stand so reglos da, dass er fast wie eine große, in weiße Seide gehüllte Flasche aussah. Tal wedelte mit der Hand vor seinen Augen herum, oder jedenfalls dort, wo er hinter der Maske die Augen vermutete.

»He, du«, sagte er. »Was ist los?«

Die Flasche antwortete nicht. Tal wagte es nicht, den Adepten zu berühren.

Ihm ging auf, dass dies der erste unbeobachtete Moment war, seit er sich von den Qarsazhi an Bord der Betrachtung
 hatte entdecken lassen. Vor sich sah er Qanwa und ihre Leute, aber die würden nicht bemerken, wenn er verschwand. Der Drang, sich davonzuschleichen, war übermächtig. Es war die vertraute Ruhelosigkeit, die ihn stets dazu trieb, seine Fesseln abzuschütteln und wegzulaufen, so als wäre er wieder in der Schule und wollte sich vor einer Prüfung drücken, die er nicht schaffen würde.

Inzwischen wusste er jedoch besser, was gut für ihn war. Wenn er weglief, würde er Qanwa damit nur verärgern, bevor sie den Turm überhaupt erreicht hatten.

»He, Inquisitorin!«, rief er stattdessen. »Mit Eurem Magier stimmt was nicht!«

Die Gruppe vor ihm war ebenfalls stehen geblieben. 
Anscheinend war mit ihrem Adepten dasselbe passiert. Bevor Tal irgendetwas unternehmen konnte, schrie der Adept neben ihm plötzlich auf.

Es klang wie der Schrei eines Tieres oder eines Kindes. Tal hatte schon so einiges durchgemacht. Der Adept dagegen klang so, als hätte er in seinem Leben noch nie gelitten. Sein Pendant bei Inquisitorin Qanwa hatte ebenfalls den Kopf in den Nacken gelegt und schrie voller Wut und Schmerz in den zerstörten Himmel hinauf.

Der Lärm wurde schon bald unerträglich. Tal hielt sich die Ohren zu und rief erneut nach den anderen, die ihn aber wegen des Geschreis nicht hören konnten. Schließlich kam eine Wächterin zu ihm gelaufen.

»Können wir sie nicht irgendwie zum Schweigen bringen?«, fragte Tal.

»Die Inquisitorin versucht, sie zu beruhigen«, bellte die Wächterin über den Lärm hinweg.

Dann hörte das Schreien so abrupt, wie es begonnen hatte, wieder auf, und der Adept neben Tal stürzte zu Boden. Die plötzliche Stille hallte in Tals Ohren wider.

»Das hat man davon, wenn man den verdammten Magiern vertraut«, murmelte die Wächterin. Sie lud sich den bewusstlosen Adepten auf die Schulter und ging zu Qanwa zurück. Tal nahm an, dass er ihr folgen sollte.

Qanwa hatte den Adepten in ihrem Gefolge aufgerichtet und seine Maske leicht angehoben, damit er etwas Wasser aus einer Flasche trinken konnte. Fasziniert spähte Tal unter die Maske und erhaschte einen Blick auf ein zerfurchtes Kinn und schiefe Zähne. Bei seinem Näherkommen setzte der Adept die Flasche ab und zog sich die Maske wieder hinunter.

»Der Turm besitzt Verteidigungsanlagen, Inquisitorin«, sagte er. Seine Stimme klang brüchig. »Er hat meine Späher entdeckt und sie ausgeschaltet.«

»Wie?«, fragte Qanwa. Tal bewunderte sie beinahe für ihre 
Beherrschung. Sie klang so, als würde sie einen Diener dafür schelten, dass er ihr die Suppe kalt servierte.

»Der Turm ist sehr alt, Inquisitorin«, sagte der Vigil. »Als er gebaut wurde, gab es das Quincuriat noch nicht. Er hält mich für eine niedere Gottheit. Eine Bedrohung.«

»Wie kann es sein, dass er noch funktioniert?«, fragte Qanwa. »Diese Welt ist doch tot.«

»Der Kohleturm ist, oder war, der weltliche Sitz von Iriskavaal, der Tausendäugigen«, sagte der Vigil. »Ihre Macht lebt an diesem Ort weiter.«

»Verstehe. Und was genau meinst du mit: ausgeschaltet
?«, fragte Qanwa. Sie schaute hoch und bemerkte Tal und seine Begleiterin, die soeben den bewusstlosen Adepten auf dem Boden ablegte.

»Ich weiß es nicht«, sagte Vigil. »Ich habe den Kontakt verloren.« Jetzt klang er fast wie eine normale Person. Er wirkte so verletzt und verwirrt wie jemand, dem ein Messer in den Bauch gestochen worden war.

»Also gut«, sagte Qanwa. »Dieser Körper lebt, und Vigil Nummer zwei ebenfalls. Wir können davon ausgehen, dass auch deine anderen Körper überlebt haben und dass die Wächter, die sie begleiten, sie in Sicherheit bringen werden.« Nachdenklich schloss sie kurz die Augen und gab dann der Wächterin, die Tal geholt hatte, ein Zeichen. »Wächterin Balshu, du bleibst hier bei Vigil eins und zwei. Vigil, wenn du wieder Kontakt erhältst, gib den Adepten Anweisung, sich hier zu versammeln und mit Balshu und den restlichen Wächtern zum Schiff zurückzukehren. Ich möchte Vigil keiner weiteren Gefahr aussetzen.«

Qanwa seufzte und kniff sich mit den Fingern in den Nasenrücken. Ihr Blick schien zu besagen, dass sie sich wünschte, Csorwe sei nie geboren worden – ein Gedanke, der Tal nur allzu vertraut war. »Wächter Zilya, du wirst mich zum Turm begleiten. Und Ihr natürlich ebenfalls, Charossa.«

An Wächter Zilyas Stelle hätte Tal gefragt, ob die Inquisitorin 
es denn verantworten konnte, seine
 Sicherheit zu gefährden. Aber Zilya nickte bloß.

Was Tal selbst betraf, so war sein Überlebensinstinkt lange schon wegen Nichtgebrauchs verkümmert.

»Dann los«, sagte er. »Ich kann es kaum erwarten.«

Der Thronsaal der Tausendäugigen wurde vom rotgoldenen Licht eines Sonnenuntergangs erleuchtet.

»Die Sonne des alten Ormary scheint auf uns«, sagte Oranna. »Dreitausend Jahre nach ihrem Tod.«


»Alle Welten gehen unter. Alle Kraft schwindet. Kein Geist bleibt bestehen. Nichts kann bewahrt werden.«
 Wann immer Ushmai nicht wusste, was sie sagen sollte, zitierte sie aus den heiligen Schriften, aber diesmal war das Zitat durchaus passend.


»Der Rest ist Trostlosigkeit«
, sagte Oranna. Der Unaussprechliche war weit entfernt. Je tiefer sie in den Turm vorgedrungen waren, desto schwächer war seine Stimme geworden. Anfangs hatte ihr das Angst eingejagt, aber der Unaussprechliche war, schon so lange sie denken konnte, bei ihr, und sie wusste, er würde zurückkehren. Ihm war klar, was sie vorhatte und brauchte, und was er im Gegenzug von ihr erhalten würde.

Der Thronsaal war ebenso kahl und schmucklos wie der Rest des Turms. Ein riesiger hoher Raum aus kaltem grauen Stein. Das blutrote Licht, in das er getaucht war, machte allerdings jede Verzierung überflüssig.

In diesem Saal hatte Pentravesse Iriskavaal zu seiner Schutzgöttin erkoren, und sie hatte ihm dafür seine Größe verliehen. Sie hatte ihn genährt, ohne ihm seine Kraft zu rauben.

Pentravesse und die Tausendäugige waren mehr als nur eine Anomalie gewesen. Zusammen hatten der Magier und seine Göttin die moderne Welt geschaffen. Und was war, konnte wieder geschehen. Mit dem Wissen, das im Reliquiar enthalten war, würden Oranna und der Unaussprechliche die Welt nach ihrem Willen neu gestalten.

Unter der Apsis am anderen Ende des Saals stand ein langer Tisch mit einem Kelch darauf. Oranna nahm das Reliquiar aus der Tasche und stellte es ebenfalls auf den Tisch. Sie wagte kaum zu hoffen, dass es sich von selbst öffnen könnte, und in der Tat geschah das auch nicht.

Über dem Tisch war eine große, glänzend polierte Steinplatte in die Wand eingelassen, die an einen gerahmten Spiegel erinnerte. Im hohlen Grab hatte Oranna etwas ganz Ähnliches gesehen, dort hatte es sich jedoch um Obsidian gehandelt, während es hier grüner Chrysopras war. Derartige Schreine glichen einander sehr. Es gab den Altar, das Opferungsgefäß und den Spiegel. Zusammen bildeten sie eine Prophezeiungsmaschine. Oranna brauchte nur noch das passende Opfer.

Die Qarsazhi fütterten ihre Götter mit Brot und Milch und anderen Dingen, die man einem Kleinkind gibt. Niedere Gottheiten lebten oft von Honig und Salzwasser. Die Tausendäugige war jedoch eine Gottheit vom alten Schlag, ebenso wie der Unaussprechliche. Diese Götter forderten ganz andere Opfer.

»Ushmai«, sagte Oranna. »Kommst du bitte her? Es wird Zeit.«

Als Csorwe und Shuthmili den Thronsaal betraten, war er in ein Licht getaucht, das das Ende der Welt zu verheißen schien. Ein Mädchen mit lockigem Haar saß am Altar wie an einem Esstisch. Den Kopf hatte sie auf die verschränkten Arme gelegt. Es sah aus, als würde sie schlafen. Erst wenn man näher heranging, sah man die Blutlache. Das Mädchen war tot. Im rotgoldenen Licht besaß ihre Kutte die Farbe einer Rosenblüte.

Am anderen Ende des Tisches stand Oranna mit dem Rücken zu ihnen. Sie hatte den Kopf geneigt und die Ärmel ihrer Kutte hochgekrempelt. Von ihren ausgebreiteten Unterarmen tropfte Blut in einen silbernen Kelch. Sie war furchtbar bleich und zitterte am ganzen Körper. Auf dem Tisch neben ihr stand das Reliquiar.

Csorwe machte einen Schritt in den Saal hinein, und Shuthmili schaffte es noch gerade rechtzeitig, sie am Ärmel zurückzuziehen, bevor ein Fluchsiegel explodierte und den Saal mit Licht und Hitze erfüllte. Csorwes Haare wurden angesengt, und sie taumelte rückwärts. Oranna hingegen schien nichts zu bemerken. Sie schaute zu einer großen grünen Steintafel hoch, in der ihr Spiegelbild zu sehen war, das schwankte wie der Kopf einer Kobra.

»Vorsicht«, flüsterte Shuthmili. »Es gibt noch weitere Siegel.«

In diesem Moment brach Oranna in Gelächter aus. »Was wollt Ihr?«, fragte sie leise. Csorwe und Shuthmili tauschten einen Blick aus, aber Oranna sprach nicht mit ihnen. Die Magierin streckte die Hand nach dem Reliquiar aus und fuhr mit blutigen Fingerspitzen darüber. »Herrin, was kann ich Euch noch geben? Ihr habt schon alles, was ich besaß.«

Shuthmili deutete auf die Säulen in dem Raum. Jede einzelne war mit einem in Blut geschriebenen Fluchsiegel verziert. In Richtung des Altars wurden die Siegel immer unsauberer und unpräziser, als hätte Oranna mit einem feinen Pinsel zu schreiben begonnen und am Ende nur noch die blutigen Finger benutzt.

»Ich muss die Siegel entschärfen«, murmelte Shuthmili. »Geh erst weiter, wenn ich es dir sage.«

Csorwe nickte. Sie betrachtete Orannas Gesicht auf der Oberfläche des grünen Steins. Die Bibliothekarin sah verzweifelt aus. Csorwe hatte sich auf einen Kampf gefasst gemacht. Sie hatte nicht erwartet, ihre Gegnerin bereits auf den Knien vorzufinden.

Shuthmili ging zur ersten Säule und begann vorsichtig, das Fluchsiegel zu tilgen. Das Blut wurde unter ihren Händen schwarz und bröselte zischend in trockenen Flocken zu Boden.

»Es funktioniert«, sagte Shuthmili zufrieden. Csorwe hielt es kaum noch aus, untätig herumzustehen. Mit jeder Säule kam Shuthmili Oranna näher, die immer noch nichts bemerkt hatte und sich im Gleichtakt mit ihrem Spiegelbild hin und her wiegte.

Im Thronsaal herrschte Stille. Nur das Tropfen des Blutes und 
das Zischen der Magie waren zu hören. Hin und wieder murmelte Oranna ein verzweifeltes, unverständliches Gebet. Csorwes Unbehagen wuchs immer mehr.

»Dieser Teil des Saals ist frei«, sagte Shuthmili schließlich. »Du kannst bis zu der Stelle kommen, an der ich stehe.«

Csorwe ging zu ihr. »Was ist mit Oranna los?«, fragte sie. »Hat das was mit Magie zu tun?«

»Ja. Sie ist zu weit gegangen. Wäre sie eine gewöhnliche Magierin, dann wäre von ihr inzwischen nur noch ein Haufen zerplatzter Organe übrig.« Shuthmili beugte sich vor und flüsterte Csorwe ins Ohr: »Sie versucht, eine andere Gottheit anzurufen als ihren Schutzgott. Und Iriskavaal antwortet nicht. Oranna scheint ziemlich enttäuscht zu sein«, fügte sie mit Genugtuung hinzu.

Dann löschte sie ein weiteres Fluchsiegel, und Csorwe folgte ihr. Bisher deutete noch immer nichts darauf hin, dass Oranna sie entdeckt hatte, aber sie hielten sich vorsichtshalber weiter im Schatten der Säulen und sprachen nur im Flüsterton miteinander.

»Sobald du das letzte Siegel gelöst hast, ist sie dran«, murmelte Csorwe. »Sollte es zum Kampf kommen, halt dich fern. Ich kümmere mich um sie. Wenn wir das Reliquiar haben, verschwinden wir, in Ordnung?«

Csorwe spürte Entschlossenheit in sich aufsteigen: Sie wollte es lebendig hier rausschaffen.

Nach und nach löschte die Adeptin die Fluchsiegel. Die Schatten im Thronsaal wurden länger, als würde die tote Sonne bald endgültig untergehen. Unruhig ging Csorwe auf und ab und streichelte den Griff ihres Schwertes.

»Das Letzte hier ist … klebrig«, sagte Shuthmili. Es war auf der Säule direkt neben dem Altar angebracht und sah für Csorwe nur wie ein verschmierter Blutfleck aus, aber Shuthmili kniff die Augen zusammen und murmelte: »Oh, sie hält sich für so klug.« Erst drückte sie mit der Fingerspitze vorsichtig gegen den blutigen Marmor, dann mit der ganzen Hand. »Es wird 
hochgehen, sobald ich versuche, es zu entschärfen. Mich selbst kann ich schützen, aber du solltest in Deckung gehen. Außerdem sollte ich seine Wirkung eindämmen.« Sie trat ein paar Schritte von der Säule weg, ging in die Hocke und zeichnete eine Linie auf den Boden. An der Stelle entstand ein schimmernder Schleier in der Luft, ein Hitzeflimmern, das Csorwe und den restlichen Thronsaal von Shuthmili, der Säule und dem Altar abtrennte. »Das sollte mir genug Zeit verschaffen, um das Kontrollsiegel zu lösen. Aber wenn ich einmal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören. Also sei vorsichtig.«

»Lass dir Zeit«, sagte Csorwe. »Ich behalte sie im Auge.«

Am Altar war Oranna inzwischen verstummt. Sie beugte sich über den Kelch und hielt ihren blutigen Arm mit einer blutigen Hand umklammert. Ihre Augen waren weit geöffnet und leer.

Als Shuthmili sich am letzten Fluchsiegel zu schaffen machte, begann die Säule zu rauchen. Anfangs kaum wahrnehmbar, wie dampfender Atem an einem kalten Tag. Doch bald schon füllte sich der Thronsaal hinter der Barriere mit einem dichten blutroten Rauch, in dem Oranna und der Altar nur noch als Schemen wahrnehmbar waren.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Csorwe Shuthmili, wusste jedoch nicht, ob diese sie überhaupt hören konnte. Die Barriere hielt den Rauch zurück, als sei sie aus massivem Glas.

Die Adeptin nickte und fletschte die Zähne. »Fast geschafft«, sagte sie.

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Thronsaals, und Inquisitorin Qanwa erschien, begleitet von einem Wächter und Tal Charossa.

»Csorwe!«, rief Shuthmili, die ihre Handfläche weiterhin fest auf die Säule gedrückt hielt.

Die Neuankömmlinge blieben abrupt stehen und musterten die Szenerie vor ihnen. Csorwe brauchte ebenfalls einen Moment, um zu begreifen, was gerade geschah. Tal hatte sich mit den Qarsazhi verbündet. Wut stieg in ihr auf, die alles andere 
auslöschte. Sie waren so nah dran gewesen, das Reliquiar war zum Greifen nah – und natürlich erschien Tal aus purer Gehässigkeit, um alles wieder zunichte zu machen.

»Shuthmili, wir sind hier, um dich nach Hause zu bringen«, sagte Inquisitorin Qanwa. Dann erst schien sie zu bemerken, was Shuthmili da tat, und verstummte. »Bei den neun …«

»Haltet Euch da raus«, sagte Csorwe, trat vor Qanwa und packte den Griff ihres Schwertes fester.

»Schweig!«, sagte Qanwa. »Dies ist deine letzte Chance, uns freiwillig dein Schwert zu übergeben, bevor wir es dir abnehmen.«

»Fahrt zur Hölle«, sagte Csorwe. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tal in die Schatten glitt.

»Tante Zhiyouri«, sagte Shuthmili und versuchte, über die Schulter zu blicken, ohne den Kontakt zum Fluchsiegel zu verlieren. »Alles ist gut. Bitte. Wir können uns gleich unterhalten. Lasst mich nur zuerst dieses Siegel entschärfen.«

»Wächter, entwaffne sie«, sagte Qanwa.

Im roten Zwielicht hatte Csorwe Tal aus den Augen verloren, doch bevor sie ihn wiederfand, griff der Wächter an. Csorwes Instinkte übernahmen die Kontrolle. Sie zog ihr Schwert.

Der Wächter sah aus, als wäre er langsamer als sie. Seine Reichweite war jedoch größer, und er wirkte recht kräftig. Csorwe wich aus und rannte um eine Säule herum. Der Wächter folgte ihr schneller als gedacht, und einen schrecklichen Moment lang war sie zwischen ihm und der Wand eingeklemmt.

Mit einem Kraftakt gelang es ihr, sich aus der Falle zu befreien und ihren Gegner durch einen geschickten Ausfall zu entwaffnen. Klirrend fiel sein Schwert auf die Steinplatten, und Csorwe trat es rasch beiseite. Der Wächter wich vor ihr zurück. Mit der Linken packte sie seinen Kopf und hämmerte ihn gegen eine Säule, wie ein Ei, das man am Rand einer Schüssel aufschlug. Der Qarsazhi ging zu Boden.

Die Inquisitorin hatte irgendetwas mit Shuthmili vor. Sie war nur noch wenige Schritte von der Barriere entfernt.

»Nein!«, rief Shuthmili in diesem Moment. Sie schien jedoch nicht mit Qanwa zu reden. Csorwe drehte rasch den Kopf und sah Tal, der den Thronsaal umrundet hatte. Natürlich. Shuthmili war ihm herzlich egal – er kannte sie kaum. Für ihn zählte nur das Reliquiar. Und nun war die Barriere das Einzige, was noch zwischen ihm und Oranna stand.

»Ich hab’s dir ja gesagt, Csorwe«, rief er und grinste ihr triumphierend zu. »Ich werde Erster sein.«

»Halt!«, schrie Shuthmili, die weiter die Hand an die Säule gedrückt hielt. Aber Tal schien sie gar nicht zu hören.

Mühelos trat er durch die Barriere wie durch einen Seifenfilm. Und dann explodierte das Fluchsiegel in einer roten Rauchwolke. Licht blitzte auf, und ein Donnern ertönte. Unwillkürlich sprang Csorwe zurück. Sie spürte Blut in ihrer Kehle, während das blendend helle Licht alles um sie herum auslöschte.

Als sie wieder etwas erkennen konnte, sah sie Inquisitorin Qanwa, die ein paar Fuß von der Barriere weggeschleudert worden war und nun reglos am Boden lag. Auch Tal lag zitternd auf dem Rücken. Aus seiner Nase lief Blut über seine Wange.

Obwohl er es nicht anders verdient hatte, empfand sie keinerlei Genugtuung. Nur ein tiefes Mitleid.

Shuthmili wandte sich langsam von der Säule ab und wischte sich eine Haarlocke aus den Augen. Ihre Hand hinterließ eine Aschespur in ihrem Gesicht.

»Csorwe …«, sagte sie. Ihre Stimme klang zittrig und unsicher, und sie schwankte leicht. Wahrscheinlich hatte sie das Fluchsiegel noch berührt, als es hochgegangen war. Csorwe lief zu ihr und legte ihr einen Arm um die Hüfte, um sie zu stützen. Auf dem Boden seufzte Tal noch einmal und lag dann still.

»Csorwe, sei vorsichtig«, sagte Shuthmili. »Sie wacht auf …«

»Wer? Oranna?«

»Die Tausendäugige …«





Kapitel 19

Die Chrysopras-Tür

Das Licht im Thronsaal von Iriskavaal besitzt die Farbe glühender Asche. Vor dem Altar kniet eine Bittstellerin und beugt sich über den Kelch. Ihre Knochen schmerzen, ihre Adern sind leer. Das Blut tropft langsam in den Kelch. Ihr Lebensfunke droht zu erlöschen. Ihr Blick ist bereits starr.

Bitte, Herrin, erhört mein Flehen. Ich habe Euch alles gegeben, was ich besaß. Das Blut meiner Dienerin. Meinen Körper, mein Blut, meinen Atem …

Sie weint. Eine Träne läuft an ihrer Wange hinab. Das rote Licht der toten Sonne und das grüne Glühen des Chrysopras spiegeln sich darin. Die Träne tropft in den Kelch, der bereits von ihrem Blut überfließt. Die Oberfläche kräuselt sich.

Bitte, beantwortet mir nur eine Frage: Wo ist der Thron? Wo befindet sich Eure weltliche Wohnstatt, wenn nicht hier?

Und die Tausendäugige antwortet.

Über Shuthmilis Schulter hinweg sah Csorwe, wie die grüne Steintafel anfing zu leuchten. Anfangs waren es nur winzige Lichtpunkte, kleiner als Kerzenflammen. Dann breiteten die Punkte sich aus, bis der ganze Stein glühte und flackerte, wie flüssiges Feuer, wie …

… ein Tor.

Einer Toten gleich, die aus dem Grab auferstand, erhob sich Oranna: verkrümmt und verkrampft, als müsste sie sich erst wieder daran erinnern, wie die Muskeln in ihrem Körper 
funktionierten. Ihr Kopf hing ihr auf die Brust, und ihre Arme baumelten schlaff an den Seiten herab.

Langsam, als würde jemand an den Fäden einer Marionette ziehen, richtete sie sich auf.

»Wie ich sehe … seid ihr alle da«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. Dann nahm sie das Reliquiar und steckte es sich in die Tasche. Csorwe ließ Shuthmilis Hüfte los und ging ohne nachzudenken auf Oranna zu. »Das ist ja ein hübscher Empfang. Aber … wie es aussieht … muss ich mich verabschieden.« Sie kehrte ihnen den Rücken zu und stolperte zu dem neu entstandenen Tor.

Csorwe rannte los. Da war das Reliquiar, direkt vor ihrer Nase! »Shuthmili, komm!«

Keine Antwort. Sie drehte sich um. Wie eine Welle, die aus dem Meer aufsteigt, trat Qanwa Zhiyouri aus den Schatten. Eine Hand hatte sie auf Shuthmilis Mund gelegt, mit der anderen hielt sie ihr ein Messer an den Hals. Die Miene der Inquisitorin war starr vor Wut.

»Lasst sie los«, rief Csorwe. Shuthmili trat mit den Hacken gegen die Beine ihrer Tante und versuchte, sich zu befreien.

»Lass das Schwert fallen«, sagte Qanwa. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ein dunkles Rinnsal tröpfelte von ihrer Nase zum Kinn. »Und komm freiwillig mit, dann lassen wir vielleicht Gnade vor Recht ergehen«, sagte Qanwa.

Wegen des Messers, das die Inquisitorin an Shuthmilis Kehle hielt, gehorchte Csorwe. Sie machte einen Schritt auf Qanwa zu. Immerhin war die Inquisitorin allein.

»Halt! Das ist nah genug«, rief Qanwa.

Dann zog sie ein Paar silberner Armreife hervor, nahm die Hand von Shuthmilis Mund und legte einen davon um das Handgelenk ihrer Nichte.

»Nein!«, schrie Shuthmili und versuchte, Qanwa zu beißen. »Ich werde nicht …«

Unsanft ergriff Qanwa Shuthmilis anderes Handgelenk und 
schloss den zweiten Armreif darum. Sofort verstummte die Adeptin und sank schlaff in die Arme ihrer Tante, als hätte sie das Bewusstsein verloren.

»Lasst sie gehen!«, schrie Csorwe. Sie konnte nicht nachdenken. Ihr blieb keine Zeit für Diskussionen. Oranna stolperte gerade die Stufen zum Tor hoch. »Ich weiß, was Ihr ihr antun wollt!«

»Du unwissendes Ding«, sagte Qanwa. »Wolltest du ihr mit der kindischen Flucht etwa einen Gefallen tun? Dann hast du genau das Gegenteil erreicht.«

»Ich weiß, was die Einbindung ist. Ich dachte, Shuthmili gehört zu Eurer Familie!«

»Wenn sie wegen dir unrein geworden ist, dann erwartet sie weit Schlimmeres als die Einbindung«, sagte Qanwa, verstummte jedoch und schaute auf etwas hinter Csorwe.

Csorwe folgte ihrem Blick und sah Oranna, die sich mühsam Schritt für Schritt die Treppe zum Tor hochschleppte. Sie trug das Reliquiar bei sich. Wenn Csorwe nur mehr Zeit hätte und vorsichtiger gewesen wäre …

Shuthmilis Augen standen offen, ihr Gesicht war jedoch so starr und ausdruckslos wie die Maske eines Quincurien-Adepten.

Wenn die Qarsazhi herausfanden, dass Shuthmili vom Glauben abgefallen war, würden sie sie umbringen. Weißt du, wie mein Volk abtrünnige Magier hinrichtet?


Inzwischen hatte Oranna das Tor erreicht. Sie stand kurz davor, Csorwe erneut zu entwischen. Diesmal vielleicht für immer. Und das Reliquiar würde sie mitnehmen.

Csorwe konnte Oranna gehen lassen. Sie konnte die Inquisitorin töten und mit Shuthmili gemeinsam weglaufen.

Aber wie viel Zeit bliebe ihnen dann? Wie lange würde es dauern, bis Oranna das Reliquiar geöffnet hatte? Bis der Unaussprechliche aus seinem Schrein aufstieg? Dann waren sie alle verloren.

Csorwe hatte damals einen Fehler gemacht. Heute konnte sie 
ihn wiedergutmachen. Ein paar Tage Freundschaft gegen das, was sie Sethennai schuldete – sie erinnerte sich an die Wärme von Shuthmilis Hand, vor weniger als einer Stunde. Aber Sethennai hatte auch einmal ihre Hand genommen …

Sie konnte nicht vergessen, was er für sie getan hatte. Deshalb kehrte sie Shuthmili den Rücken und folgte Oranna durch den Spiegel.

Unendliche Finsternis, dicht und raschelnd wie schwarze Federn. Eine Treppe nach unten. Und am Grund eine Laterne, die in einer Halterung brannte und mit ölig glänzendem Licht grob behauenen Stein beleuchtete.

Über ihnen erlosch das Tor. Der Weg zurück war damit abgeschnitten.

Sie befanden sich in einer Art Keller. Vor ihnen lagen mehrere Türen, aber Oranna war am Ende ihrer Kräfte.

Sie machte keine Anstalten, sich zu wehren, als Csorwe sie einholte. Ihre Atemzüge klangen mühsam und gequält.

»Gebt mir das Reliquiar«, sagte Csorwe.

»Nein«, erwiderte Oranna. »Das werde ich nicht tun.« Sie lehnte sich gegen die Wand und hielt das Reliquiar fest umklammert. »Csorwe, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte Csorwe. Wenn es jemand anderes gewesen wäre, hätte sie ihn einfach niedergestreckt und ihm das Reliquiar abgenommen. Aber etwas in ihr schreckte davor zurück, die Bibliothekarin anzugreifen.

Oranna richtete sich ganz auf und leckte sich über die trockenen Lippen. Das Reliquiar sah in ihren Händen seltsam schwer aus, wohingegen Oranna selbst nur noch Haut und Knochen war.

»Leg dein Schwert weg«, sagte Oranna ruhig. Ein kaum wahrnehmbarer Befehlston lag in ihrer Stimme. »Ist es nicht viel zu schwer?«

Brauchte Csorwe wirklich ihr Schwert? Es war klobig und hässlich und …

»Unflexibel«, murmelte Oranna. »Unnötig.«

Csorwe zuckte zurück. Sie erkannte die heimtückische Wirkung von Magie. Aber sie wollte ihr Schwert wirklich gern weglegen. Es wog so schwer in ihrer Hand.

»Du bist müde«, sagte Oranna. »Du hast schon viel zu lange und viel zu hart gearbeitet. Selbst du hast deine Grenzen. Du musst dich ausruhen.«

Das alles stimmte. Csorwes Hand am Griff ihres Schwertes wurde taub und öffnete sich. Die Klinge fiel zu Boden. Csorwe hörte kaum, wie es auf dem Stein aufprallte.

»Ich habe schon viel von dir gehört«, sagte Oranna. Sie riss ein Stück vom Ärmel ihres Gewandes ab und verband sich damit die Wunden an ihren Armen. Sie sah jetzt stärker aus, wacher. Sie hatten das Labyrinth verlassen und befanden sich nun wieder in der lebendigen Erde, in Hörweite der Götter. »In den Gerüchten über Belthandros ist stets auch von seinem Schatten die Rede«, sagte Oranna. »Belthandros’ Ungeheuer, das ihm im Dunkeln folgt.«

Oranna beugte sich vor und hob Csorwes Schwert vom Boden auf. Csorwe hätte sie daran hindern können, aber sie sah keinen Grund dafür.

»Es heißt, du seist sein uneheliches Kind oder etwas, das er aus Staub erschaffen hat. Ich hatte immer Spaß an den Geschichten«, sagte Oranna. »Aber es geht doch nichts über kaltes Tageslicht, um eine Legende zu zerstören. Also, wo hat er dich gefunden?«

»Im Haus der Stille«, sagte Csorwe. Es hatte keinen Zweck, das zu verheimlichen.

Orannas Lächeln flackerte wie eine Kerze in einem zugigen Raum. Und jetzt erstrahlte es in einer solch giftigen Helligkeit, dass Csorwe all ihre Zähne sehen konnte.

»Natürlich«, sagte Oranna. »Natürlich, du bist das. Es war der Tag, an dem er gegangen ist. Csorwe.
 Und du hast ihm die ganze Zeit gedient …«

»Ich diene ihm immer noch«, sagte Csorwe.

»O nein.« Oranna lachte überrascht und freudig. »Nein, das tust du nicht. Du dienst dem Unaussprechlichen, schon immer.«

»Nein«, brachte Csorwe nur mit Mühe hervor.

»Belthandros ist der Ansicht, dass der Unaussprechliche unsere Anbetung nicht verdient hat. Er würde selbst an der Sonne zweifeln, wenn sie entbehrlich für ihn wäre. Aber die Macht des Unaussprechlichen ist unbezwingbar. Er ist der Diener des Abgrunds. Er ist unfassbar alt, und sein Hunger ist so groß wie seine Macht. Du dienst dem Unaussprechlichen, und du wirst es bis ans Ende deines Lebens tun. Vielleicht sogar darüber hinaus.«

Csorwe konnte nicht widersprechen. In ihrem eigenen Geist klangen ihre Gegenargumente dünn und wenig überzeugend.

»Belthandros und ich waren in vielem unterschiedlicher Meinung«, sagte Oranna. »Und ganz besonders darüber. Weil das Haus der Stille so lächerlich klein ist, glaubte er, die Macht, der wir dort dienen, sei es auch. Vermutlich wollte er ein Zeichen setzen, indem er dich dem Unaussprechlichen abspenstig machte. Belthandros hat keinen Respekt vor den Göttern. In seiner Kapelle bewahrt er ein Stück der Tausendäugigen auf und ist der Meinung, er hätte es in seinem Besitz. Er bedient sich der Macht der Göttin, aber er dient ihr nicht. Du glaubst vielleicht, er hat dich uns weggenommen, weil er eine Gehilfin brauchte oder weil er dich irgendwie bemerkenswert fand. Aber du irrst dich. Er wollte lediglich in einem Streit, den er mit mir angefangen hatte, nicht den Kürzeren ziehen.«

Csorwe sagte nichts. Womöglich stimmte das sogar.

»Erinnerst du dich noch an den Tag, als man dich gefunden hat?«, fragte Oranna. »Wahrscheinlich nicht. Du warst noch sehr jung. Der Winter ist in Oshaar eine schlimme Zeit, aber er verbirgt seine Grausamkeit hinter Schönheit. Ich war dabei.« Ihre Stimme wurde leise und abwesend. In ihre Augen trat ein Leuchten, als würde sie etwas Helles in weiter Ferne betrachten. »Wir fanden dich in einem kleinen Haus am Hügel. Es schneite. Im Haus lagen viele Leichen, zu viele für die kleine Hütte. 
Seuchen werden dein Haus heimsuchen, aber du wirst wohlauf bleiben.
 So hieß es in der Prophezeiung. Und da warst du. Du hast auf dem Boden gesessen, vollkommen unversehrt. Damals warst du zwei oder drei Jahre alt. Der Unaussprechliche hat über dich gewacht. Du warst die Auserwählte. Und du bist es immer noch. Deinem Schicksal kannst du nicht entkommen.«

»Nein«, sagte Csorwe.

»Weißt du«, meinte Oranna, »ich will dir etwas erzählen. Ich glaube nicht, dass sonst irgendjemand davon weiß, obwohl Priorin Sangrai es vielleicht vermutete und Belthandros es fast erraten hat. Du bist nicht die erste erwählte Braut, die abtrünnig wurde. Ich wurde ebenso auserwählt wie du. Vor zweiundzwanzig Jahren ist meine Schwester an meiner statt in den Schrein gegangen.«

Ihr Blick ging in die Ferne. Sie schaute nicht zu Csorwe, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Und wenn doch, dann hätte sie auf ihrem Gesicht keine Reaktion gesehen. Csorwe erinnerte sich an Orannas Worte: Wir waren zusammen Novizinnen gewesen. Anfangs fürchtete sie sich, aber an dem bewussten Tag war sie ganz ruhig.


»Danach wurde ich furchtbar krank. Ich war vierzehn Jahre alt und hatte mein ganzes Leben dem Studium der Magie gewidmet. So viel zumindest schuldete ich dem Haus der Stille, das meine Gabe genährt hat. Die Magie hatte mich am Leben erhalten und zugleich meinen Körper zerfressen. Ich wusste, ich würde qualvoll sterben, wenn ich keine Hilfe bekam. Aber ich fürchtete mich davor, den Unaussprechlichen anzurufen, denn er würde wissen, was ich getan hatte. Mein Körper verfiel zusehends, und erst als mir klarwurde, dass ich im Sterben lag, wagte ich es, mich an meinen Schutzgott zu wenden. Der Unaussprechliche hatte mich nicht vergessen und mir auch nicht verziehen, aber ich gab ihm ein neues Versprechen. Nicht meinen Tod, sondern mein Leben in seinem Dienst. Weißt du, die Priesterinnen im Haus der Stille irren sich. Sie sind blind. Sie schicken uns zum Schrein, weil sie nicht wissen, wie sie ihrem Gott sonst dienen sollen. Und 
sie stellen sich vor, dass er wütend wird, wenn sie ihm ihre Hingabe nicht mit Blut beweisen. Als würde der Unaussprechliche besonderen Gefallen an der Opferung von Unschuldigen finden. Ich habe ihm versprochen, Wissen und Macht zu sammeln, und alles, was ich finden würde, als Opfergabe zu seinem Schrein zu bringen. Das ist noch immer meine Lebensaufgabe. Belthandros hat dir wahrscheinlich ein glückliches Leben versprochen, als er dich mitgenommen hat, oder?«


Nein
, dachte Csorwe. Eigentlich hatte er ihr nur Arbeit versprochen.

»Und du bist unglücklich, weil dein Leben keinen Sinn mehr hat. Belthandros kann dir keinen geben. Für ihn bist du nur ein Werkzeug, das einem dir unbegreiflichen Zweck dient.«

»Was willst du von mir?«, fragte Csorwe. Eigentlich hatte sie es trotzig gemeint, aber es klang eher so, als würde sie Oranna darum anbetteln, ihr einen Befehl zu erteilen.

»Den Forderungen des Unaussprechlichen entkommt man nicht«, sagte Oranna. »Du wirst mich begleiten und endlich wieder einer höheren Macht dienen.«

Csorwe hörte den Befehl deutlich, wie eine zweite Stimme, die Orannas überlagerte: Du wirst gehen. Du wirst die Opferschale tragen und die Stufen zum Schrein hochsteigen. Du wirst keinen Zweifel kennen, keine Furcht und keinen Schmerz, und du wirst niemals allein sein.


»Ja«, sagte Csorwe und neigte den Kopf.

Oranna streckte die Hand aus und streichelte mit dem Handrücken Csorwes Wange.

Es war nicht ganz leicht, aus diesem Winkel einen Schlag zu landen, aber Oranna war keine Kämpferin und erwartete keinen Widerstand. Csorwe rammte ihr die Faust in die Magengrube. Der Schlag war nicht besonders hart gewesen, aber er verschaffte Csorwe die Zeit, die sie brauchte. Auf den Zehenspitzen wirbelte sie herum und trat Oranna in den Bauch. Danach ließ sie schnell und methodisch Schlag auf Schlag folgen. Orannas Beine 
verhedderten sich in ihrer Kutte, sie rutschte auf dem feuchten Steinboden aus und fiel der Länge nach auf den Rücken.

Csorwe beugte sich über sie. In der Hitze des Kampfes hatte sie daran gedacht, Oranna zu töten. Ihr mit irgendeinem stumpfen Gegenstand den Schädel einzuschlagen. Dann wurde ihr klar, dass ihr Schwert direkt neben ihr lag. Es wäre viel sauberer. Wenn sie schon Belthandros’ Ungeheuer war, dann zumindest keines, das mit einem primitiven Knüppel tötete. Sie beugte sich vor und hob ihr Schwert auf. Oranna lag benommen da und rührte sich nicht.

Csorwe war insgeheim erleichtert, dass Shuthmili nicht hier war und sie nicht dabei beobachtete, wie sie die Spitze ihres Schwertes Oranna an die Kehle setzte.

Niemand war da, der sich ihre Erklärungen oder Entschuldigungen anhören konnte, denn sie war allein und hatte Shuthmili der Inquisitorin überlassen. Womöglich war die Adeptin bereits tot.


Alleine zu fliehen ist nicht so leicht. Aber du bist nicht alleine.
 Ihr Versprechen war eine Lüge gewesen. Und dafür trug nicht Oranna die Schuld. Sondern sie selbst.

Ihre Schwerthand war taub vor Kälte und umklammerte den Griff so fest, dass sie sie nicht mehr spürte. In diesem Moment löste sich etwas in ihr, und sie sackte auf die Knie. Das Schwert fiel klirrend neben ihr zu Boden.

Sie war so müde. Die Anstrengung der vergangenen Tage drückte sie nieder wie eine undurchdringliche Schneedecke. Anfangs nur wenig, aber nach und nach wurde das Gewicht unerträglich. Sie hatte so lange jemandem gedient. Machte es wirklich einen Unterschied, ob es Sethennai war oder der Unaussprechliche?

Vielleicht wollte Sethennai Oranna lebendig haben, vielleicht auch nicht. Das musste er selbst entscheiden. Csorwe hatte keine Kraft mehr.

Sie steckte ihr Schwert in die Scheide und fesselte Oranna die 
Hände. Dann nahm sie das Reliquiar und steckte es sich in die Tasche. Es war fast geschafft.

Oranna war noch immer bewusstlos. Csorwe hievte sie sich auf die Schulter und verließ den Keller. Die Räume darüber waren leer. Es gab keinen Hinweis darauf, wo sie sich befanden, nur dass es tief unter der Erde war.

Csorwe fühlte nichts. Sie kam sich leer und leicht vor, wie ein vertrockneter Grashalm, der bald fortgeweht werden würde. Das Reliquiar ruhte sicher in ihrer Tasche. Es war genau, wie sie es sich vorgestellt hatte: schwer, glatt, leicht rissig vom Alter und reich verziert. Es hätte ein Schmuckkästchen sein können oder der Koffer eines winzigen Instruments.

Sie hatte nie darüber nachgedacht, warum Sethennai sie gerettet haben mochte. Es war eben geschehen. Er hatte sie gut behandelt, und es hatte keinen Grund gegeben, Fragen zu stellen.

Jetzt tat sie das schon. Er hatte es nicht aus Barmherzigkeit getan und auch nicht aus Mitleid. Belthandros Sethennai tat nichts, was nicht seinem Vorteil oder seiner Unterhaltung diente. Nützlich war sie für ihn gewesen, das wusste sie. Und vielleicht fand er es unterhaltsam, freundlich zu ihr zu sein.

Es spielte keine Rolle, warum er sie ausgewählt hatte. Und auch nicht, wer oder was sie war und woher sie kam. Sie hatte getan, worum er sie gebeten hatte. Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Das Reliquiar war der Beweis.

Sie schleppte Oranna in einen Korridor hinaus, von dem in beide Richtungen zahlreiche Türen abgingen. Dieser Ort kam ihr merkwürdig bekannt vor. Im Halbdunkel war es schwer zu sagen, aber …

In diesem Moment regte sich Oranna, und Csorwe beeilte sich weiterzukommen.

Sie erreichte eine Treppe, die nach oben führte. Wo immer sie sich auch befanden, der Weg nach draußen führte nach oben … und doch erkannte Csorwe diesen Ort, als sei sie als Kind schon einmal hier gewesen.

Plötzlich öffnete sich am Ende der Treppe eine Tür, und der Keller wurde von grellweißem Sonnenlicht geflutet. Csorwe kniff die Augen zusammen. Oben im Licht standen ein paar Gestalten und schauten zu ihr herunter.

»Hallo, meine Teuerste«, sagte eine Stimme. Erstaunlicherweise sprach sie Tlaanthothei. »Willst du nicht heraufkommen und uns erzählen, was du in der Schatzkammer des Kanzlers zu suchen hast?«

Sie brachten sie in den Palast hoch, flößten ihr einen starken Wein ein und wickelten sie in warme Decken. Als sie noch jünger gewesen war und gerade erst in Sethennais Dienst getreten, hatte sie sich gegen diese Art der Fürsorge immer gewehrt und darauf bestanden, alleine ihre Wunden zu lecken. Jetzt widersetzte sie sich nicht. Ihre Gefangene war ihr gleich abgenommen worden, und Csorwe blieb dort sitzen, wo sie war, am Kamin eines Salons im obersten Stockwerk.

Mit flatternden grüngoldenen Gewändern, die an die Farben einer Eiche erinnerten, kam Sethennai in den Raum gestürmt. Zu Csorwes Schande füllten sich bei seinem Anblick ihre Augen mit Tränen.

»Csorwe?«

»Herr«, sagte sie. Sie kramte in ihrer Tasche und holte das Reliquiar hervor. Dazu gab es nichts mehr zu sagen.

Sie hatte noch nie erlebt, dass Sethennai um Worte verlegen war, aber als er jetzt nach dem Reliquiar griff, schwieg er und nahm nur Csorwes Hand.

»Oh, du großartiges Geschöpf«, sagte er. »Wann hast du mich je im Stich gelassen?«

Er nahm das Reliquiar und drehte es hin und her, strich mit den Händen über die Oberfläche, als könnte er nicht glauben, dass es wirklich existierte. Dann – so leicht, als sei er nie verschlossen gewesen – öffnete sich der Deckel. Csorwe konnte nicht sehen, was sich im Inneren befand. Und nach allem, was 
geschehen war, brachte sie auch nicht mehr genug Neugier auf, um zu fragen.

»Ah«, sagte Sethennai. »Natürlich. Ach, natürlich.« Er starrte auf den Inhalt des Kästchens, als seien Csorwe und alles andere um ihn herum verschwunden. »Mein Gott. Wie lange ist das her? Was bin ich für ein Narr.«

Irgendwann schien er das Gesehene verarbeitet zu haben. Er schloss den Deckel und steckte das Reliquiar in die Innentasche seines Gewandes.

Csorwe sah sofort, dass sich etwas an ihm verändert hatte, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was es war. Körperlich war er ganz der Alte. Aber er wirkte wach und lebendig, selbstsicher. Genau wie damals, als sie Tlaanthothe betreten hatten, nur zehnmal so stark. Seine Augen leuchteten beunruhigend hell.

Und dann tat er etwas, was er noch nie gemacht hatte: Er küsste Csorwe auf die Stirn, direkt neben die Narbe, die Morga dort hinterlassen hatte. Mit einem zufriedenen Funkeln in den Augen richtete er sich auf und klopfte auf die Brust seines Gewandes, wo das Reliquiar sicher unter den Schichten aus Brokatstoff verborgen war. »Wo hast du es gefunden?«

»Oranna hatte es bei sich. Wir haben sie im Reich des Kohleturms gestellt.«

So etwas wie Erkennen huschte über sein Gesicht, aber er nickte bloß.

»Ihr kanntet sie vom Haus der Stille«, sagte Csorwe, unfähig, all die Dinge in Worte zu fassen, die Oranna ihr erzählt hatte.

»Ja«, sagte Sethennai. »Sie ist eine gefährliche Frau. Du musst wissen, was es mir bedeutet, dass du ihr das Reliquiar wieder abgenommen hast. Oh, Csorwe. Beste und teuerste meiner Dienerinnen. Du hast mich wieder ganz gemacht. Danke!«

Csorwe senkte den Blick. Das alles kam ihr wie ein Traum vor, so unwirklich und verwirrend.

»Tal ist schwer verletzt.« Er war direkt in das Fluchsiegel hineingelaufen. Sie wusste nicht, ob er es überlebt hatte. »Und ich 
habe keine Ahnung, wie wir in Eure Schatzkammer gelangt sind. Das ergibt keinen Sinn.«

»Hmm«, machte Sethennai und trat ans Feuer. »Ja, das ist merkwürdig, nicht wahr?«

Csorwe beließ es dabei. Das Labyrinth der Echos war ein seltsamer Ort; solche Dinge kamen dort mitunter vor.

»Ich werde Talasseres suchen lassen. Mach dir um ihn keine Gedanken. Willst du mir nicht erzählen, was genau geschehen ist?« Er ließ sich auf einem Stuhl ihr gegenüber nieder.

Csorwe schluckte. »Ja, Herr«, sagte sie. Sie spürte immer noch das Gewicht des Schnees, diese Müdigkeit. Noch immer fühlte sie sich halb darunter begraben. Das letzte Mal geschlafen hatte sie auf dem gestohlenen Schiff, mit Shuthmili. »Ich wollte Euch etwas fragen«, sagte sie. Sie wusste, wenn sie es jetzt nicht aussprach, dann würde sie es niemals tun. »Oranna hat behauptet, dass Ihr mich aus dem Schrein mitgenommen habt, um … um etwas zu beweisen. Um in einem Streit als Sieger hervorzugehen. Stimmt das?«

Inzwischen konnte sie den Schnee beinahe sehen, die weißen Flocken nahmen ihr die Sicht. Sie konnte Sethennai nicht in die Augen schauen. Wie aus weiter Ferne hörte sie seine Stimme, so als würde der Wind sie herübertragen, und bevor sie seine Antwort verstehen konnte, verlor sie das Bewusstsein.





Teil IV

Das Grab der Verräterin

Mein Name sei Vergangenheit.

Möge mein Haus mich vergessen,

denn ich lebe in den Taten meiner Quincurie fort,

zum Ruhm des Kaisers und der Neun.

Schwur eines Quincurien-Coadunatu
s





Kapitel 20

Die Reue des Schwertes

Im Grab der Verräterin gab es keine Ketten, ganz gleich, was man sich darüber erzählte. Es gab kein Rad, keine Folterbank und kein Feuer. Oder jedenfalls nicht in dem Teil der Festung, in dem Großinquisitorin Qanwa Zhiyouri ihre Nichte untergebracht hatte.

Zhiyouri schaute durch das Beobachtungsfenster in Shuthmilis Raum. Sie hatte ein Einzelzimmer, komfortabel eingerichtet, mit Büchern, einem Bett und einer Ikone von Linarya dem Strahlenden über dem Kamin. Im Zimmer war es ruhig, aber nicht ganz still – das Rauschen von Wind und Wellen war zu hören. Man hätte kaum vermutet, dass die Tür von außen verriegelt war.

Shuthmili saß am Fenster und schaute auf die graue Weite hinaus, so wie jeden Tag, seit Zhiyouri sie hergebracht hatte. Aus dieser Höhe waren keine einzelnen Wellen zu erkennen, das Meer wogte nur unermüdlich auf und ab.

Zhiyouri schüttelte den Kopf und wandte sich ihrem Gast, dem Quincurien-Adepten, zu. Er sah genau aus wie Vigil, nur dass seine Schärpe schwarz-rot war. Es handelte sich um ein Mitglied von Spinell, einer hochrangigen Forschungs-Quincurie. Einzeln sah man die Adepten der Quincurien nur selten, doch Zhiyouri wusste, dass sich die übrigen Spinelle in den Bibliotheken und Laboratorien der Festung aufhielten.

»Das, worum Ihr bittet, ist leider unmöglich, Großinquisitorin«, sagte der Adept.

»Aber ich verstehe nicht, warum«, erwiderte Zhiyouri. Seit 
ihrer Rückkehr zum Grab der Verräterin war bereits über eine Woche vergangen, und die Rückschläge, die sie bisher hatte hinnehmen müssen, erfüllten sie mit einer summenden Frustration, einer Zündschnur gleich, die irgendwann zur Explosion führen würde. Die Ereignisse im Kohleturm hatten sie ziemlich mitgenommen. Das Gift des Fluchsiegels kribbelte noch immer in ihrem Blut. Wenn sie sich zu schnell bewegte, wurde ihr schwindelig. »Wieso seid ihr euch so sicher, obwohl ihr sie noch nicht einmal untersucht habt.«

»Das ist nicht nötig. Ich hätte Euch das schon sagen können, bevor Ihr mich hierhergebracht habt. Die Vereinigung eines Coadunatus mit einer Quincurie – die Einbindung – erfordert die willentliche Anstrengung aller Beteiligten. Ein Coadunatus kann nicht gegen seinen Willen zu einer Vereinigung gezwungen werden.« Die Stimme des Spinells war so glatt und ausdruckslos wie die von Vigil, besaß jedoch einen wehleidigen Unterton, der Zhiyouri auf die Nerven ging.

»Könnte man sie vielleicht unter Drogen setzen?«, fragte sie. Sie sprach ihre Gedanken nur ungern so direkt aus, aber das ganze Unterfangen war bisher von unglaublicher Ineffizienz und zahllosen Verzögerungen begleitet gewesen. Manchmal kam man mit Subtilität einfach nicht weiter. Und locker zu lassen war keine Option.

»Nein, Großinquisitorin«, sagte der Spinell. Zhiyouri hörte in seiner Stimme keine Missbilligung. Sie wusste nicht, ob die Einbindung einem Adepten die Möglichkeit zum Widerspruch nahm oder nur die Fähigkeit, diesen zum Ausdruck zu bringen. »Das würde es äußerst schwierig machen, die Einbindung zu vollziehen«, fügte der Spinell hinzu.

»Ich dachte immer, Spinell wäre darauf spezialisiert, kreative Lösungen zu finden.« Zhiyouri hob eine Augenbraue. Ob der Adept sie anschaute, war schwer zu sagen. Die schwarze Gaze-Maske war für ihren Blick undurchdringlich. Zhiyouri hätte nie gedacht, dass sie einmal ihre frühere Karriere als Anklägerin am 
Kleinen Gericht vermissen würde. Damals hatte sie vorwiegend mit Dieben und Vandalen zu tun gehabt, aber zumindest zeigten die offen ihre Gefühle.

»Das ist richtig, Großinquisitorin«, sagte der Spinell. Es folgte eine lange Pause. »Ich versichere Euch, dass ich über die Sache ausgiebig nachgedacht habe.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Zhiyouri und gab sich gar nicht erst Mühe, aufrichtig zu klingen.

Sie schickte den Adepten weg, und er schritt den Korridor entlang wie ein großer weißer Kranich. Shuthmili in ihrer Zelle schien ihre Beobachterin gar nicht zu bemerken. Vermutlich tat sie nur so, aus reiner Widerborstigkeit. Zhiyouri musste sich schnell abwenden, bevor die Wut sie überwältigen konnte. Eine Wut, die sich nicht leicht besänftigen ließ. Die ihr die Kehle zuschnürte.

In ihrem Büro starrte Zhiyouri auf die lackierte Oberfläche ihres Kaffeetischchens und verfluchte den Tag, an dem sie Shuthmili das Leben gerettet hatte. Wäre ihre Nichte damals unter dem Kirschbaum gestorben, dann hätten sie die Sache vermutlich einfach vertuschen können. Es wäre zwar ein Verlust für das Kaiserreich gewesen, aber ein sauberer Schnitt für ihren Bruder: Eine Wunde, die verheilen konnte, und nicht diese schreckliche, schwärende Verletzung.

Adhara erkundigte sich gelegentlich nach Shuthmili. Wahrscheinlich hätte er öfter nachgefragt, wenn es nicht unschicklich gewesen wäre. Von der jüngsten Eskapade seiner Tochter wusste er noch nichts. Zhiyouri wollte das Problem lösen, bevor sie ihm davon erzählte – Shuthmili eingebunden, die Schützen-Quincurie wiederhergestellt, der Name Qanwa reingewaschen, so dass Zhiyouri sich wieder wichtigeren Dingen widmen konnte. Auch wenn sie es ihrem Bruder gegenüber natürlich nicht in diese Worte gefasst hätte.

Deine Tochter ist jetzt glücklicher denn je. Ihr Leben hat einen Zweck, der dem Kaiser und den Neun genehm ist. Ich versichere dir, sie ist dankbar.

Natürlich würde sie nicht erwähnen, dass Shuthmili ihr bei ihrem letzten Besuch in der Zelle buchstäblich ins Gesicht gespuckt hatte.

Sie seufzte. Es wäre schön gewesen, wenn Spinell eine magische Lösung parat gehabt hätte, aber nach Zhiyouris Erfahrung verursachte Magie oft mehr Probleme als sie löste. Leute waren wie Schlösser. Sie leisteten Widerstand, bis man den richtigen Schlüssel fand. Zhiyouris ganzer Erfolg als Anklägerin hatte auf dieser Technik beruht, und Shuthmili war keine abgebrühte Kriminelle. Früher oder später würde Zhiyouri den richtigen Schlüssel entdecken.

Vielleicht war es an der Zeit, ihrem alten Freund Belthandros Sethennai erneut einen Besuch abzustatten.

Sethennais Jagdhütte klebte am Abhang eines bewaldeten Hügels wie ein Waldpilz.

An Csorwes erstem Morgen in der Hütte war eine der Töchter des Wildhüters zu ihr ins Zimmer gekommen, um sauber zu machen und die Lampen anzuzünden. Csorwe hatte nicht darum gebeten, wollte das Mädchen aber auch nicht vor den Kopf stoßen, indem sie sie wegschickte. Am Abend brachte sie ihr ein Tablett mit geharztem Wein, gefüllten Weinblättern und ein paar mit Puderzucker bestreuten Teilchen.

Eigentlich hatte Csorwe vorgehabt, ihr Essen im Wald selbst zu jagen. Vielleicht würde das ihre Stimmung heben oder sie zumindest von der leeren Straße ablenken, die vor ihr lag. Schließlich war das der Grund, warum sie Tlaanthothe nur wenige Tage nach der Rückkehr wieder verlassen hatte. Sie musste auf andere Gedanken kommen. Denn wenn sie an Shuthmili dachte … aber selbst diesen Satz zu beenden, war zu gefährlich.

Am zweiten Tag in der Hütte ging sie in den Wald. Sethennai interessierte sich nicht fürs Jagen, die Hütte besaß er nur, weil es sich für jemanden seines Ranges so gehörte. Obwohl sie schon lange nicht mehr im Wald gewesen war, fand sie sich schnell 
zurecht. Sie schlich leise zwischen den Bäumen hindurch, bis sie ein Reh fand, das an einem Brombeerstrauch knabberte. Sie zog die Sehne aus und schoss. Doch dann, im letzten Moment, erschrak das Reh. Die Pfeilspitze blieb in seinem Bauch stecken. Eigentlich hätte es gleich tot sein müssen, aber es überlebte und taumelte schreiend durch das Brombeergestrüpp.

Csorwe wollte einen weiteren Pfeil einlegen, doch ihre Hände zitterten. Also stand sie auf und rannte über die Lichtung zu dem Reh. Vom Gestrüpp stiegen flatternd ein paar kleine Vögel auf. Die Panik verbreitete sich im ganzen Wald. Während Csorwe ungeschickt näher stapfte, suchte das Reh sein Heil in der Flucht und stürzte sich ins Dickicht.

»Warte!«, rief Csorwe. Sie wollte das Reh in die Arme nehmen und ihm wenigstens sauber die Kehle durchschneiden, aber es war bereits verschwunden und hinterließ nur zerdrücktes Gestrüpp, dunkle Blutflecken und Leere, in der seine Schmerzensschreie widerhallten. Csorwe wollte es verfolgen und töten, aber sie schaffte es nicht. Erschöpfung und Übelkeit trafen sie wie ein Blitz, neben dem zertrampelten Gestrüpp fiel sie auf die Knie, ohne auf die Dornen zu achten. Danach hängte sie den Bogen an den Haken und aß einfach, was man ihr brachte.

Am nächsten Tag traf ein Brief aus der Stadt ein. Sie wusste, dass er von Sethennai war, noch bevor sie seine saubere Handschrift oder das Siegel erkannte. Die Nachricht war, wie immer, verschlüsselt.

Csorwe,

bitte verzeih die verspätete Nachricht.

Die Qarsazhi sind momentan nicht gut auf uns zu sprechen, aber sie bringen Talasseres nach Hause. Ihm geht es besser, und er wird überleben. Ich kann verstehen, wenn dich das vielleicht enttäuscht.

Was deine Frage betrifft: Ich wusste schon in dem Moment, als ich Oranna zum ersten Mal begegnet bin, was sie ist. Sie ist ein 
Ungeheuer, und sie lügt. Sich selbst belügt sie am meisten, aber sie tut es zwanghaft und aus purer Bösartigkeit. Sie versteht sich darauf, Zweifel und Misstrauen zu säen. Was sie dir über meine angeblichen Beweggründe erzählt hat, dich aus dem Haus der Stille mitzunehmen, sind reine Hirngespinste.

Ich hoffe, du erholst dich von dem Ungemach der letzten Tage. Dein Lohn wurde wie üblich an die Bank von Tlaanthothe überwiesen.

Mit besten Grüßen

Sethennai

Csorwe las den Brief zwei- oder dreimal, faltete ihn dann zusammen und steckte ihn weg. Enttäuschung stieg in ihr auf wie Wasser in einem Gefäß, das gerade bis zum Rand gefüllt wurde.

Es war unrealistisch gewesen, auf mehr zu hoffen. Sethennais Briefe waren stets kurz und kamen nur sporadisch. Das war der längste, den sie je von ihm erhalten hatte. Seine Erklärung klang plausibel, und sie sollte damit zufrieden sein. Er war sehr beschäftigt, wie konnte er da persönlich vorbeikommen? Wenn sie mit ihm hätte reden wollen, dann hätte sie in der Stadt bleiben sollen.

Die Tochter des Wildhüters beobachtete sie, deshalb stopfte sie den Brief in ihren Rucksack und versuchte, ihn zu vergessen. Sie hätte über Orannas Worte nicht so viel nachdenken, geschweige denn Sethennai davon erzählen sollen. Wie er schon sagte, wahrscheinlich hatte Oranna gelogen, und es spielte auch keine Rolle. Csorwe hatte ihm das Reliquiar gebracht. Das war das Einzige, was zählte. Auch wenn es ihr immer noch schwerfiel, darauf stolz zu sein. Außerdem hatte sie verhindert, dass Oranna das Reliquiar öffnete – doch jetzt, als sie darüber nachdachte, fiel ihr wieder ein, dass der Unaussprechliche immer noch existierte. Er würde niemals sterben oder sie vergessen.

Sie verzog das Gesicht. Wie oft hatte sie sich den Moment 
ausgemalt, in dem sie Sethennai das Reliquiar überbrachte? Sie hatte keinen Jubel erwartet oder gar eine verfluchte Medaille. Eigentlich wusste sie gar nicht, was sie erwartet hatte. Sicher, dass Sethennai ihr danach vertraute und ihre Leistung anerkannte – aber das hatte er ja getan, oder? Er vertraute ihr so sehr wie sonst niemandem. Das musste reichen.

Sie beantwortete den Brief nicht, und in den nächsten Tagen hörte sie auch nichts mehr aus Tlaanthothe. Sie versuchte, sich daran zu gewöhnen, in dem großen Himmelbett zu schlafen. Tagsüber unternahm sie lange, ermüdende Spaziergänge durch den Wald, aber nachts lag sie trotzdem wach und lauschte auf die Stimmen der Toten. Manchmal schreckte sie aus Träumen voller Gewalt hoch, an die sie sich nur undeutlich erinnerte. Oft sah sie darin Tal oder Shuthmili, die durch ihre Hand starben oder von jemandem getötet wurden, aber auch andere Leute. Sie hatte so viele getötet, ohne darüber nachzudenken, angefangen mit Akaro. Dabei hatte sie stets in Sethennais Auftrag gehandelt. Er hatte es von ihr erwartet, und so war es auch Teil ihrer Ausbildung gewesen. Um dem Haus der Stille zu entkommen, hatte sie sich in jemand gänzlich anderes verwandeln wollen – und es war ihr gelungen.


Das Schwert kennt weder Mitleid noch Bedauern.
 Das waren Sethennais Worte gewesen, oder vielleicht hatte es auch einer ihrer Lehrer gesagt, oder es stammte aus einer billigen Grauhakener Tragödie. Nacht für Nacht lag sie wach, schaute zu den schweren Bettbehängen hinauf und versuchte, mit ihren schrecklichen Erinnerungen fertigzuwerden.

Doch das änderte nichts an ihren Träumen von Shuthmili. Halbtot stand sie keuchend vor Csorwe und mühte sich, ihren zerfetzten Körper aufrecht zu halten.

Und dann erwachte Csorwe und sog panisch die kalte Luft ein. Sie redete sich ein, dass es nur eine vorübergehende Schwäche war. Manchmal verlor man eben die Nerven. Mit der Zeit würde es vorbeigehen.

Aber sie musste ständig an Shuthmili denken.

Ich habe meine Entscheidung getroffen.

Und wenn sie erst daran dachte, dann hatte es gar keinen Sinn mehr, einschlafen zu wollen. Eines Morgens, ein paar Tage nach Eintreffen des Briefes, kam das Zimmermädchen im Morgengrauen herein und fand Csorwe, die bereits vollständig angezogen den Kamin auskehrte.

An diesem Tag ging sie zu dem Dorf am Waldrand mit den weißen Häuschen, von denen Holzrauch in den ebenso weißen Himmel aufstieg. Dazwischen liefen dünne tlaanthotheische Kinder umher, die wegen der herbstlichen Kälte dick eingemummelt waren. Fast wie am Berg unterhalb des Hauses der Stille. Sie kaufte eine Flasche Schnaps und ging zurück, ohne sich mit jemandem zu unterhalten.

Starken Alkohol hatte sie nie gemocht, aber mit seiner Hilfe schlief es sich leichter ein, und die Träume waren weniger schlimm. Sie fragte sich, ob Lotus vielleicht helfen würde, aber selbst wenn sie hier welchen auftreiben könnte, war das nicht die Besinnungslosigkeit, die sie brauchte. Der Schwarze Lotus betäubte und schärfte zugleich die Sinne. Sie hatte kein Verlangen danach, im Dunkeln zu sehen.

Noch vor Sonnenuntergang betrank sie sich so heftig, dass sie einschlief. Sie erwachte auf dem Fußboden, vom Geräusch von Stiefeln, die über Steinfliesen stampften. Es war nicht der Wildhüter oder eine seiner Töchter, sondern jemand anderes. Sie tastete nach ihrem Schwert. Es lag nicht in der Nähe. Sie hatte es mit dem Jagdbogen an die Wand gehängt und seither nicht mehr angerührt. Im nächsten Moment stand der Eindringling auch schon vor ihr. Seine Umrisse zeichneten sich vor dem letzten Abendlicht ab, das durch die Tür hereinfiel.

»Du stinkst«, sagte Talasseres Charossa. »Was ist das? Korn?«

Csorwe lehnte sich gegen die Wand und schaute mit trübem Blick zu ihm hoch. Ihre Lider waren schwer, und das Licht tat ihr in den Augen weh.

»Kartoffelschnaps, glaube ich«, sagte sie, während Tals Umrisse langsam an Schärfe gewannen.

»Ah, was ganz Edles«, sagte er. Er reichte ihr eine Hand, um ihr hochzuhelfen, und sie ergriff sie, zu müde, um sich dafür zu schämen. »Du bist völlig im Arsch, was?«, sagte Tal. »Sethennai meinte, du seist verreist, um einen klaren Kopf zu bekommen.«

Sie zog sich an seiner Schulter hoch, und er zuckte zusammen. »Tut mir leid«, murmelte sie. Ein schuldbewusster Stich durchdrang den Nebel ihrer Wahrnehmung.

Das Zimmermädchen hatte ihr bereits das Tablett mit dem Abendessen gebracht. Wahrscheinlich hatte sie Csorwe im Vollrausch gesehen. Wenn sie irgendwann wieder klar denken konnte, würde ihr das peinlich sein.

Ein leichter Wind heulte im Kamin. Auf dem Tablett standen eine Kanne Hanfnesseltee und eine Schüssel mit Linsen, beides längst kalt. Argwöhnisch stocherte Tal in den Linsen herum.

»Weshalb bist du hier?«, fragte Csorwe.

Sie spürte, wie sich erneut eine Mauer zwischen sie schob. Ihr fiel wieder ein, dass sie Tal ja eigentlich nicht leiden konnte und er auch allen Grund hatte, sie zu hassen. Sie hatte Sethennai das Reliquiar gebracht. Das würde er ihr niemals verzeihen.

»Sethennai hat mich geschickt«, sagte er. Er klang genauso verbittert, wie sie es vermutet hatte, aber beherrscht. »Er will, dass du zurückkommst. Eigentlich hat er dich längst zurückerwartet.«

»Dann sag ihm, dass ich noch nicht bereit bin«, erwiderte sie.

»Wann wirst du denn bereit sein?«, fragte Tal. Mit einem unangenehmen Ruck wurde ihr bewusst, dass sie darüber noch gar nicht nachgedacht hatte. Vielleicht hatte sie überhaupt nicht vorgehabt, jemals zurückzukehren. Womöglich hatte sie sich hier Tag für Tag betrinken wollen, bis sie nicht mehr wusste, wer sie war.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich bin gerade nicht in der Verfassung zu arbeiten.«

Tal zuckte mit den Achseln. »Du kannst auf der Heimfahrt 
ausnüchtern. Sethennai will, dass du nach Tlaanthothe zurückkehrst.«

»Wozu?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Tal. Zorn flackerte in seinem Gesicht auf, wie ein Feuer, das lange unter der Erde im Dunkeln geglimmt hatte. »Er will eben seine Lieblingsleibwächterin zurückhaben.«

Csorwe rieb sich mit den Fingerknöcheln die Schläfen, als könnte sie damit die beginnenden Kopfschmerzen vertreiben. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand sein Liebling ist. Höchstens, wenn es ihm gerade passt«, sagte sie.

Tal musterte sie beinahe beunruhigt. Sein spöttisches Grinsen verschwand und wich einem finsteren Blick. »Was du nicht sagst. Du hast ihn noch nicht mit dieser Frau gesehen. Oranna.«

»Wie bitte?«, fragte Csorwe und musste wieder an Sethennais Brief denken.

»Na ja …«, sagte Tal und rang nach Worten. Er sah Csorwe nicht in die Augen, und seine Ohren sanken elend hinab. »Seitdem du sie nach Tlaanthothe geschleppt hast, ist sie in der Tiefen Zelle eingesperrt. Aber er ruft sie beinahe jede Nacht in sein Zimmer.« Er schaute kurz hoch, wohl weil ihn Csorwes Reaktion interessierte. »Um sich mit ihr zu unterhalten.«

»Ich habe mich immer schon gefragt, ob zwischen den beiden was läuft«, sagte Csorwe. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich hassen.« Welches Band auch immer zwischen Oranna und Sethennai bestanden hatte, in Echentyr war es zerschnitten worden.

»O ja«, sagte Tal. »Sie hassen sich. Aber sie haben offenbar auch viel miteinander zu bereden.«

Csorwe musste an den Lichtschein unter der Bibliothekstür denken. Sie hat mir nicht verziehen, dass ich sie im Haus der Stille zurückgelassen habe
, hatte Sethennai einmal gesagt. Damals hatte Csorwe nicht verstanden, was er damit meinte. Aber natürlich war Oranna im Haus der Stille genauso einsam gewesen wie 
Csorwe. Sethennai war gekommen und wieder gegangen, und er hatte Oranna nicht mitgenommen.

Viel zu bereden.

»Na gut«, sagte sie und schaute Tal an. Er fuhr sich mit der Hand durch die Locken und hielt das Gesicht weiter abgewandt. »Wahrscheinlich vermisst du mich schon«, fuhr sie fort.

Tal vergrub das Gesicht in den Händen und lachte gekünstelt.

»Ich schlafe schon seit drei Jahren mit ihm«, sagte Tal. Er klang den Tränen nahe. »Du hast es bloß nie bemerkt.«

Csorwe wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

Ihr fiel nicht mal irgendein spöttischer Spruch ein. Er log nicht. Es war einfach … eine Tatsache.

War es möglich, dass sie das übersehen hatte? Wenn die beiden sich Mühe gegeben hatten, es geheim zu halten, dann konnte es durchaus sein.

»Du brauchst nicht eifersüchtig zu werden«, sagte Tal und lachte bitter. »Jetzt, da Oranna hier ist, wasche ich bestenfalls seine verfluchten Halstücher.«

Csorwe zog die Flasche Kartoffelschnaps aus ihrem Mantel und hielt sie ihm hin. Er nahm sie lachend entgegen und steckte sie sich in die Tasche.

»Wag es ja nicht, mitleidig zu gucken, sonst kotze ich dir vor die Füße«, sagte er. Er richtete sich auf und sammelte sich. »Und hör auf zu schmollen, reiß dich am Riemen und pack deine Sachen«, sagte er. »Wir fahren nach Hause.«

Ihr erster Gedanke war, sich zu weigern. Sie wollte Sethennai nicht gegenübertreten, als sei nichts geschehen.

Aber hier würde sie auch keinen Frieden finden. Sie hatte gehofft, dass es ihr helfen würde, eine Weile mit ihren Gedanken allein zu sein, aber die hatten sich als schlechte Gesellschaft erwiesen. Wie Shuthmili einmal gesagt hatte: Denken wurde überschätzt. Sethennai konnte ihr zumindest Arbeit und ein Ziel geben, und das würde eine willkommene Ablenkung sein.

»Komm schon«, sagte Tal. »Machen wir uns nützlich.«

Die Rückreise nach Tlaanthothe im Kutter dauerte eine ganze Nacht, die sie in nahezu vollständigem Schweigen verbrachten.

Es beunruhigte Csorwe, dass sie Tal falsch eingeschätzt hatte. Sein Verlangen war so schmerzhaft offensichtlich gewesen, dass sie immer geglaubt hatte, es sei unerfüllt geblieben. Sie hatte gedacht, Tal wolle bemerkt, begehrt und bevorzugt werden. Aber anscheinend reichte ihm das nicht. Er wollte mehr.

Vorsichtig überprüfte sie ihre eigenen Gefühle, wie eine Seiltänzerin, die mit dem Fuß das Seil abtastet, bevor sie den ersten Schritt darauf setzt. Und dann einen Rückzieher macht.

In der Ferne tauchte im Dunkeln das trübe Leuchten von Tlaanthothe auf, wie ein Meeresgeschöpf, das an die Oberfläche kam. Tal war müde und Csorwe inzwischen vollständig ausgenüchtert, deshalb übernahm sie seinen Platz auf dem Pilotensitz.

Morgen würde wieder alles beim Alten sein, und sie versuchte, Freude zu empfinden, aber sie fühlte sich lediglich ausgelaugt.

Tal döste unter einer Decke. Ob er wohl dieselben schlimmen Träume hatte wie sie? Sah er vielleicht den erstickenden Olthaaros vor sich? Oder die blutleere Leiche des Jungen, der im hohlen Grab geopfert worden war?

Er öffnete ein Auge einen Spaltbreit und schaute sie an.

»Ich habe sie übrigens gesehen«, sagte er schlaftrunken. »Auf dem Schiff.«

Csorwe erstarrte. »Wen?«

»Das Mädchen. Diese Qarsazhi. Sh’mili.«

»Was meinst du damit?«, fragte Csorwe. Aufrecht und wachsam saß sie da, als erwarte sie jeden Moment einen Angriff. »Wo hast du sie gesehen? Und wann?«

»Die Qarsazhi haben uns nach den Ereignissen im Kohleturm zu ihrem Schiff zurückgebracht. Ich bin im Schiffsgefängnis aufgewacht, und sie war auch da, in einer anderen Zelle. Am Leben. Die Qarsazhi haben darüber gestritten, was sie mit ihr machen sollten. Sie dachten wohl, dass ich sie nicht hören kann.«

»Was?«, fragte Csorwe. Ihre Stimme klang selbst für ihre eigenen Ohren angespannt und fremd. »Was haben sie gesagt, Tal?«

»Ich war schwer verletzt. Ich dachte, ich müsste sterben. Das Gespräch der Qarsazhi war für mich damals nicht so wichtig«, grummelte Tal.

»Was haben sie gesagt?«, wiederholte Csorwe. Ihre Hände umklammerten fest das Steuerrad.

»Ach, den üblichen Quatsch, den die Qarsazhi so von sich geben. Oh, sie ist zu gefährlich, wir dürfen sie nicht am Leben lassen, aber sie ist zu wertvoll, um sie zu töten. Am Ende haben sie dann beschlossen, dass sie sie doch für das Quincuriat behalten wollten«, sagte er. Csorwe holte langsam Luft. Sie hatte es gar nicht zu hoffen gewagt. Aber wenn Tal sich das nur ausgedacht hatte, um ihr eins auszuwischen, dann hätte er es sicher schon früher erwähnt.

»Eigentlich wollte ich es dir gar nicht erzählen«, sagte er. »Ich weiß nicht … ich habe nicht …« War Tal etwa beschämt? Das war so unwahrscheinlich wie eine Katze, die auf den Hinterbeinen läuft.

Csorwe schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Schlaf lieber.«

Das war das Netteste, was Tal jemals für sie getan hatte, und natürlich tat es furchtbar weh. Sie hatte die letzten Wochen damit verbracht, die Vergangenheit zu vergessen. Und jetzt kam alles wieder hoch.

Wenn Shuthmili nicht tot war, dann befand sie sich bestimmt in einem qarsazhischen Kerker oder bereits beim Quincuriat. Und ganz gleich, was mit ihr geschehen war, sie hatte gewusst, was Csorwe getan hatte. Sie hatte Csorwe vertraut und war von ihr verraten worden.

Dennoch war es so, als würde man in einem stickigen Zimmer ein Fenster öffnen, und ein kalter Wind wehte herein, der den Geruch von Bäumen und Wasser und allem Lebendigen mit sich trug, das man vergessen hatte. Shuthmili war am Leben.

Beim Landeanflug auf Tlaanthothe übernahm Tal wieder das Steuer. Es war früh am Morgen, und die Stadt sah frisch gewaschen aus, als hätte der Wind aus dem Meer des Schweigens sie sauber geschrubbt. Als sie über den Hafen hinwegflogen, fiel Csorwe etwas Rotes ins Auge.

Am oberen Kai war eine qarsazhische Fregatte festgemacht. Ihre Baldachine waren eingerollt, aber die blutrote Farbe war unverkennbar. Es war wie in einem Traum, in dem man vor seinem Verfolger davonlief, aber sobald man stehen blieb, um Luft zu holen, war er da und wartete auf einen. Die Fregatte war die Ruhige Betrachtung.


Csorwe wurde erst klar, dass sie laut aufgekeucht hatte, als sie Tal lachen hörte.

»Du wusstest davon«, sagte sie.

Tal zuckte mit den Achseln und zwinkerte ihr zu. »Kann sein.«

»Weswegen sind sie hier?«

»Die suchen nach dir«, sagte Tal. »Sie haben mich nur deshalb wieder zurückgebracht und nicht in Qarsazh vor Gericht gestellt, weil ich mich im Kohleturm auf ihre Seite geschlagen hatte. Sie sind der Meinung, dass Sethennai dir den Auftrag gegeben hatte, ihre Adeptin zu verderben. Und, mal ehrlich, ich hab gesehen, wie du das Mädchen angeschaut hast. Ganz rein waren deine Gedanken nicht, oder?«

»Das ist lächerlich«, sagte Csorwe. Wo war Shuthmili jetzt? Konnte es sein, dass die Qarsazhi sie mitgebracht hatten?

»Ach, komm schon. Als ob Sethennai zulassen würde, dass sie dich mitnehmen.« Tal grinste sie an.

»Halt’s Maul«, sagte sie, ohne großen Nachdruck. »Wer ist es? Qanwa?«

»Ja, und der Eierkopf. Sie wollen eine offizielle Beschwerde gegen dich erheben. Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist, sonst hätte ich es selbst schon längst gemacht.«

»Wie denkt Sethennai darüber? Ich meine, ist er sauer?«

Tals Miene verfinsterte sich. »Nein. Amüsiert. Er hat sein 
Lieblingsspielzeug, alles andere ist für ihn bloß Puppentheater. Was denkst du wohl, warum er unbedingt wollte, dass du zurückkehrst?«

Csorwe holte tief Luft und atmete langsam aus. »Also. Dann wollen wir es mal herausfinden.«

Sethennai saß auf einer Terrasse beim Lilienteich. Er trug seinen hässlichen alten Mantel über den Gewändern und rauchte zufrieden eine Zigarre.

»Komm, setz dich, Csorwe«, sagte er, als freute er sich, dass sie tatsächlich zurückgekehrt war. »Ich hoffe, du hattest einen schönen Urlaub.«

Seit sie ihm das Reliquiar überbracht hatte, war sie nicht mehr mit ihm allein gewesen. Allerdings verlor er kein Wort mehr darüber, und sie beschloss, die Sache ebenfalls auf sich beruhen zu lassen.

»Tal hat dir sicher erzählt, dass Zhiyouri hier ist und Ärger macht. Ich verstehe nicht ganz, was ihr Problem ist – sie hat ihre Adeptin wieder, ich habe das Reliquiar, alle sind glücklich. Aber ich habe ihr gestattet, mit dir zu sprechen. Immerhin war sie so freundlich, dir und Tal Zugang zu der Vorgängerwelt zu geben.«

Womöglich wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um nach Shuthmili zu fragen? An wen sonst sollte sie sich wenden? Und schließlich hatte sie ihm das Reliquiar gebracht, eigentlich müsste sie also recht hoch in seiner Gunst stehen.

»Herr«, sagte sie. »Ich wollte Euch etwas fragen.«

»Ach ja?«, sagte er.

»Shuthmili, die Adeptin …«

»Jaaa?«, fragte Sethennai. »Ich wünsche mir ja schon fast, sie einmal kennenzulernen, nach all dem Wirbel, der um sie veranstaltet wurde.«

»Wisst Ihr, wo sie sich befindet? Haben die Qarsazhi sie mitgebracht?«

»Ich glaube nicht. Es würde mich jedenfalls überraschen«, sagte Sethennai. »Die Qarsazhi machen solch ein Brimborium um ihre Magier. Dieses ganze Gerede über Reinheit und Gefahren.«

»Könnten wir vielleicht irgendetwas für sie tun?«, fragte Csorwe.

Sethennai dachte kurz nach. »Ich bezweifle es. Warum fragst du?«

Sie schuldete ihm Aufrichtigkeit. »Wir haben einander etwas näher kennengelernt. Ich mag sie.«

Das war stark untertrieben, aber sie wusste nicht, wie sie es Sethennai erklären sollte. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte, dass es ohnehin keine Rolle spielte, was in ihrem dämlichen Herzen vor sich ging, weil sie Shuthmili dem Tod überantwortet hatte.

»Verstehe«, sagte Sethennai. »Also, die Qarsazhi tun so, als hättest du sie in ihrer Hochzeitsnacht entführt oder so etwas.« Er musterte sie neugierig. »Wahrscheinlich ist sie grad in irgendeinem ummauerten Garten eingesperrt. Jedenfalls sollten wir uns da raushalten.«

Damit war die Sache offensichtlich für ihn erledigt. Wenn Csorwe sich jetzt nicht traute nachzuhaken, würde sie vermutlich nie mehr herausfinden.

»Herr … wisst Ihr, was die Qarsazhi mit ihren Magiern machen?«

»Im Quincuriat? O ja. Ein ziemlich eleganter Ansatz«, sagte Sethennai. »Sie verteilen die Last der Entropie auf mehrere Schultern. Und in der Telepathie leisten sie Erstaunliches. Es ist eines der Geheimnisse ihres Erfolges.«

»Aber wenn Ihr in dieser Situation wärt, würdet Ihr es tun?«, fragte sie.

»Ob ich mich selbst aufgeben und ganz in den Dienst einer Gruppe stellen würde?« Er klang interessiert. »Um so Wissen und Macht zu gewinnen? Und nahezu unsterblich werden? Vielleicht.«

»Mir tut sie leid«, sagte sie.

Sethennai lächelte. »Csorwe, es gibt so viel Ungerechtigkeit auf der Welt. Und du bemitleidest ausgerechnet eine Quincurien-Adeptin? Sie führen ein langes Leben im Luxus. Sie studieren und vervollkommnen ihre Kunst – auf Kosten der Allgemeinheit, möchte ich hinzufügen –, und ihr Volk schätzt sie dafür.«

»Aber Shuthmili …«

»Mach dir um deine Freundin keine Sorgen. Eigentlich ist sie zu beneiden.«

Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten. Csorwe hätte wütend oder aufgebracht sein sollen, aber ihr Inneres fühlte sich einfach nur taub an. In ihrem Kopf herrschte Leere.

»Und mach dir auch wegen Qanwa Zhiyouri keine Gedanken, wenn du mit ihr sprichst«, sagte Sethennai. »Sie ist eine vernünftige Frau. Weitaus verständiger als die meisten Qarsazhi. Denk nur immer daran: Du hast in meinem Auftrag gehandelt.«

Csorwe nickte.

»Also gut. Ich bin froh, dass du wieder hier bist und wir das aus der Welt schaffen können. Sonst noch etwas?«

»Was ist mit Oranna passiert?« Sie würde niemals danach fragen, ob sie etwas miteinander gehabt hatten. Aber vielleicht ließ Sethennai ja versehentlich etwas durchblicken, das bewies, dass Tal sie angelogen hatte. Es hätte sie beruhigt.

»Sie sitzt in der Tiefen Zelle«, sagte Sethennai. »Dreifach versiegelt und dreifach gebunden. Wenn sie dort ausbrechen kann, dann hat sie die Flucht wirklich verdient.«

»Was werdet Ihr mit ihr machen?«, erkundigte sich Csorwe.

Sethennai hob eine Augenbraue. »Um dieses Problem sollten wir uns später kümmern. Ich werde sie jedenfalls nicht wieder rauslassen, damit sie weiter ihr Unwesen treiben kann.«

»Sie hat all ihre Anhänger getötet«, sagte Csorwe. »Sollte sie nicht zum Haus der Stille zurückgebracht werden, damit man dort … über sie richten kann?«

Sethennai riss verwundert die Augen auf. Dann brach er in 
Gelächter aus. »Bei den Weisen, Csorwe. Wenn jemals der Tag der Abrechnung kommt, sollten wir besser weit weg sein.«

Oranna war noch nie im Gefängnis gewesen, deshalb hatte sie keine Ahnung, was einen dort erwartete. Womit sie auf jeden Fall nicht gerechnet hatte, war das riesige Becken, das stets mit heißem Wasser und Rosenblüten gefüllt war.

Soweit sie wusste, hegte Belthandros keine derartigen Vorlieben – und sie selbst genauso wenig. Wahrscheinlich war es ganz einfach ein perfider Witz.

Die Rosenblüten kamen aus dem Nichts und waren immer taufrisch. Wie Blutstropfen schwammen sie auf der Wasseroberfläche und lösten sich irgendwann einfach von selbst auf. Es musste Sethennai nicht wenig Kraft kosten, diese Illusion aus der Ferne aufrechtzuerhalten. Und doch war ihm nichts anzumerken. Vielleicht war es also weniger ein Witz als eine Zurschaustellung von Macht. Seit er das Reliquiar in seinem Besitz hatte, schien diese nahezu grenzenlos zu sein. Er konnte tun, was immer er wollte.

Wenigstens war das Bad warm. Verglichen mit der sinnlosen Kargheit im Haus der Stille ein wohltuender Luxus.

Die Einrichtung hatte sie schon ausgiebig inspiziert. Federbett, Seidenbettwäsche. Papierlaternen in Form von Schwänen. Ein Spielbrett aus Elfenbein. Ein Tablett mit Zuckerwerk, das sich ständig von selbst auffüllte. Und ein Krug geharzter Wein, bei dem es genauso war. Ein gut gefülltes Bücherregal.

Das Ganze erinnerte sie an ein geschmackvoll eingerichtetes Bordell. Fenster gab es keine. Der Raum schwebte in der Luft und war mit Salz, Harz und Asche versiegelt. Auf dem Tisch lag neben dem Tablett und dem Krug ein etwa faustgroßes Stück Bergkristall. Es stammte aus dem Schrein des Unaussprechlichen und stellte eine Verbindung zwischen Oranna und ihrem Schutzgott her. Durch den Kristall floss genügend Macht, um Oranna am Leben zu erhalten, aber nicht genug, um effektiv Magie zu wirken.

Das war die einzige Entscheidung, die sie treffen musste: Sie konnte sich der Macht des Unaussprechlichen verweigern, bis sich das Gift in ihren Adern ansammelte und ihre Zellen verdarb. Oder sie konnte einfach in langweiligem Luxus weiterleben.

»Das überlasse ich dir«, hatte Sethennai gesagt. »Du darfst gerne experimentieren.«

Bequemlichkeit, Sicherheit und Langeweile oder Freiheit, Risiko und Leid. Oranna traute der Sache nicht. Diese angebliche Wahl war nur ein weiteres Gefängnis. Allerdings hatte sie Belthandros ja noch nie wirklich vertraut.

In einer Wolke Rosenduft stieg sie aus dem Bad und nahm den Kristall in die Hand. Sie spürte die Macht darin als leichte Kühle, so als wäre er erst vor kurzem aus einem tiefen Keller hochgebracht worden. Wenn Belthandros nicht in der Nähe war, schlief sie mit dem Kristall an die Brust gedrückt. Die Kälte, die in ihr Brustbein sickerte, barg gute Erinnerungen.

Sie wusste, was sie tun musste. Je länger sie es hinausschob, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie sich einfach all dem Luxus ergab.

Sie kniete sich neben dem Wasserbecken auf den Boden. Belthandros hatte ihr nichts gelassen, das als Waffe dienen konnte. Er hatte ihr sogar persönlich die Fingernägel geschnitten, sanft und beinahe liebevoll, nachdem er ihre Verletzungen geheilt hatte. Und sie hatte keine Lust, sich mit ihren Hauern oder Zähnen zu verletzen.

Sie legte die linke Hand auf die Kante des Wasserbeckens und fuhr mit der Spitze des Kristalls ihren Arm entlang, von der Schulter bis zum kleinen Finger.

Belthandros beging den Fehler zu glauben, dass alle wie er waren. Viel zu eitel. In einer Falle wie dieser würde er einfach nur dahocken und sich in Selbstmitleid suhlen. Er war noch nie jemandem begegnet, der nicht käuflich gewesen wäre.

Sie hob den Kristall über den Kopf.

Ich tue das in deinem Namen, o Unaussprechlicher. Gib mir Kraft!

Dann ließ sie den Kristall niedersausen.

Irgendwie blieb ihr Finger trotzdem an ihrer Hand. Sie musste noch dreimal zuschlagen, bis sie ihn abgetrennt hatte. Danach übergab sie sich.

Während sie in die Bewusstlosigkeit hinabglitt, war ihr erster Reflex, den Schmerz abzustellen. Man konnte jede Wunde ausbrennen, aber sie brauchte all ihre Energie. Der Schmerz und die Übelkeit waren ebenso heilig wie Blut, Fleisch und Knochen.

Sie richtete sich auf, auch wenn es ihr schwerfiel. Dann beugte sie sich über den Rand des Wasserbeckens und ließ den abgehackten Finger hineinfallen.

Die Rosen schrumpften sofort zusammen wie Papier, das mit einer Flamme in Berührung kam. Die Wasseroberfläche schimmerte und wurde glatt. Sie sah ihr eigenes Gesicht darin, von einem Nimbus aus nassem Haar umgeben und mit Schmerzfalten durchzogen.

Das Blut war in die Ritzen des Kristalls gesickert. Kalt pulsierte er in ihrer verstümmelten Hand und betäubte sie. Macht stieg in ihr auf, voller dunkler Möglichkeiten und Versprechen – die Macht, Dinge zu verändern und Türen zu öffnen, die zuvor verschlossen gewesen waren …

Allerdings erkannte sie sofort, dass die Macht nicht ausreichen würde, um aus ihrer Zelle auszubrechen. Belthandros mochte vieles sein, aber dumm war er nicht. Es gab niemanden mehr, der ihr helfen konnte. Das war der Nachteil daran, wenn man all seine Anhänger opferte. Aus eigener Kraft würde sie sich nicht befreien können. Sie brauchte einen Komplizen.

Als Csorwe nach vielen Wochen endlich wieder in ihrem eigenen Zimmer schlief, träumte sie von der Bibliothek im Haus der Stille. Es war hell und warm darin und ruhig. Das Feuer brannte knisternd im Kamin. An der Wand stand eine Regalreihe, die sie nicht kannte, und die Bretter waren mit Büchern in weinroten Ledereinbänden gefüllt. Sie war sich sicher, dass sie in einem 
davon die Antworten finden würde, die sie brauchte, aber sie wurde beobachtet.

Die Bibliothekarin saß auf ihrem Sessel und wärmte sich am Feuer. Statt ihrer alten gelben Kutte trug sie ein tlaanthotheisches Seidengewand. In der Rechten hielt sie ein Stück Bergkristall. Die Linke lag blutend in ihrem Schoß und befleckte die Seide. Blut lief hinab und bildete eine schwarze Pfütze auf dem Fußboden – ein Pfad, dem Csorwe folgen konnte.

Die Bibliothekarin lächelte. »Wenn du wissen willst, wo sie ist, frage jemanden, der es weiß.«





Kapitel 21

Dreifach versiegelt und dreifach gebunden

Bevor Qanwa Zhiyouri Csorwe zu sich rief, bereitete sie erst einmal sorgfältig die Arena für ihre Befragung vor. Sie würden zu zweit beisammen sitzen, wie alte Freunde, auf Gartenstühlen auf einem Balkon, der mit blühenden Ranken überwuchert war. Aus dem Stadthaus der Familie Qanwa hatte sie ein mit blaugoldenen Schwertlilien verziertes Kaffeeservice aus Porzellan mitgenommen, das auf dem Balkontisch sehr hübsch aussah. Zhiyouri war entschlossen, aus dem götterverfluchten Mädchen herauszuholen, was sie brauchte, ohne dass diese Grund hatte, sich bei Sethennai zu beschweren.

Ihr Inquisitorinnengewand hatte Zhiyouri gegen ein Sommerkleid eingetauscht, über dem sie ein leichtes Schultertuch trug. Sie hatte sich sogar die Zeit genommen, ihr Haar zu eleganten Zöpfen zu flechten, statt es einfach nur hochzustecken. So wurde Csorwe hoffentlich nicht an ihr letztes Zusammentreffen erinnert, als Zhiyouri ihrer Nichte ein Messer an die Kehle gehalten hatte. Zhiyouri selbst würde dieses Vorkommnis am liebsten aus ihrem Gedächtnis löschen. Sie hätte es bevorzugt, keine Gewalt anwenden zu müssen.

Als Csorwe eintraf, stellte Zhiyouri fest, dass sie anscheinend ebenfalls einige Mühe auf ihre Erscheinung verwendet hatte. Sie zeigten sich also beide von ihrer besten Seite. Zhiyouri war fast nach einem Lächeln zumute. Csorwes Anblick im Kohleturm hatte sie nicht vergessen – die Augen der Oshaaru waren vor Schreck und Wut geweitet gewesen. Offenbar empfand sie etwas 
für Shuthmili. Zhiyouri gedachte, sich dieses Wissen zunutze zu machen.

»Vielen Dank, dass du dich mit mir triffst. Ich weiß, unsere letzte Begegnung war nicht ganz so zivilisiert«, sagte sie, deutete auf die Gartenstühle und nahm auf einem davon Platz.

»Aber ich bin sicher, dass wir, Shuthmili zuliebe, miteinander sprechen sollten«, fuhr sie fort. »Ich möchte dich bitten, mir zu berichten, was genau geschehen ist. Und es wäre sicher das Beste, dabei ganz von vorn anzufangen. Mein Kollege, Inquisitor Tsaldu, glaubt, dass du schon mit der Absicht, meine Nichte zu entführen, in die Vorgängerwelt gereist bist.«

»Nein«, sagte Csorwe. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie dort sein würde. Ich war lediglich in Sethennais Auftrag unterwegs.«

Zhiyouri lauschte aufmerksam Csorwes Geschichte. Nein, Csorwe hatte nicht gewusst, was sie in der sterbenden Welt vorfinden würden. Und sie erinnerte sich auch nicht daran, wie sie und Shuthmili es aus der einstürzenden Grabstätte hinausgeschafft hatten.

Zhiyouri wusste, wie es klang, wenn jemand Unwissenheit vortäuschte. Es war erstaunlich, wie viele Leute glaubten, damit durchzukommen, als seien sie die Ersten, die das versuchten.

»Danach hast du sie nach Tlaanthothe gebracht, sie mir übergeben und gleichzeitig eine Fahrt nach Qaradoun ausgehandelt.« Zhiyouri lächelte routiniert und sah zu ihrer Zufriedenheit Zorn in den Augen des Mädchens aufleuchten.

»Das habe ich auf eigene Faust getan«, sagte Csorwe. Ihr war offensichtlich eingeschärft worden, das zu sagen, aber Zhiyouri glaubte es auch so: Es sah Sethennai nicht ähnlich, solche Dummheiten anzuordnen. »Dr. Lagri sagte, es würde eine Belohnung geben, also dachte ich mir: Warum nicht?«, fuhr Csorwe fort. »Als ich erkannte, dass Shuthmili so wertvoll ist, wurde mir klar, dass ich zu wenig verlangt hatte.«

»Und trotzdem«, sagte Zhiyouri. »Diesen Teil der Geschichte verstehe ich nicht ganz. Auf halbem Weg zu unserem Ziel hast 
du Shuthmili dazu überredet oder sie gezwungen, mit dir eine Barke zu besteigen und zu verschwinden?« Ein Umstand, der Zhiyouri immer noch wütend machte: Wie hatte sie das nur zulassen können?

»Ja«, erwiderte Csorwe frech. »Ich wollte Lösegeld fordern. Deshalb habe ich sie zum Pfauentor gebracht, um sie dort an den Höchstbietenden zu versteigern. Wenn Ihr nicht gekommen wärt, um sie abzuholen, hätte sich bestimmt noch ein anderer Interessent gefunden.«

»Du stellst dich selbst nicht eben im besten Licht dar, weißt du«, sagte Zhiyouri. »Habgier über alles, ja? Ich bin überrascht, dass Sethennai mich überhaupt mit dir sprechen lässt.«

Csorwe zuckte mit den Achseln. »Das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr, oder? Ihr habt Shuthmili. Und ich habe bei dem Ganzen nichts gewonnen, außer einem Haufen Scherereien. Also Schwamm drüber.«

Csorwe wusste genau, was sie tat. Wenn man unter Sethennais Schutz stand, konnte man sich nach Herzenslust dumm stellen. Zhiyouri kannte diese Form der Verteidigung allerdings auch, und sie wusste, wie man sie aushebelte. Lächelnd stellte sie ihre Tasse ab.

»Hältst du mich wirklich für so beschränkt, Mädchen?«, sagte sie auf Oshaarun.

Bislang hatten sie sich auf Qarsazhi unterhalten, das Csorwe nahezu fließend beherrschte, aber es wurde Zeit, ihr zu zeigen, dass Zhiyouri ihr auch auf ihrem eigenen Gebiet begegnen konnte. Sie war eine der wenigen Inquisitoren, die sich die Mühe gemacht hatten, Oshaarun zu lernen, und auch wenn ihre Kenntnisse in der Sprache nicht sehr umfassend waren, reichten sie für diesen Zweck aus.

Csorwe fasste sich schnell wieder, aber Zhiyouri entging nicht, dass sie einen Moment lang erschrocken war. Erwischt
, dachte sie und konnte sich ein schmales Lächeln nicht verkneifen.

»Ich vergebe dir«, sagte sie. »Viele meiner Kollegen sind 
tatsächlich ziemlich beschränkt. Aber lüg mich nicht an. Das beleidigt mich.«

»Vielleicht war ja genau das meine Absicht, Inquisitorin«, erwiderte Csorwe.

»Wir haben dich mit Shuthmili zusammen gesehen«, sagte Zhiyouri immer noch auf Oshaarun. »Ich habe mich geirrt. Du hast sie nicht gezwungen mitzukommen. Sie ist freiwillig mit dir gegangen. Ihr habt zusammengearbeitet.«

Das war der entscheidende Punkt, den Zhiyouri am Anfang übersehen hatte. Sie wusste nicht, wie Shuthmili über die ganze Sache dachte, und es hätte keinen Zweck, ihre Nichte danach zu fragen. Aber Zhiyouri konnte Vermutungen anstellen. Vielleicht war es ihren eigenen Vorurteilen geschuldet, dass sie in Sethennais Oshaaru-Leibwächterin zunächst nur eine grobschlächtige Schlägerin gesehen hatte. Zu spät war ihr aufgefallen, dass sie auch ein Mädchen in Shuthmilis Alter war, mit hellen Augen, schlanken Gliedmaßen und einer selbstbewussten Haltung und Geschicklichkeit, die von einer hervorragenden Ausbildung und reichlich Praxis zeugten. Inzwischen hatte Zhiyouri eins und eins zusammengezählt. Sie fragte sich nur, ob Csorwe die Gefühle ihrer Nichte erwiderte.

»Wenn Ihr das glauben wollt, dann tut das«, sagte Csorwe. Ihr Tonfall klang genauso lässig wie zuvor, aber die arrogante Haltung war verschwunden. Ihre Schultermuskeln waren angespannt, als sei sie jederzeit auf einen Angriff gefasst. Zhiyouri hatte gesehen, wie dieses Mädchen mit Wächter Zilya kurzen Prozess gemacht hatte, es gab also allen Grund, sich vor ihr in Acht zu nehmen. Statt Furcht verspürte sie jedoch Aufregung. Sie hatte ihre Gegnerin in die Enge getrieben, jetzt fehlte nur noch der Todesstoß.

Zhiyouri lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte Csorwe lächelnd. Inzwischen taten ihr vom Lächeln schon die Mundwinkel weh, und ihre Lippen spannten über ihren Zähnen. »Kein Grund, so abweisend zu sein«, sagte sie wieder auf Qarsazhi. »Ich will dir oder Shuthmili nichts Böses. Schließlich ist 
sie die Tochter meines Bruders. Ich weiß, du versuchst, sie zu beschützen, mich interessiert, warum du das tust.«

»Ihr scheint Euch ja schon festgelegt zu haben«, sagte Csorwe. »Ich weiß nicht, wozu Ihr mich überhaupt noch braucht.«

»Weil wir Shuthmili nicht einbinden können«, sagte Zhiyouri frustriert. Die Frustration war echt, aber sie hätte sie sich niemals unabsichtlich anmerken lassen. »Sie weigert sich. Ich möchte wissen, warum all die Jahre der Konditionierung bei ihr versagt haben. Was hast du mit ihr gemacht?«

Das rief die erhoffte Reaktion hervor. Trotz der Narben, Hauer und der stoischen Miene war Csorwe recht leicht zu durchschauen. Erschrecken, gefolgt von Erleichterung und etwas, das wie Freude aussah, wenn Zhiyouri sich nicht irrte.

Csorwe versuchte mehr schlecht als recht, ihre Fassung zurückzugewinnen, bevor sie antwortete. »Tja, Pech gehabt.«

»Ja, nicht wahr?«, sagte Zhiyouri. Jetzt hatte sie das Gespräch zwar unter Kontrolle, aber entspannen konnte sie sich deshalb noch nicht. Sie hatte das Mädchen am Haken, jedoch eine falsche Bewegung, und die Angelsehne würde reißen.

»Pech für alle, die sich um Shuthmilis Wohlergehen sorgen«, fuhr sie nahtlos fort. »Ich weiß nicht, ob du eine Ahnung hast, wie lange ein Zauberer außerhalb einer Quincurie überleben kann, aber …«

»Ja, das ist mir bekannt«, sagte Csorwe.

Es hatte also keinen Sinn, ihr damit Angst zu machen. Das Vortäuschen einer direkten Bedrohung würde effektiver sein.

»Noch wichtiger ist jedoch, dass es im Grab der Verräterin einige Leute gibt, die Shuthmili am liebsten vor Gericht stellen wollen. Und deren Geduld lässt langsam nach.«

Zhiyouri war zufrieden mit dieser Wende des Gesprächs.

»Weißt du, was man in Qarsazh mit abtrünnigen Magiern macht?«, fuhr sie fort.

»Ihr scheint es mir ja unbedingt erzählen zu wollen«, sagte Csorwe und schob die Unterlippe vor.

»Das Volk glaubt, dass man einen Magier nicht einfach mit einer Klinge töten kann. Das ist zwar ein Mythos, aber dennoch müssen Gerichtsbeschlüsse nachweislich vollstreckt werden. Deshalb hat das Inquisitorat die Spinell-Quincurie beauftragt, sich eine neue Hinrichtungsform einfallen zu lassen. Sie haben den Leuchtenden Schlund geschaffen – ein wahrhaft beeindruckendes Schauspiel.«

Normalerweise reichte schon die Erwähnung des Schlunds, um eine Reaktion hervorzurufen – Erschrecken oder morbide Faszination. Doch Csorwe starrte sie nur an.

»Das ist es bestimmt«, sagte Csorwe. »Aber es tut mir leid, ich habe mit Shuthmili nichts gemacht. Ich kann Euch nicht weiterhelfen.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Zhiyouri. »Interessant. Kanzler Sethennai hat mir da etwas ganz anderes erzählt. Seinen Worten zufolge hast du meine Nichte dazu überredet, sich von ihrer Berufung abzuwenden.«

Csorwe erstarrte. Sie zögerte, bevor sie antwortete, wie ein Kind, das bei einer Missetat ertappt wurde und jetzt die Fangfrage der Eltern erwartete. »Das … hat er Euch erzählt?«

»Er war sehr entgegenkommend«, sagte Zhiyouri. Sie hatte erst an diesem Morgen mit Sethennai gesprochen, und Csorwes Reaktion bestätigte alles, was er ihr gesagt hatte, und mehr.

»Dann viel Glück bei der Lösung Eures Problems«, sagte Csorwe. »Ich werde Euch jedenfalls nicht helfen. Und Shuthmili wird niemals zustimmen. Ihr könnt nichts tun.« Wieder leuchtete Wut in ihren Augen auf, eine stählerne Wand der Dickköpfigkeit, hinter der alle anderen Gefühle verschwanden. Es spielte keine Rolle.

»Schon in Ordnung«, sagte Zhiyouri. »Das Gespräch mit dir war sehr aufschlussreich. Ich glaube, ich habe jetzt alles, was ich brauche.«

Csorwe schlug die Tür zum Balkon zu. Die Taubheit in ihrem Inneren fühlte sich wie Schmerz an und der Schmerz wie Wut. Eigentlich hatte sie zu ihrem eigenen Zimmer zurückkehren wollen, aber stattdessen steuerte sie, ohne recht darüber nachzudenken, Sethennais Studierzimmer an.

Vor der Tür lehnte Tal an einer Säule. »Na, wie ist es mit der Inquisitorin gelaufen?«, fragte er.

»Verpiss dich, Talasseres«, erwiderte sie und riss die Tür zum Studierzimmer auf.

Sethennai saß über einen Ordner gebeugt an seinem Schreibtisch.

»Guten Morgen, Csorwe«, sagte er, ohne aufzublicken. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, unangekündigt in mein Zimmer zu stürmen. Stimmt etwas nicht?«

»Was habt Ihr Qanwa über Shuthmili und mich erzählt?«, fragte sie.

»Nichts außer dem, was du mir gesagt hast«, erwiderte Sethennai.

»Und was war das?«, fragte Csorwe und trat an den Schreibtisch. Sie spürte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg, und ihr Zorn wuchs wie der Wind, der sich über dem Meer zum Sturm sammelte.

»Dass du Shuthmili näher kennengelernt hast, dass du sie magst und bemitleidest. Und sie wahrscheinlich dazu gebracht hast, ihre Berufung in Frage zu stellen.«

Genau dieselben Worte hatte auch Inquisitorin Qanwa benutzt. Es stimmte also. Csorwe biss die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschreien. Sethennai war noch nicht fertig.

»Ich habe ihr gesagt, dass du selbst einen außergewöhnlichen Hintergrund hast, der möglicherweise deine Entscheidungen beeinflusst hat. Aber das war alles.« Er schaute ihr ruhig in die Augen. Er wurde niemals wütend, weshalb man sich in seiner Gegenwart immer so vorkam, als sei er der Vernünftige und man selbst ein trotziges Kind.

»Davon habe ich nichts gesagt«, begann sie, auch wenn ihr klar war, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm darüber zu streiten. »Ihr hättet Qanwa das nicht erzählen müssen.«

Nicht die Sache mit Shuthmili und auch nicht die Geschichte über ihren außergewöhnlichen Hintergrund.
 Sie wusste, dass sie ihm nicht begreiflich machen konnte, was für ein Gefühl es war, wenn jemand anderes solche Details über einen preisgab. So als ließen sich all ihre Gefühle und ihr Handeln damit erklären. Und wie enttäuschend es war, dass Sethennai tatsächlich genau so über sie dachte.

Sethennai tat verwundert. »Zhiyouri ist uns nicht feindlich gesinnt. Warum hätte ich ihr etwas so Harmloses verschweigen sollen? Die Qarsazhi werden bald wieder abfliegen, unsere Beziehung zu ihrem Reich wird keinen Schaden nehmen, und inzwischen fordert auch niemand mehr, dass du festgenommen werden sollst.«

»Das ist nichts Harmloses«, stammelte sie wütend. Wenigstens ein einziges Mal wollte sie, dass er ihr zuhörte. »Ich dachte, wir stünden auf derselben Seite.«

So war es natürlich nicht. In Wahrheit stand sie
 auf Sethennais Seite. Seine Feinde waren ihre Feinde. Aber nicht andersherum.

»Ich weiß, es ist nicht sehr angenehm, über die eigenen Gefühle zu sprechen«, sagte er, »aber ich kann dir nur raten, darüber hinwegzukommen. Bitte geh und ruh dich aus, bis du dich wieder unter Kontrolle hast.«

Seine Finger trommelten auf die Schreibtischplatte, wobei seine Ringe grün und golden aufblitzten. Auf dem Schreibtisch stand eine achtseitige Schatulle aus poliertem und mit Intarsien verziertem Holz. Beim Anblick des Reliquiars durchzuckte Csorwe kurz Verstehen – er behält es immer in seiner Nähe
 –, gefolgt von einer tiefen Enttäuschung: Habe ich wirklich geglaubt, dass sich dadurch etwas ändert?


Insgeheim war das stets ihre Hoffnung gewesen, wenngleich sie sie nie in Worte gefasst hatte, nicht einmal sich selbst 
gegenüber. Wenn es ihr gelingen sollte, ihm das Reliquiar zu bringen – so hatte sie gedacht –, würde sie ihm damit endlich ihren Wert und ihre Loyalität beweisen können, und er würde sie sehen, wie sie wirklich war.

Das war der Traum gewesen, der sie vorangetrieben hatte, durch Erschöpfung und Einsamkeit, durch Schufterei und Verhör. Dafür hatte sie Shuthmili verraten, und nun war das alles nur Schall und Rauch.

Als sie aus dem Studierzimmer trat, war Tal bereits gegangen. Was sie bedauerte. Sie hätte jetzt gerne einen sinnlosen Streit mit ihm angefangen. Vielleicht weil er der Einzige auf der Welt war, der sie wirklich verstehen konnte.

Deshalb tat sie etwas, was nur selten vorkam: Sie ging zu Tals Zimmer. Es war sauber, fast schon steril. An einer Wand hingen einige Messer und an der anderen ein deckenhoher Spiegel. Auf dem Waschtisch stand ein Fläschchen Parfüm neben einem Rasiermesser. Ansonsten wirkte es wie ein einfaches Gästezimmer. Tal machte gerade vor dem Spiegel Schwertübungen.

»Deine Haltung ist furchtbar«, sagte Csorwe und setzte sich auf die Bettkante.

»Halt’s Maul«, erwiderte Tal, aber nicht allzu unfreundlich. »Was willst du?«

»Qanwa fliegt bald wieder ab, glaube ich«, sagte sie. Mit dem anzufangen, was ihr tatsächlich auf dem Herzen lag, wäre zu schmerzhaft gewesen.

»Den Göttern sei Dank«, erwiderte Tal. »Du kannst von Glück reden, dass du sie nur so kurz ertragen musstest. Wie die einen anstarrt. Und Sethennai hat ihr die ganze Zeit Honig ums Maul geschmiert. Ach, erzähl mir doch von deinem Weingut, erzähl mir von deinem Sommerhaus.
 Mir wurde richtig übel.«

Csorwe konnte verstehen, dass er das ungerecht fand. Für gewöhnlich hatte Sethennai für seichte Gespräche nichts übrig. Fünf Jahre lang hatte Tal sich Mühe gegeben, das zu respektieren und auf alle überflüssigen Worte zu verzichten.

»Fragst du dich manchmal, was er dir noch antun muss, bevor du endlich etwas sagst?«, murmelte sie.

»Sethennai, meinst du? Was soll ich denn sagen?«, fragte er.

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. Selbst Tal gegenüber, der besser als jeder andere wusste, wie es mit Sethennai war, fiel es ihr schwer, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Dass du die Nase voll hast. Weil du weißt, dass er dich nie …«

»… als echte Person wahrnehmen wird?«, fragte Tal und betrachtete sein Gesicht im Spiegel.

»Nein, ich meine …« Die Worte waren wie Eissplitter, schwer festzuhalten und schmerzhaft, wenn man sie berührte.

»Fällt dir das jetzt erst auf?«, fragte Tal.

»Denkst du, er ist wirklich so? Und trotzdem …«

»Trotzdem habe ich mit ihm geschlafen?«, führte er ihren Satz zu Ende. »Ja. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Außerdem, hast du ihn mal nackt gesehen?«

»Bäh«, machte Csorwe. »Darauf kann ich verzichten.«

»Du willst wissen, ob ich je darüber nachgedacht habe, mir eine andere Arbeit zu suchen?«, fragte Tal. »Früher ja. Aber … ich habe meine Familie enttäuscht. Sie halten mich für einen Tunichtgut. Und ich habe Sethennai geholfen, meinen Onkel zu ermorden. Ich habe mich damit abgefunden. Und Sethennai behandelt ja jeden so, man sollte es also nicht persönlich nehmen. Er hat keine echten Freunde.«

Seufzend ließ Csorwe sich aufs Bett fallen. Sie hatte das Haus der Stille verlassen, Grauhaken und Shuthmili. Ihr fiel keine einzige Person ein, die nett zu ihr gewesen war und die sie nicht verlassen oder verraten hätte.

Vielleicht lag das Selbstmitleid in Tals Zimmer einfach in der Luft.

»Als du auf dem Schiff der Qarsazhi warst, haben sie sich da darüber unterhalten, wohin sie Shuthmili bringen wollten?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, sagte er. »Ich hab nicht so genau hingehört.«

Csorwe verdrehte die Augen. »Ich hätte es wissen müssen. Du hast nichts mitbekommen?«

»Nein. Es war mir egal, nachdem sie beschlossen hatten, mich nach Hause zu bringen.«

Csorwe konnte es ihm nicht verübeln. Vor einem Monat hätte sie noch genauso gedacht. Aber einen Versuch war es wert gewesen. Bald würde Inquisitorin Qanwa mit dem, was sie in Erfahrung gebracht hatte, zu Shuthmili zurückkehren.

Sie ging in ihr eigenes Zimmer. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, Zorn und Trauer mischten sich mit einem merkwürdigen Hochgefühl. Schließlich schälte sich aus dem Chaos ein Einfall heraus. Shuthmili war am Leben, und Csorwe wusste, wo sie sich befand – im Grab der Verräterin
, wo immer das war –, und das bedeutete, dass sie sie finden und zurückholen konnte. Schließlich verstand sie sich anerkanntermaßen darauf, Verlorenes wiederzufinden. Womöglich hasste Shuthmili sie inzwischen – es konnte durchaus sein, dass Csorwe die Sache komplett vermasselt hatte –, aber sie musste es wenigstens versuchen.

Sie durchstöberte ihr Zimmer und packte ihre Tasche. Kleidung, Messer, Karten, Geld, Papiere. Sie würde einen qarsazhischen Wächter bestechen, sich an Bord von Qanwas Schiff verstecken oder die Inquisitorin so lange über die Balkonbrüstung hängen, bis sie ihr verriet, wo genau sie Shuthmili gefangen hielt.

Dieser fröhliche Gedanke verflog sofort, als Csorwe ihr Zimmer verließ und erfuhr, dass die Inquisitoren Tlaanthothe bereits verlassen hatten. Anscheinend waren sie unmittelbar nach Csorwes Treffen mit Qanwa aufgebrochen. Sie verfluchte sich für ihre Hitzköpfigkeit. Sie hätte höflich bleiben und versuchen sollen, während der Befragung mehr aus Qanwa herauszuholen. Stattdessen hatte die Inquisitorin sich davongestohlen, ohne ihr irgendeinen Hinweis auf Shuthmilis Aufenthaltsort zu geben.

Csorwe brachte die leise Stimme in ihrem Inneren zum Schweigen, die sagte: Es hat keinen Zweck. Du bist zu spät dran, gib 
einfach auf.
 Tagelang hatte sie sich in der Jagdhütte in Selbstmitleid gesuhlt, anstatt etwas zu unternehmen. Sie hätte die Sache nicht auf die lange Bank schieben sollen, und jetzt gab es erst recht keine Entschuldigung mehr dafür.

Aber was sollte sie tun? Wo lag das Grab der Verräterin? Sie kannte sich in Qarsazh nicht gut genug aus, um eine Vermutung anzustellen.


Frag jemanden, der es weiß
, kam es ihr in den Sinn. Und einen Moment lang überlegte sie, wo sie diesen Satz gehört hatte.

Dann erinnerte sie sich wieder an den Traum, so deutlich, als würde sie ihn erneut durchleben. Das wartende Orakel, der Pfad aus Blut … Im Haus der Stille hatte sie gelernt, was solche Träume bedeuteten. Sie wusste, dass es sich um eine alte und unzuverlässige Magie handelte. Frag jemanden, der es weiß …


An das Gesicht der Bibliothekarin aus ihrem Traum konnte sie sich nicht mehr erinnern, aber sie hatte keinen Zweifel daran, woher die Vision stammte. Der Gedanke, dass Oranna sich in ihre Träume geschlichen hatte, gefiel ihr nicht, aber immerhin würde sie ihr helfen. Dessen war sie sich sicher und auch, dass Oranna eine Gegenleistung dafür verlangen würde.

Alles wäre ihr lieber, als der Bibliothekarin erneut gegenübertreten zu müssen. Nicht nur, weil sie sie nicht leiden konnte. Es wäre auch ein Verrat an Sethennai, seine Feindin um Hilfe zu bitten. Und sie wusste, dass Oranna für ihre Hilfe mehr verlangen würde, als Csorwe zu geben bereit war.

Und dennoch … Sie hatte sich immer vorgestellt, dass Shuthmili irgendwo allein in einem Kerker festsaß. Aber inzwischen kannte sie Inquisitorin Qanwa besser. Sie würde Shuthmili an einem netten Ort unterbringen, sie freundlich behandeln und mit Leuten umgeben, die ständig wiederholten, wie vorteilhaft es für sie wäre, sich einbinden zu lassen. Sie würden ihr erzählen, was für eine Ehre es war, sich vom Quincuriat verschlucken zu lassen, und wie viel Glück sie hätte, auserwählt zu sein. Damit kannte Csorwe sich bestens aus. Unter solchen Umständen war 
es schwierig, Widerstand gegen etwas zu leisten. Selbst wenn es der eigene Tod war.

Wenn es nicht so dringend wäre, würde ihr vielleicht noch eine andere Möglichkeit einfallen, aber die Zeit war knapp, und ihr blieb keine Wahl.

Die Wachen vor der tiefen Zelle wussten alle, wer Csorwe war. Sie fragten nicht einmal, was sie dort wollte. Es war beinahe beleidigend einfach. Sethennai war zu nachlässig. Das hatte Csorwe immer schon Sorge bereitet.

Die Form der Tiefen Zelle erinnerte an einen Pfirsichkern. Ihre Wände bestanden aus demselben Holz, aus dem auch die Labyrinthschiffe gebaut wurden, verstärkt mit Silber und Eisen. An Ketten hing sie von der Decke einer natürlichen Höhle herab und baumelte wie ein Medaillon über einem dunklen Abgrund. Die Wachen waren auf einem Laufsteg postiert, der oberhalb der Zelle entlang der Höhlenwand verlief. Sie sollten vor allem die Ketten im Auge behalten. Die einzelnen Kettenglieder waren breit wie eine Männerbrust und mit einer Patina aus Fluchsiegeln bedeckt.

Eine schmale Treppe ohne Handlauf führte wie ein Schraubengewinde vom Laufsteg nach unten. In der Tiefe rauschte Wasser. Keiner der Wachmänner schien erpicht darauf, Csorwe die Treppe hinunter zu begleiten, an deren Ende eine Seilbrücke über den Abgrund zur Tür der Tiefen Zelle führte.

Sie war verschlossen, aber Csorwe hatte Zugang zum Tresor des Palastes. Sie durfte sich überall frei bewegen und genoss Sethennais volles Vertrauen – ein gewaltiges, allumfassendes Ding. Nie zuvor hatte sie darüber nachgedacht, wie zerbrechlich
 es war. Seit sie das erste Mal mit einem echten Schwert geübt hatte, wusste sie, wie leicht sich Haut und Fleisch durchschneiden ließen. Sie würde jetzt gleich etwas ähnlich Entsetzliches tun. Ihre Hand schloss sich um den Schlüssel zur Tiefen Zelle, der in ihrer Tasche steckte. Das Metall fühlte sich warm an.

Nun da Csorwe außer Sicht war, hatten die Wachen wieder ihr Gespräch aufgenommen. Fast wünschte sie sich, dass einer von ihnen sie ansprach und aufhielt.

Im Inneren der Zelle war es warm und feucht wie in einem Gewächshaus. Oranna saß auf einem Sessel. Das rosa-goldene Licht ließ sie wie eine merkwürdige Blume aussehen, eine riesige Orchidee aus einer unbekannten Welt. Aber nur kurz. Auf den zweiten Blick erkannte Csorwe eine zutiefst erschöpfte Frau, die ihre Kräfte nahezu aufgebraucht hatte und sich noch nicht einmal ein erleichtertes Lächeln abringen konnte.

Sie trug immer noch den blutbefleckten Morgenrock, und Csorwe wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte.

»Ihr habt mich gerufen«, sagte Csorwe.

»Irgendjemanden musste ich rufen«, sagte Oranna. Ihre Hand war mit einem zerrissenen Kopfkissenbezug bandagiert, so dass das Blut nicht mehr auf die Steinfliesen tropfte. »Zu dir hatte ich eine gute Verbindung. Wir waren beide Auserwählte. Außerdem hast du mir vor kurzem die Nase gebrochen.«

»Und ich werde sie Euch gleich noch mal brechen, wenn Ihr das Wort auserwählt
 erneut in den Mund nehmt.«

Oranna lachte. »Es stimmt doch. Das zu leugnen, bringt nichts. Aber gut, lassen wir das. Du bist hergekommen, also bist du wohl der Meinung, dass ich dir helfen kann.«

»Ja, und?«

Oranna strich sich mit der blutigen Hand über das Gesicht und hinterließ einen Fleck auf ihrer Wange, der wie schwarze Asche aussah. »Ich habe dich beobachtet, seit du nach Tlaanthothe zurückgekehrt bist. Wenn Sethennai dir auch nur einen Moment lang Beachtung geschenkt hätte, dann wäre ihm aufgefallen, dass deine Loyalität ihm gegenüber schwindet. Mit jedem Tropfen Blut, den ich verliere, vergisst du ihn mehr.«

»Nein«, sagte Csorwe. »So ist das nicht …«

»Er hat dich angelogen. Er ist nicht, was er zu sein vorgibt. Du schuldest ihm nichts.«

»Ich schulde ihm alles
«, erwiderte Csorwe.

Oranna lachte erneut. »Aber das allein reicht nicht. Zum ersten Mal in deinem Leben möchtest du etwas für dich selbst haben, etwas, das mit ihm nichts zu tun hat. Es wird ihm nicht gefallen, wenn er davon erfährt. Glaub mir, mit solchen Dingen kenne ich mich aus.«

»Das stimmt nicht. Ich habe nichts gegen ihn, im Gegensatz zu Euch. Es geht nicht um ihn und auch nicht um mich.«

»Nein«, sagte Oranna. »Es geht um Qanwa Shuthmili, nicht wahr? Du willst deine Loyalität gegen etwas eintauschen, das keinen Bestand haben wird. Ich bin sechsunddreißig, und das ist für eine Magierin schon ein stolzes Alter. Die Qarsazhi bilden ihre Adepten dazu aus, ihre Kraft langsam zu verbrennen, wie eine Öllaterne, um nur ab und an in hellerem Licht zu erstrahlen. Shuthmili dagegen lodert wie ein Waldbrand. Ich musste nur einmal sehen, wie sie Magie wirkt, um das zu erkennen. Sie ist phantastisch. Und sie wird innerhalb von zehn Jahren tot sein.«

»Das ist mir egal«, sagte Csorwe. Das stimmte zwar nicht, aber sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Jeder von ihnen könnte innerhalb der nächsten zehn Jahre tot sein. »Wenn sie Euch in das Quincuriat einbinden wollten, würdet Ihr Euch auch widersetzen, oder?«

»Ich habe nicht einmal für meine eigene Gottheit mein Leben gegeben«, sagte Oranna. »Selbstverständlich würde ich meinen Geist nicht der Drachin von Qarsazh opfern.«

»Ihr wisst, wo Shuthmili gefangen gehalten wird«, sagte Csorwe. »Sonst hättet Ihr mich nicht gerufen.«

»Vielleicht.«

»Das Grab der Verräterin.«

»Wenn du lange genug suchst, findest du sicher einen solchen Ort«, sagte Oranna. »Es ist die Bezeichnung für ein geheimes qarsazhisches Gefängnis.«

»Wisst Ihr, wo es liegt? Und wie man dort hineinkommt?«

»Nein«, sagte Oranna. »Jedenfalls nicht genau. Ich habe nur ein paar Anhaltspunkte. Aber ich weiß, wer es weiß.«

»Schwört mir, dass Ihr mir helfen werdet, Shuthmili zu retten. Wenn Ihr mir das versprecht, hole ich Euch hier raus.«

»Hm. Du willst doch Belthandros sicher nicht verraten, oder?«

»Nein.«

»Aber du tust es trotzdem. Und er wird davon erfahren. Hör zu. Du hast schon einmal jemanden verlassen, der dich liebte. In deinem Inneren wirst du eine harte Kälte vorfinden, von der musst du dich leiten lassen. Du darfst nicht davor zurückschrecken, auch wenn es dir schwerfällt.«

Csorwe erinnerte sich daran, wie sie auf dem Markt in Grauhaken gestürzt war. Sethennai hatte ihr wieder auf die Beine geholfen. Wenn sie das hier wirklich tun wollte, musste sie tatsächlich sehr kalt und hart sein.

»Ich werde tun, was getan werden muss«, erwiderte sie dumpf.

»Dann können wir zusammenarbeiten«, sagte Oranna.

Csorwe rieb sich mit der Hand übers Gesicht, betastete ihren Schädel und die vertraute, glatte Taubheit des goldenen Hauers, den Sethennai ihr geschenkt hatte.

Oranna ging zu dem großen Steinbecken, das wie ein Sarkophag mit einem bestickten Tuch abgedeckt war. Sie zog das Tuch zurück, und eine Dampfwolke stieg auf. Es roch nach Blumen und verdünntem Blut. Die Bibliothekarin nahm den Bergkristall aus dem Wasser, den Csorwe in ihrem Traum gesehen hatte. Er glänzte feucht.

»Nimm ihn«, sagte Oranna. Sobald Csorwes nackte Haut mit dem Kristall in Berührung kam, ging ein vertrauter Ruck durch ihren Körper. Die alte Dunkelheit senkte sich über sie, und einen Moment lang kam es ihr so vor, als würde sie wieder auf ihrem Thron im Haus der Stille sitzen und auf eine Prophezeiung warten.

Sie wusste sofort, wohin Oranna gehen wollte, um Wissen 
zu erlangen. Der Unaussprechliche würde ihnen die Wahrheit sagen. Der Schrein rief wieder nach Csorwe. Jedes Mal, wenn sie glaubte, jetzt endlich von ihm frei zu sein, verlangte er ihre Rückkehr.

»Ihr wollt, dass wir zum Haus der Stille gehen«, sagte Csorwe.

»Natürlich nicht«, sagte Oranna. »Wenn ich dorthin zurückkehre, gibt das nur unnötigen Ärger, und ich muss mich mit Cweren duellieren, worauf ich nicht die geringste Lust habe. Das Haus der Stille liegt im Sterben, und der alte Kult des Unaussprechlichen stirbt mit ihm. Ich bin die Erste der neuen Ordnung.«

Csorwe hob überrascht die Augenbrauen, und Oranna lächelte. Sie hatte ein unangenehmes Lächeln. Csorwe konnte sich nicht vorstellen, wie sie die Altardienerinnen dazu gebracht hatte, ihr zu folgen.

»Die anderen habt Ihr ja auch getötet«, rutschte es ihr heraus, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.

»Ist es so schlimm, für etwas zu sterben, an das man glaubt?«, fragte Oranna.

»Sie haben also an Euch geglaubt? Ushmai und die anderen?«

»Ja«, sagte Oranna. »Sie haben an die Sache geglaubt. An … die Ewigkeit.«

»Aha«, machte Csorwe. Sie erinnerte sich an Ushmais Leiche an dem Tisch im Kohleturm. Für sie hatte es jedenfalls keine Ewigkeit gegeben.

»Die wahre Macht des Unaussprechlichen währt ewig, und irgendwann wird er in Fleisch und Blut wiederauferstehen«, sagte Oranna. »Du und ich, wir werden uns direkt ins Zentrum dieser Macht begeben. Zum Thron des Unaussprechlichen. Zu seinem Schrein.«

Csorwe begriff nicht gleich, was Oranna da vorschlug. Aber als es ihr klarwurde, heftete sich ein kaltes Grauen, einem Blutegel gleich, an ihr Herz.

»Nein«, sagte Csorwe. Trotz all der Jahre, die vergangen waren, zitterte ihre Stimme. »Niemals.«

»Du fürchtest dich«, sagte Oranna. »Vielleicht vor dem, was du nie wahrhaben wolltest: Dass du immer noch dem Unaussprechlichen dienst. Und dass …«

»Wollt Ihr von hier entkommen oder nicht?« Csorwe trat einen Schritt auf Oranna zu. »Es war mein Ernst. Wenn Ihr weitersprecht, breche ich Euch noch einmal die Nase.«

Die Zauberin grinste. »Na gut. Aber du weißt, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Die Qarsazhi halten den Standort ihres Gefängnisses streng geheim.«

Csorwe war schuld daran, dass Shuthmili leiden musste. Jetzt war nicht die Zeit, ihrer Angst nachzugeben.

Sie gab den Kristall aus dem Schrein Oranna zurück, die ihn in ihr Gewand einwickelte.

»In Ordnung«, sagte Csorwe. »Wenn es nicht anders geht.«

»Es geht nicht anders«, sagte Oranna. »Willst du mich nicht fragen, ob du mir vertrauen kannst? Wie du sicher sein kannst, dass ich dich nicht hintergehen werde?«


»Möge der Abgrund die Eidbrecherin verschlingen!«
, sagte Csorwe. »Mögen die Maden ihr Fleisch zernagen!«



»Möge ihr Name für immer vergessen sein!«
, sagte Oranna zufrieden. »Ganz recht. Den Tempel habe ich zwar verlassen, aber das Gesetz habe ich nicht vergessen.« Sie ging zum Schrank, der voll war mit dünnen Gewändern und Kleidern und zog eine finstere Miene. »Du musst mir einen Mantel leihen«, sagte sie. »Ich habe in diesem Leben genug gefroren.«

»Von mir aus«, sagte Csorwe. Trotz der Enge und der gedämpften Stille in der Tiefen Zelle, spürte sie ein Prickeln auf der Haut, das von der Furcht herrührte, beobachtet oder belauscht zu werden.

Sobald sie die Zelle verließen, bliebe ihnen nicht viel Zeit. Csorwe würde den Wachen sagen, dass Sethennai die Gefangene zu sich rief. Vermutlich würden sie es nicht bis zum Hafen 
schaffen, sie mussten also einen von Sethennais Kuttern nehmen, die im Palasthangar festgemacht waren, und so tun, als wären sie in seinem Auftrag unterwegs.

Csorwe hatte bereits ihren Rucksack gepackt. Zuvor war sie zur Bank von Tlaanthothe gegangen und hatte ihr Erspartes abgehoben. Wenn die Bankangestellten oder die Quartiermeisterin irgendeinen Verdacht geschöpft hatten, dann war womöglich schon alles vorbei, aber sie glaubte es nicht. Der Schatten von Sethennais Herrschaft lag über allem, was sie tat. Ein weiterer Tag in diesem Schatten. Mehr brauchte sie nicht, um den Verrat zu vollenden.

Die Kutter schwebten in ihren Verankerungen wie eine Reihe Schwäne, kühl und bleich in der hellen Hitze der Stadt. Wie Csorwe vorhergesagt hatte, stellte niemand ihr Handeln in Frage. Kaum jemand würdigte Oranna auch nur eines Blickes. Der junge Wachmann am Hangar hatte ihnen sogar einen guten Morgen gewünscht, bevor er verschwand.

Csorwes Handflächen fühlten sich von der feuchten Luft in der tiefen Zelle immer noch klebrig an. Sie wünschte sich, sie hätte ihr Torosadni-Schwert mitgenommen, aber es lag auf dem Bett in ihrem leeren Zimmer, zusammen mit allen anderen Geschenken, die Sethennai ihr gemacht hatte.

»Steigt ein«, sagte sie zu Oranna und warf ihre Taschen in den Kutter.

»Es tut gut, sich von Unwichtigem zu trennen, ganz gleich, was es einem einmal bedeutet hat«, sagte Oranna, während sie in den Kutter kletterte. Sie trug den teuren Morgenrock, hatte sich jedoch Csorwes Wintermantel über die Schultern gehängt. »Das kann ich dir versichern.«

»Wie Ihr meint«, sagte Csorwe. Außer ihnen befand sich niemand im Hangar. Sie warf die letzte Tasche in den Kutter, der mit einem hohlen Poltern gegen das Schiff daneben stieß. Sie zuckte zusammen, aber es war keiner da, der es hören konnte.

War es wirklich so einfach? Sie musste irgendetwas vergessen haben, irgendeine unüberwindliche, unsichtbare Mauer. Sie konnte nicht glauben, dass die Welt um sie herum ihren Verrat tolerierte.

Und dann hörte sie Schritte. Die Tür zum Hangar wurde aufgerissen, und der junge Wachmann kam herein, begleitet von Belthandros Sethennai.

Das Hemd des Zauberers war nur halb zugeknöpft und sein Haar offen. Er sah wütend aus, hart, präzise und unversöhnlich, wie aus Basalt gemeißelt.

»Oranna, was zum Teufel tust du da?«, fragte er und schritt auf sie zu. Seine Hände und Füße waren nackt.

Csorwe konnte weder nachdenken, noch sprechen. Sie war dankbar, als Oranna lachend aufstand.

»Wonach sieht es denn aus, Belthandros?«, fragte sie. »Sei kein schlechter Verlierer.« Sie hielt immer noch das Stück Bergkristall in der Hand, und jetzt sammelten sich Schatten um sie wie Wolle um eine Spindel. Sie griff nach der Steuerung des Kutters, aber das kleine Labyrinthschiff war mit einer robusten Kette am Hangarboden festgemacht. Der Knopf zum Lösen der Verankerung befand sich an der Wand hinter Sethennai. Oranna schaute zu Csorwe, und in dem Moment schien auch Sethennai sie erst zu bemerken.

»Csorwe«, sagte er. »Wie immer schnell zur Stelle. Ich kümmere mich um diese Sache. Lauf zu meinem Studierzimmer und hol meine Handschuhe.«

Einen Moment lang stand Csorwe da wie erstarrt, bis ihr ein Licht aufging: Er hatte es nicht begriffen. Er hatte sie auf frischer Tat ertappt, und es war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, dass sie sich gegen ihn gewandt haben könnte. Sie war unfassbar erleichtert – es ist noch nicht vorbei, er vertraut mir noch, das muss nicht das Ende sein.
 Sie würde genau machen, was er gesagt hatte. Sie würde ihm seine Handschuhe holen. Und dann würde sie in ihr altes Leben zurückkehren, zu den einsamen Expeditionen 
und dem Schiffszwieback und dem ewigen Wettkampf mit Tal Charossa um Sethennais Gunst. Sie würde sich nicht widersetzen. Sie würde einfach gehorchen.

»Nein«, sagte sie.

Sethennai ging bereits auf Oranna zu, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, was sie gesagt hatte. »Wie bitte?«, fragte er und wandte sich stirnrunzelnd wieder Csorwe zu.

»Ich gehe fort«, sagte sie.

Sethennai lächelte verständnislos. Der junge Wachmann salutierte und verließ eilig den Hangar, vielleicht um die Handschuhe zu holen. »Das ist Unfug. Ich brauche dich hier in Tlaanthothe.«

»Ich … ich werde zurückkehren«, sagte sie lahm, als könnte sie jemals wiederkehren, nachdem sie eine Gefangene aus der Tiefen Zelle befreit hatte. »Aber jetzt muss ich gehen.« Sie brachte es nicht über sich, Shuthmilis Namen auszusprechen.

»Bei den Weisen, was ist bloß in dich gefahren?«, fragte Sethennai. Sein Lächeln verschwand nicht, aber er wirkte verärgert. »Warum willst du gehen?«

Csorwe sagte nichts und wich seinem Blick aus. Konnte sie das wirklich tun?

»Hat sie dir ein Angebot gemacht? Wir haben doch darüber gesprochen, Csorwe«, sagte er. »Niemand sonst ist deine Zeit und deine Talente wert. Unsere Freundin hier jedenfalls ganz bestimmt nicht. Egal, welchen Lohn sie dir versprochen hat. Ich werde ihn verdoppeln.«

Oranna lachte immer noch leise in sich hinein. Csorwe wusste, dass sie sich entscheiden musste, aber sie fühlte sich wie gelähmt.

»Darum geht es nicht«, sagte sie.

»Wenn du ein Ratespiel mit mir spielen willst, dann lass uns das in gemütlicherer Atmosphäre tun, wenn Oranna wieder in der Zelle ist«, sagte er. »Das hier macht mir keinen Spaß, auch wenn du das zu glauben scheinst. Heute ist kein guter Tag, um mich auf die Probe zu stellen.«

»Es tut mir leid, Herr«, sagte sie.

Sethennai seufzte. »Worum immer es hier geht, es muss warten. Ich brauche deine volle Konzentration.«

»Ihr versteht es nicht«, sagte Csorwe. »Es tut mir leid, aber …«

Sie machte einen Satz vorwärts, hakte ihren Fuß um seinen Knöchel und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Mit einem überraschten Aufschrei stolperte er rückwärts und fiel wie ein Käfer auf den Rücken. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, rannte sie an ihm vorbei und drückte den Schalter, um die Verankerung des Kutters zu lösen. Dann sprang sie neben Oranna ins Boot. Inzwischen war Sethennai wieder auf den Beinen – sie hörte, wie er ihren Namen rief –, aber der Kutter hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, mit Oranna am Steuer. Und ehe Sethennai sie aufhalten konnte, waren sie unterwegs.





Kapitel 22

Verpflichtung

In diesem Jahr hatte das Tauwetter in den Bergen früh eingesetzt, und der Wald über dem Haus der Stille war von klaren Bächen durchzogen, die im Morgenlicht glänzten wie frischgeschmiedeter Stahl. Oranna landete den Kutter auf einer Lichtung hoch oben am Berg.

Csorwe hatte die Hände in den Taschen zu Fäusten geballt, damit sie nicht zitterten. Nur ein paar Wochen war es her, dass sie mit Shuthmili den Unaussprechlichen verspottet hatte. Wenn sie jetzt an diese kindische, trotzige Geste zurückdachte, wollte sie sich am liebsten selbst ohrfeigen.

Zumindest hielt Oranna den Mund. Nach ihrer Flucht aus dem Palast von Tlaanthothe war sie furchtbar redselig gewesen. Aber je näher sie dem Schrein kamen, desto wortkarger wurde sie. Seit ihrer Ankunft hier war sie stumm und angespannt.

Schweigend gingen sie durch den Wald. Im Geäst der Kiefern zwitscherten kleine graue Vögel, und ein- oder zweimal kreuzte ein Fuchs ihren Weg, schlank und gespenstisch weiß.

Csorwe konnte die Schönheit um sie herum kaum würdigen. Die Erinnerung daran, wie sie den Unaussprechlichen verhöhnt hatte, und ihr Verrat an Sethennai erfüllten sie mit tiefen Schuldgefühlen.

»Verdammt«, murmelte sie. »Ich habe ihn tatsächlich in die Eier getreten.«

»Das wurde auch Zeit«, sagte Oranna mit dünnem Lächeln. »Ich habe nicht geglaubt, dass du das wirklich tun würdest.«

»Ich auch nicht«, sagte Csorwe. »Er wird uns verfolgen.«

»Nicht hierher«, sagte Oranna. »Der Unaussprechliche weiß, wer Belthandros wirklich ist. Ich glaube nicht, dass er jemals freiwillig hierher zurückkehren wird.«

Das war für Csorwe kein Trost. »Der Unaussprechliche weiß auch, wer ich
 bin«, sagte sie. »Ich war schon einmal mit Shuthmili hier, und er hat sich an mich erinnert.«

»Natürlich«, sagte Oranna. »Er wird dich nie vergessen.«

Csorwe erschauerte.

Aus dem Meer aus Nadelbäumen ragte wie der Bug eines Schiffes ein kahler Fels heraus. Dort befand sich der Schrein des Unaussprechlichen. Vor ihnen führten die schmalen, in das Gestein gehauenen Stufen den Berg hinunter zum Haus der Stille. Csorwe entdeckte auch die freie Fläche, wo zwischen den Steinplatten kleine Blumen wuchsen. Und den Eingang im Felsen.

Orannas Gesichtsausdruck war schwer zu ertragen. Furcht mischte sich in ihrer Miene mit Vorfreude. Im Morgenlicht schien sie förmlich zu strahlen.

»Ihr seid wirklich merkwürdig«, murmelte Csorwe. Oranna antwortete nicht. Csorwe fühlte sich elend, aber das war gleichgültig, denn die Götter kümmerte es so wenig wie das Summen einer Fliege.

Oranna sprang auf die freie Fläche hinunter, und Csorwe folgte ihr.

Da sie sich dem Schrein diesmal aus einer anderen Richtung näherten, konnte man fast vergessen, wo sie sich befanden. Doch dann spürte Csorwe, wie ihre Reue von der Ehrfurcht vor dem Göttlichen ausgelöscht wurde. Von der unmittelbaren Gegenwart des Unaussprechlichen.

Es war wie das gleichgültige Plätschern von dunklem Wasser. Es spülte ein paamal über sie hinweg und zog sich dann wieder zurück. Vor ihnen gähnte der leere Eingang, und der Unaussprechliche wartete auf sie.

»Ich kann es nicht tun«, sagte Csorwe und drehte sich um. In diesem Moment spielte es keine Rolle, dass sie alles und jeden verloren hatte. Sie konnte sich der Dunkelheit des Schreins einfach nicht stellen. »Ich muss fort von hier.«

»Nein«, sagte Oranna. »Warum?«

»Ich wollte nicht sterben und will es immer noch nicht«, sagte Csorwe erstickt. »Ich kann das nicht machen.«

»Du wirst hier nicht sterben«, sagte Oranna.

»Ich habe diesen Ort verlassen, ohne meine Pflicht zu erfüllen«, sagte sie.

»Der Unaussprechliche ist gnädig«, erwiderte Oranna voller Überzeugung. »Wir leben in einer Zeit des Wandels, Csorwe. In solchen Zeiten sind die Pflichten, die einem auferlegt wurden, nicht immer das, wozu man wirklich bestimmt ist.«

»Ich … ich bin mit Sethennai gegangen«, sagte Csorwe. Unter anderen Umständen hätte sie Oranna nicht derart ihr Herz ausgeschüttet, aber im Moment konnte sie einfach nicht anders. »Und ich weiß nicht, ob er es wert war.«

Sie hatte so lange und fest an Sethennai geglaubt, doch mit jedem Jahr war das Leben, das sie sich erträumt hatte, in weitere Ferne gerückt, wie ein Schatten an einer Wand, der stets vor einem herwanderte. Wann immer sie so etwas wie Glück empfunden hatte – bei den Blauen Ebern oder mit Shuthmili –, hatte sie es für Sethennai aufgegeben. Für einen Mann, der sie als bloßes Werkzeug betrachtete und ohne mit der Wimper zu zucken ihre intimsten Geheimnisse ausplauderte.

»Ah«, sagte Oranna. »Ja, Belthandros ist und bleibt eine Enttäuschung.« Sie lächelte in sich hinein. Die Sonne stieg soeben über dem Berg auf, und ihre Augen glänzten. »Sich über diesen Mann zu viele Gedanken zu machen, ist Zeitverschwendung. Denk daran, warum du hier bist.«

Csorwe konnte sich an gar nichts mehr erinnern. Ihr war kalt, und sie fühlte sich müde. Einen Moment lang glaubte sie tatsächlich, eine Ausgestoßene zu sein, die durch unbegreifliche Mächte 
in diese karge Berglandschaft versetzt worden war. Und dass sie wie stets nur Befehle befolgte.

Aber das war ein Irrtum. Sie war aus freien Stücken hier. Weil sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte und ihn wiedergutmachen wollte. Weil Shuthmili ihr wichtig war, selbst wenn sie mit Csorwe vielleicht nichts mehr zu tun haben wollte.

Es war dieser Gedanke, der ihr den Mut einflößte, den sie brauchte.

Zusammen stiegen sie zum Schrein hoch und traten durch den Eingang ins Dunkle.

»Hast du eine Fackel mitgebracht?«, fragte Oranna.

Csorwe zuckte zusammen. Sie hatte das Gefühl, dass es falsch war, hier drinnen zu sprechen.

»Sei nicht albern«, fuhr Oranna fort. Allerdings klang ihre Stimme dünner und weniger selbstsicher als sonst. »Wir wollen doch, dass er uns bemerkt. Unter Freunden gibt es keine Blasphemie. Also, was ist mit der Fackel?«

»Ich dachte, Ihr seid eine Zauberin«, sagte Csorwe und durchsuchte ihren Rucksack nach der alchemistischen Fackel.

»Und ich dachte, du seist gut vorbereitet … Ah, danke«, sagte Oranna, als die Fackel die Kammer in ein blasses, flackerndes Licht tauchte.

Die Höhle sah noch genauso aus, wie Csorwe sie in Erinnerung hatte: groß und rund, mit vielen Abzweigungen, die tiefer in den Berg hineinführten. In der Mitte befand sich die Mulde mit der glatten Einkerbung, in die man sich hineinknien konnte.

»Wir hätten ein Kalb mitbringen sollen«, sagte Oranna. »Na ja, macht nichts. Dein Blut wird gut genug sein.« Als sie Csorwes Gesichtsausdruck sah, machte sie einen Schritt rückwärts. »Das war nur ein Witz.« Ihre Stimme klang zittrig. Bis jetzt war Csorwe gar nicht in den Sinn gekommen, dass Oranna vielleicht ebenso große Angst haben könnte wie sie selbst.

Csorwe schluckte. »Keine Witze mehr«, sagte sie. »Seid Ihr schon einmal hier gewesen?«

»Nein«, sagte Oranna. »Noch nie.«

»Ich bin damals nur bis hierher gekommen«, sagte Csorwe. »Welchen Weg sollen wir nehmen?«

»Wir müssen tiefer in den Berg hinein«, sagte Oranna. »Welchen Gang wir nehmen, ist vermutlich egal.«

Sie umrundeten die Mulde. Csorwe erinnerte sich daran, wie man in einem gewöhnlichen Labyrinth zum Ziel fand, und wählte den Gang zu ihrer Linken. Außer ihren Schritten, ihrem Atmen und hin und wieder dem hellen Klirren von herabtropfendem Wasser war nichts zu hören.

Der Gang teilte sich und dann ein Stück weiter noch einmal. Sie gelangten in schmalere Gänge, die sich in scheinbar zufällige Richtungen dahinschlängelten. Anfangs waren diese noch breit genug, dass sie nebeneinander gehen konnten, später mussten sie sich fast seitlich hindurchschieben. Csorwe wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie überhaupt nicht vorankamen, dass die Gänge sie immer nur im Kreis führten.

Die Gegenwart des Unaussprechlichen wurde immer deutlicher spürbar. Er unternahm keinen Versuch, sich ihnen zu nähern, aber das war auch nicht nötig. Es war so, als würden sie in ein Meer hineinwaten, erst reichte ihnen das Wasser bis zur Hüfte und dann bis zum Hals.

Nach einer Weile begann Oranna zu beten.

»So schneide man die Zunge heraus, damit des Höchsten Name niemals ausgesprochen werde. So verschließe man den Mund und übe sich im Hungern.« Die Litanei des Unaussprechlichen war alles andere als fröhlich, aber immerhin vertraut. Zunächst glaubte Csorwe, Oranna wollte sich mit dem Gebet selbst Mut zusprechen, bis sie die Antwort hörten.

Die Stimme flüsterte in der Dunkelheit vor ihnen.

So steche man die Augen aus, denn sie haben keinen Nutzen. Nicht mit den Augen legen die Sterblichen Zeugnis ab, sondern durch ihre Auslöschung.

Lächelnd schaute Oranna hoch, als würde sie einen alten 
Freund begrüßen. »Mögen wir seiner Zeuge werden. Der Rest ist Trostlosigkeit.«

In dem Moment öffnete sich der Gang zu einer großen Höhle. Das Licht der alchemistischen Fackel wurde immer schwächer, erstickt von der allumfassenden Dunkelheit. Sie hörten und spürten die Leere vor ihnen nur durch die Veränderung des Widerhalls. Der große, offene Raum erzeugte jedoch kein Gefühl von Freiheit oder Erlösung, denn er war von einem lähmenden Gewicht erfüllt, das alles um sich herum verzerrte.

Csorwes Herz pochte laut in ihrer Brust. Das Atmen fiel ihr schwer. In diesem Raum, in der tiefsten Dunkelheit des Berges, befand sich der Thron des Unaussprechlichen.

Die flüsternde Stimme verstummte. Anfangs schien es sehr still in der Kammer, doch dann hörten sie die kleinen, trockenen Geräusche. Wie das Schlagen von Mottenflügeln, das Rascheln von Stoff auf Stein, das Herabfallen von Blättern.

Oranna hob die Fackel, und sie sahen, dass der Thronsaal des Unaussprechlichen nicht leer war. Überall entlang der Höhlenwände, auf Felsvorsprüngen und Galerien schauten ihnen Tote entgegen.

Es waren unzählige. Die Menge erstreckte sich weit über den Lichtschein der Fackel hinaus. Alle waren sie etwa so groß wie Csorwe und ihre Kleider makellos weiß, wenn auch etwas zerlumpt. Die Gesichter der erwählten Bräute vieler Zeitalter waren verschrumpelt und ihre Augen nur tiefe Höhlen. Das Haar war ihnen ausgefallen. Lediglich ihre Hauer – manche kahl, andere mit goldenen Kappen verziert – sahen noch genauso aus wie zu Lebzeiten.

Csorwe blieb abrupt stehen. Der Anblick machte sie sprachlos. Es waren so unfassbar viele, alle in ihren Zeremonialgewändern, so klein und dünn. Und alle waren sie hier gestorben, während Csorwe geflohen war.

Selbst Oranna erstarrte. In diesem Moment bewegten sich die Wiedergänger. Csorwes Hand griff unwillkürlich nach ihrem 
nicht vorhandenen Schwert, doch sie schämte sich sogleich dafür.

Sie wurden nicht angegriffen, sondern willkommen geheißen.

Langsam und feierlich begleiteten die toten Mädchen sie in die Mitte der Kammer. Dort stellten sie sich in zwei Reihen auf, die sich weit in die Dunkelheit erstreckten.

»Ein Ehrenspalier«, murmelte Oranna. »Nutzlose Gefäße. So viele von ihnen.«

Reglos und aufrecht standen die Toten da. Sobald Csorwe und Oranna jedoch an ihnen vorbeigingen, folgten sie ihnen.

Die Gegenwart des Unaussprechlichen war überall zu spüren: in der Dunkelheit, in der Kälte, in den leeren Augen der mumifizierten Bräute. Sie schien keine Quelle zu besitzen, sondern plätscherte um sie herum wie kleine Wellen auf einem windstillen Meer.

Nein, dachte Csorwe, die Bräute waren ein Teil des Unaussprechlichen. Sethennai hatte Csorwe einmal zu den flachen Seen von Salqanya geschickt, damit sie ihm dort eine bestimmte Anemone beschaffte, ein empfindliches Geschöpf halb Blume und halb Schalentier, mit vielen Wedeln, die sich im Wasser im Gleichtakt bewegten. Genau daran erinnerten die toten Mädchen sie. Anhängsel eines unbekannten und unbegreiflichen Geistes. Er steckte in ihnen allen.

An eine Umkehr war nun nicht mehr zu denken. Im schwachen Licht der alchemistischen Fackel gingen Csorwe und Oranna zwischen den Reihen hindurch. Der Höhleneingang verschwand hinter ihnen, und das Licht schien immer mehr zusammenzuschrumpfen. Csorwe konnte nur noch den Boden direkt vor sich sehen, zu beiden Seiten begrenzt von den bleichen Röcken und schmalen Gliedern der Bräute.

Und dann erreichten sie das Ende der Kammer, wo sich der Thron befand.

Er war in die Wand der Höhle gemeißelt, eine tiefe, mindestens dreißig Fuß hohe Einbuchtung in der Form einer Tür. 
Darin saß, wie ein weißer Vogel auf einem Fensterbrett, eine weitere Braut, die genauso verschrumpelt aussah wie die anderen. Auf ihrem dünnen Haar ruhte eine Krone aus vertrockneten Blumen.

Als sie näher kamen, gab Oranna ein unterdrücktes Schluchzen von sich, das in der Stille der Kammer furchtbar laut klang.

»Ejarwa«, sagte sie.

Das Mädchen auf dem Thron schaute sie ausdruckslos an.

»Nein, warte«, krächzte Oranna. »Ich war Ejarwa, und du warst Oranna. Wir haben die Plätze getauscht. Erinnerst du dich?«

Das Mädchen schloss die faltigen Lider und öffnete sie wieder wie eine Eidechse.

»Ich war Oranna«, sagte sie mit rauer Stimme, in der eine Kälte und Schwere lagen, die Csorwe sofort erkannte. Eine Stimme so kalt und hart wie Eisen. »Ich war Ammarwe. Und Serwen. Und Najad. Und Cwenna. Ich war Anakhrai …«

Mitten im Wort verstummte sie und blinzelte erneut.

»Ich bin der Anführer von Legionen, der Ritter des Abgrunds, der Herr der verschlungenen Welten. Ich bin das, was vergangen ist, und das, was sein wird. Aber ihr kennt mich, und ich kenne euch. Ejarwa. Csorwe. Was wünscht ihr?«

Oranna schien nicht in der Lage zu sprechen. Csorwe würde es wohl selbst tun müssen.

»Ich … ich möchte den Unaussprechlichen in aller Demut um eine Gunst ersuchen«, sagte sie. »Ich brauche Wissen. Wissen über das, was jetzt ist. Es tut mir leid …«

Die Braut auf dem Thron betrachtete Csorwe, ohne die Miene zu verziehen.

»Du bist zu mir zurückgekehrt, geliebte Csorwe«, sagte sie. »Du erinnerst dich deiner Treue. Meine Diener dürfen jederzeit um eine Prophezeiung bitten. Was möchtest du wissen?«

Es wäre so einfach, das Angebot anzunehmen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, aber Csorwe kannte dieses Spiel. 
Sie war keine Jüngerin des Unaussprechlichen mehr. Sie hatte ihm nie freiwillig die Treue geschworen.

»Nein«, sagte Csorwe. »Ich bin nicht deine Dienerin.« Oranna zuckte zusammen, und Csorwe spürte das Missfallen und die Ungläubigkeit des Unaussprechlichen, die sie knisternd durchströmten. »Ich … ich bin hier als Bittstellerin. Mit größter Hochachtung. Aber nicht als Dienerin.«

Die Braut auf dem Thron sagte nichts mehr.

»Ich …«, stammelte Csorwe. »Ich bin zu einem fairen Austausch bereit. Darauf gebe ich mein Wort. Was würde mich die Erfüllung meiner Bitte kosten?«

»Dein Wort hat keinen Wert«, sagte die Braut auf dem Thron.

Csorwe spürte, wie sich unter ihr ein Abgrund auftat, aber sie durfte sich nicht fallen lassen. Sie hatte nicht vor, sich noch einmal blindlings an jemanden zu binden, und es hatte keinen Zweck, den Unaussprechlichen austricksen oder betrügen zu wollen. Oranna und Ejarwa hatten das versucht, und am Ende hatte der Gott sie beide für sich beansprucht.

Aber vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm werden, wenn sie sich willentlich dazu entschloss, in den Dienst des Unaussprechlichen zurückzukehren? Aber es war sinnlos, sich selbst zu belügen. Ein Leben lang dem Willen der Braut auf dem Thron zu dienen, wäre noch einsamer und undankbarer als ihre Arbeit für Sethennai.

Doch es gab keine andere Möglichkeit herauszufinden, wohin die Inquisitorin Shuthmili gebracht hatte. Ihr blieb keine Wahl.

Bevor Csorwe etwas sagen konnte, meldete sich Oranna zu Wort.

»Ich verbürge mich für sie«, sagte sie. Überrascht drehte Csorwe sich zu ihr um. Orannas Augen waren noch tränenfeucht, aber auf ihrer Miene lag ein grimmiger, entschlossener Ausdruck. »Meine Treue ist dir sicher. Und ich werde dafür sorgen, dass ihre Schuld vollständig beglichen wird.«

Eine lange Pause folgte. Die Braut auf dem Thron sah nicht 
so aus, als würde sie über das Angebot nachdenken. Ausdruckslos wie eine Puppe saß sie da und rührte sich nicht.

»Was heißt das?«, fragte Csorwe. Sie verspürte den Drang zu flüstern, obwohl die Braut sie natürlich trotzdem hören konnte.

»Es heißt, dass du in meiner Schuld stehst«, sagte Oranna mit bitterer Klarheit.

»Und was schulde ich Euch?«

»Einen Blutschwur«, sagte Oranna. »Wenn das für dich annehmbar ist, Unaussprechlicher.«

Csorwe musste nicht fragen, was das bedeutete. Daran erinnerte sie sich nur zu gut. Ein Blutschwur war ein Siegel, das in die Haut geritzt wurde, ein Versprechen. Man konnte es brechen, aber man würde es bedauern.

»Ich nehme an«, sagte die Braut auf dem Thron. »Lege deinen Schwur ab.«

»So sei es«, sagte Csorwe und wandte sich Oranna zu, die schwach lächelte. »Was wollt Ihr? Ich werde Euch nicht als Blutopfer dienen so wie Ushmai und die anderen.«

Oranna lachte. »Du glaubst immer noch nicht, dass sie sich freiwillig geopfert haben, was? Ich will nicht deinen Tod, Csorwe. Lebendig nützt du mir mehr. Nun gut. Was ich von dir will? Ich werde dich um einen Gefallen bitten. Drei Tage in meinem Dienst, vom Morgengrauen des ersten bis zum Abend des dritten Tages.«

»Aber nicht sofort«, sagte Csorwe. »Erst muss ich Shuthmili retten.« Sie konnte noch immer nicht ganz glauben, dass es klappen würde. Sie würde für Oranna arbeiten. Drei Tage waren nichts im Vergleich zu den Jahren, die sie für Sethennai geopfert hatte.

»In Ordnung«, sagte Oranna. »Drei Tage Dienst, die frühestens in einem Monat eingefordert werden.«

Oranna lächelte immer noch. Csorwe hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen, so als würde sie von einem hohen Gebäude hinunterschauen. Oranna konnte das doch nicht von Anfang an so geplant haben, oder?

Aber jetzt war es ohnehin zu spät.

»Gut«, sagte Csorwe. »Abgemacht.«

Sie streckte Oranna ihren linken Arm hin. Von der Wunde, die sie sich bei Morga selbst zugefügt hatte, war nichts mehr zu sehen. Ihr Arm war eine leere Leinwand.

»Muss ich irgendetwas sagen?«, fragte sie und schaute leicht verärgert Oranna und die Braut auf dem Thron an. »Ich kenne die Worte nicht.«

»Haben wir dir denn gar nichts beigebracht …?«, fragte Oranna.

Die Braut stand vom Thron auf und stieg zu ihnen hinunter. Csorwe und Oranna verstummten.

Dann ergriff die Braut Csorwes ausgestreckten Arm. Csorwe zwang sich, stillzuhalten und nicht zurückzuzucken. Die Finger des toten Mädchens fühlten sich wie Papier oder wie die Rinde von trockenen Zweigen an. Ihr Griff war leicht, aber unnachgiebig.

Mit einiger Mühe hob Csorwe den Blick und schaute der Braut ins Gesicht.

Sie war ein wenig kleiner als Csorwe. Die Milchhauer in ihren Mundwinkeln waren kaum größer als Mandelkerne. Und obwohl sie keine Augen mehr hatte, strahlte ihr Gesicht eine kühle Klugheit aus. Ihr Blick schnitt durch Fleisch und Knochen und nahm Csorwe auseinander, entdeckte all ihre Unzulänglichkeiten.

Die Braut nahm Orannas Arm in die andere Hand. Die Gegenwart des Unaussprechlichen zog sich wie eine Schlinge um sie zusammen.

»Eure Abmachung gilt«, sagte die Braut.

Csorwe spürte einen brennenden Schmerz auf dem Handrücken wie vom Stich einer Wespe. Unter dem Knöchel des Mittelfingers erschien wie von einem unsichtbaren Skalpell in die Haut geritzt ein kleiner Schnitt, der bis zu ihrem Handgelenk hinabführte. Der Schmerz wurde stärker, und ein Zeichen 
erschien auf ihrer Haut, schwarz auf grau. Csorwe zuckte unwillkürlich zusammen. Ein Blutstropfen löste sich aus der Wunde und lief ihren Daumen hinunter.

Der einzige Trost war, dass Oranna dasselbe erdulden musste. Als es vorbei war, betrachtete die Braut Orannas Fingerstumpf wie eine Lehrerin die Arbeit einer vielversprechenden Schülerin, dann ließ sie sie los.

Der Schmerz verschwand schnell. In ihrer beider Hände war ein identisches Symbol geritzt worden. Es war ein altes Schriftzeichen, eines von vielen, die Csorwe nie gelernt hatte zu entziffern.

»Was heißt das?«, fragte sie.

Oranna lächelte. »Verpflichtung.«


»Klingt passend«, sagte Csorwe. Wie schnell und wie sehr würde sie diese Entscheidung wohl bereuen?

»Also«, sagte die Braut. »Was wünschst du zu wissen? Für die drei Tage deines Dienstes werde ich dir drei Fragen beantworten.«

Über die erste Frage musste Csorwe nicht lange nachdenken.

»Wo befindet sich Qanwa Shuthmili?«, fragte sie.

»Sie wird im Grab der Verräterin gefangen gehalten«, erwiderte die Braut. Einen Moment später sah Csorwe ein Bild in ihrem Geist, als würde ein Vorhang beiseite gezogen und ein Strahl stählernes Licht bräche hindurch. Sie erblickte eine klotzige graue Festung, die von Wellen umgeben war.

»Wo befindet sich das Grab der Verräterin?«, fragte sie.

Die Braut antwortete nicht. Stattdessen wusste Csorwe in diesem Moment, wo das Gefängnis lag, als hätte sie es immer schon gewusst. Die Festung erhob sich auf einer Insel in der Bucht von Qaradoun, ein paar Meilen vor der Küste Qarsazhs. Ihr war jetzt völlig klar, wie sie dorthin kommen würde, so wie sie auch wusste, wie man zurück nach Tlaanthothe kam.

»Ich muss dort hinein, ohne gesehen zu werden. Wie sieht es im Inneren der Festung aus?«, fragte Csorwe.

Das blaugraue Licht wurde heller und löste die Dunkelheit, die dürren Gestalten der toten Bräute und Csorwe selbst auf.

Es war wieder genau wie früher, als Csorwe die Prophezeiungen verkündet hatte. Sie wusste ohne Zweifel, dass sie sich jetzt in der Erinnerung eines vor langer Zeit verstorbenen Diebes befand. Sie folgte ihm zur Küste der Insel und sah durch seine Augen, wie er die Klippe zum Fuß der Festung hochkletterte. Der Haupteingang wurde bewacht, aber es gab ein kleines verlassenes Ausfalltor, über das der Dieb ungesehen in die Festung gelangte. Danach spulte sich eine lange Reihe von Korridoren, Zimmern, Balkonen und Hintertreppen vor ihrem inneren Auge ab. Am Ende kannte sie den Grundriss der Festung so gut, als sei sie dort aufgewachsen.

Schließlich endete die Vision abrupt, und sie befand sich wieder in der Dunkelheit des Thronsaals.

»Was ist mit dem Dieb passiert?«, fragte sie.

»Meine Diener dürfen jederzeit um eine Prophezeiung bitten«, sagte die Braut.

Csorwe hatte ihre drei Fragen aufgebraucht. Wahrscheinlich hätte ihr die Antwort sowieso nicht gefallen.

Die Vision hatte sie ziemlich mitgenommen. Aber zumindest blutete ihre Hand nicht mehr. Hoffentlich waren sie hier fertig. Sie konnte es kaum erwarten, ins Sonnenlicht zurückzukehren.

»Unaussprechlicher«, sagte Oranna. Sie schien sich von dem Schreck, ihre Schwester an diesem Ort zu sehen, erholt zu haben. Ihr hoffnungsvoller Ton verhieß allerdings nichts Gutes. »Ich möchte dich um so vieles bitten.«

»Dann bleib«, sagte die Braut. »Ruh dich hier aus. Es gibt bereits einen Platz für dich.«

Orannas Mundwinkel sanken nur kurz nach unten. Csorwe konnte sich vorstellen, was es bedeutete, in der Höhle zu bleiben.

»Meine Arbeit ist noch nicht beendet«, sagte Oranna. »Wenn du erlaubst.«

»Du wirst beizeiten die Antworten finden, die du suchst«, sagte die Braut.

»Ich könnte so viel für dich erreichen«, sagte Oranna. »Wenn du dein Wissen mit mir teilen würdest. Du bist nicht an diesen Schrein gebunden, Unaussprechlicher. Du könntest wieder in der Welt der Sterblichen wandeln, wenn du es wünschst. Du müsstest dich lediglich erinnern …«

Die Braut sagte nichts. Oranna schaute sie noch einen Moment lang an, dann neigte sie den Kopf.

»Ich verstehe. Ein andermal.«

Und so verließen sie zu Csorwes unendlicher Erleichterung den Schrein des Unaussprechlichen.





Kapitel 23

Die Besteckschublade des Kaisers

Sieben Stockwerke unter dem Meeresspiegel stand Qanwa Zhiyouri über eine Leiche gebeugt. Die Leichenhalle im Grab der Verräterin war mit einem Netz aus silbrigen Siegeln geschützt, wie Raureif auf Glas, was den Raum noch kälter machte, als es bei einem tief unter Wasser liegenden Keller zu erwarten war. Zhiyouri vergaß immer, wie ungemütlich es hier unten war, und wünschte sich, sie hätte ein Schultertuch mitgebracht.

Die Leiche von Daryou Malkhaya sah noch schlimmer aus als bei ihrer Bergung auf der Vorgängerwelt. Wangen und Augen waren hohl, und seine Haut war bleich wie Treibholz und mit kleinen Eisflocken bedeckt. Zwei Vigil-Adepten neigten sich über ihn, Meeresvögeln gleich, die an der Leiche picken wollten.

»Holt ihn zurück«, sagte Zhiyouri. Vigil hatte bereits bestätigt, dass es machbar war. Offenbar war der Wächter nach seinem Tod ungewöhnlich entgegenkommend.

Die Adepten zogen ihre Handschuhe aus und legte die Hände auf Malkhayas Stirn und Brustbein. Kurz flammte ein grelles Licht auf, das einen rostigen Geschmack im Mund hinterließ, dann holte Daryou Malkhaya keuchend Luft.

Langsam öffneten sich seine Lider und enthüllten weiße, irislose Augen.

Zhiyouri wartete, bis er mühsam Luft geholt hatte.

»Warum tut er das?«, fragte sie. »Er muss doch gar nicht mehr atmen.«

»Gewohnheit vermutlich«, sagte der eine Vigil und zuckte mit den Achseln.

»Ich … ich kann nichts sehen«, sagte Malkhaya. Sein Körper zuckte, als wollte er erschauern, aber seine Muskeln waren kalt und verkümmert. »Was ist mit mir passiert?«

»Psst, Wächter«, sagte Zhiyouri. »Alles ist gut.« Sie wandte sich an die Vigil-Adepten. »Wird er mich erkennen? Wir haben uns ja schon einmal unterhalten.«

»Ich bezweifle es«, sagte der eine Vigil.

Zhiyouri stellte sich noch einmal vor. Malkhaya schien sich sichtlich zu beruhigen, als er erfuhr, dass jemand Ranghöheres anwesend war.

»Inquisitorin … meine Adeptin … etwas ist mit ihr geschehen«, brachte er heraus.

»Ja«, sagte Zhiyouri. »Keine Sorge. Wir haben sie hier.«

»Sie ist in Sicherheit?«, fragte Malkhaya.

»Ich habe sie heute Morgen besucht«, erwiderte Zhiyouri.

Shuthmili hatte sich in ihrer Zelle befunden, so unbeugsam wie zuvor. Aber in Sicherheit war sie, das stand fest.

»Es ist zwar traurig, Wächter«, fuhr Zhiyouri fort, »aber mir ist klargeworden, dass ich Shuthmili gar nicht so gut kenne. Du hast mit ihr zusammengearbeitet, nicht wahr?«

Der Tote holte rasselnd Luft. »Ja.«

»Du warst mit ihr im hohlen Grab«, sagte Zhiyouri. »Du hast uns bereits erzählt, was sich dort ereignet hat. Aber eine Sache interessiert mich noch. Wenn ich mich recht entsinne, hat Shuthmili sich geopfert, um dich zu retten, als die Oshaaru-Nekromantin dich bedroht hat.«

»Ja«, sagte er. »Ich schäme mich dafür. Dazu hätte es nicht kommen dürfen.« Er brachte die Worte nur langsam unter Keuchen heraus. Diese Befragung würde Zhiyouris Geduld noch mehr strapazieren als das frühere Gespräch mit Shuthmili.

»Es war … umsonst«, sagte er. »Ich konnte ihr Opfer nicht mehr gebührend würdigen.«

»Ja, sehr traurig«, sagte Zhiyouri. »Aber inzwischen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass das ein Grund für die Schwierigkeiten ist, die wir derzeit mit ihr haben. Ich möchte, dass du mir alles darüber erzählst. Ich hoffe, es kann uns helfen, eine Lösung für das Problem zu finden.«

Stockend berichtete ihr der tote Wächter, was passiert war. Trotz allem war Zhiyouri belustigt. Ihre dickköpfige Nichte hatte sofort nachgegeben, als Malkhayas Leben in Gefahr gewesen war. Anscheinend hatte sie ein weiches Herz, genau wie ihr Vater.

»Und sie ist wirklich in Sicherheit?«, fragte Malkhaya, nachdem er geendet hatte. »Das wisst Ihr ganz bestimmt?«

»Ja, das weiß ich«, erwiderte Zhiyouri.

»Ah«, sagte er. »Gut. Dann bin ich froh.«

Seine Augen schlossen sich, und er rang nicht mehr nach Luft. Auf Zhiyouris Nicken hin unterbrach Vigil die Verbindung.

Csorwe und Oranna näherten sich dem Grab der Verräterin bei Nacht vom Meer aus. Die Gefängnisinsel war ein stumpfer grauer Dorn, der aus der Bucht von Qaradoun ragte wie der Daumen eines Ertrunkenen. Am Horizont dahinter schwebte der Schatten einer mit Lichtern gesprenkelten Stadtsilhouette.

»Da wären wir«, sagte Oranna. »Bei der Besteckschublade des Kaisers.«

»Mich überrascht, dass Ihr mitgekommen seid«, sagte Csorwe. »Ich hätte gedacht, dass Ihr Euch aus dem Staub macht, sobald wir den Schrein verlassen haben.«

Csorwe hatte nicht erwartet, dass Oranna sie zum Grab der Verräterin begleitete, und auch nicht darauf gehofft. Aber sie musste zugeben, dass es nützlich gewesen war, eine zweite Pilotin für den Kutter zu haben.

Oranna lächelte geheimnisvoll. »Unsere ursprüngliche Abmachung gilt auch über den Blutschwur hinaus. Ich habe versprochen, dir zu helfen. Du hast mich aus Belthandros’ Kerker befreit, das habe ich nicht vergessen.«

Oranna war schwer zu durchschauen. Csorwe nahm deshalb vorsichtshalber an, dass sie die ganze Zeit log. Sethennai hatte sie eine Lügnerin genannt. Sie lügt zwanghaft und aus purer Bösartigkeit.
 Aber jetzt hatte Oranna doch nichts mehr zu gewinnen, indem sie Csorwe täuschte, oder?

»Und natürlich wollt Ihr Eure Investition schützen, nun, da ich in Eurer Schuld stehe«, sagte Csorwe. Das war die wahrscheinlichste Erklärung für Orannas Verhalten. Das Siegel auf Csorwes Handrücken war inzwischen fast verheilt. Es tat nur noch weh, wenn sie die Hand zur Faust ballte. »Die Qarsazhi werden mich töten, wenn sie mich erwischen. Aus einer Leiche könnt Ihr keine drei Tage Dienst mehr herausholen.«

»Wie sicher du dir bist«, sagte Oranna immer noch lächelnd.

In Orannas Gegenwart konnte Csorwe sich nicht entspannen, besonders wenn sie solche Dinge sagte. Insgeheim beobachtete sie Oranna ständig aus den Augenwinkeln. Allerdings war es bei dem, was vor ihnen lag, ohnehin so gut wie unmöglich, entspannt zu bleiben.

Sie flogen tief über das aufgewühlte Meer. Hin und wieder zuckte Csorwe zusammen, wenn ihr Gischt ins Gesicht spritzte. Eine Laterne hatten sie nicht angezündet. Vom Gefängnisturm aus würde der Kutter nicht zu sehen sein, es sei denn, jemand suchte gezielt danach.

»Bist du schon einmal in Qaradoun gewesen?«, fragte Oranna vom Steuerrad her.

»Nein«, sagte Csorwe. Orannas Versuche, eine Unterhaltung anzufangen, beruhigten sie etwas. Solange sie redeten, würde sie ihr zumindest kein Messer in den Rücken rammen.

»Schade«, sagte Oranna. »Es ist eine sehr schöne Stadt. Ganz anders als das Haus der Stille. Warmes Wetter, wunderbares Essen, Kunst, Mode, Musik … Nur dumm, dass dort so viele Qarsazhi wohnen.«

Bei der Erwähnung des Hauses der Stille wurde Csorwe unbehaglich zumute. Außerdem konnte sie sich Oranna beim besten 
Willen nicht als eine Frau vorstellen, die sich für Musik oder Mode interessierte. Um sich von ihren Gedanken abzulenken, konzentrierte sie sich lieber auf die wogenden Wellen und die näherrückende Festung.

Als die Küstenlinie in Sicht kam, zog Oranna den Kutter plötzlich mit einem Stirnrunzeln herum. Gischt spritzte auf.

»Was ist los?«, fragte Csorwe und klammerte sich an der Reling fest.

»Übernimm du das Steuer«, sagte Oranna, »aber flieg nicht näher heran.«

Csorwe gehorchte, und Oranna beugte sich über die Reling und griff mit der Hand nach unten, als wollte sie sie ins Wasser tauchen. Als Csorwe genauer hinsah, entdeckte sie unter der Oberfläche eine Reihe schimmernder Lichter.

»Schutzsiegel im Ozean«, sagte Oranna. »Mehrere Sicherheitsringe. Wir können uns der Festung auf keinen Fall mit dem Kutter nähern.«

»Wie dann?«, fragte Csorwe.

»Keine Ahnung«, sagte Oranna. »Aber wenn wir einen dieser Ringe überqueren, alarmieren wir damit die Wächter. Und wenn sie den Kutter sehen, wissen sie sofort, dass wir Eindringlinge sind.«

»Wir könnten in die Stadt fliegen und dort einen qarsazhischen Kutter stehlen«, sagte Csorwe. »Würde das helfen?«

»Wenn der Unaussprechliche es so will«, erwiderte Oranna zweifelnd.

»Oder wir könnten die Sicherheitsringe zerstören oder entschärfen …«

»Vielleicht, wenn ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte wäre«, erwiderte Oranna. »Aber es würde trotzdem lange dauern. Ich verurteile die Qarsazhi übrigens nicht für ihr Quincuriat, auch wenn es eine Perversion ist. Die Fähigkeiten eines einzelnen Magiers sind begrenzt. Der Körper eines Sterblichen ist einfach zu schwach.«

»Mm«, machte Csorwe. Wenn sie eins nicht hatten, dann war es Zeit. Sie konnte nur hoffen, dass Shuthmili bis jetzt durchgehalten hatte, aber an einem Tag konnte viel passieren. »Es sind bloß ein paar hundert Fuß. So weit kann ich problemlos schwimmen. Und es ist eine warme Nacht.«

»Wie bitte?«, fragte Oranna.

»Ich werde allein gehen. Ich verstehe mich darauf, mich unbemerkt irgendwo einzuschleichen. Könnt Ihr mich mit einem Zauber schützen, so dass die Wächter mich nicht sehen? Mich unsichtbar machen oder so?«, fragte Csorwe.

Oranna wirkte zwischen Missfallen und Neugier hin und her gerissen. Ihr Gesichtsausdruck kam Csorwe bekannt vor, auch wenn sie erst überlegen musste, woher. Dann fiel es ihr wieder ein: Sethennai und Shuthmili hatten auch oft so ausgesehen. Vielleicht waren ja in ihrem tiefsten Inneren alle Zauberer gleich.

»Für dich ist Magie so etwas wie ein Werkzeugkasten, was?«, fragte Oranna. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel man lernen, beten und opfern muss, um … Ich habe Macht über die Toten und das Reich des Todes. Ich bin eine äußerst versierte Nekromantin. Aber ich kann dich nicht unsichtbar
 machen.«

»Schade, ich könnte trotzdem wetten, dass es möglich
 ist«, sagte Csorwe.

»Nein«, erwiderte Oranna. »Wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte wäre, könnte ich dich vielleicht in Glas verwandeln. Allerdings bezweifle ich, dass dir das gefallen würde. Oder wenn du eine bestimmte Person meiden willst, dann könnte ich sie so verzaubern, dass sie dich nicht mehr bewusst wahrnimmt, aber …«

»Ja?«

»Aus dieser Entfernung kann ich mit den Wachen nichts machen, der Sicherheitsring sieht allerdings nicht mit den Augen eines Sterblichen. Er registriert nur die Wärme des Blutes, den Herzschlag lebendiger Wesen, und ich bin vielleicht in der Lage, dich vorübergehend vor einer Entdeckung zu schützen. Ich kann 
dir jedoch nicht versprechen, dass der Schutz bis zu deiner Rückkehr anhält.«

»Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist«, sagte Csorwe. Sie war nicht so weit gekommen, weil sie immer alles im Voraus durchdacht hatte. Nach ihrer Erfahrung überlebte ohnehin kein Plan lange genug, um die Mühe wert zu sein.

»Und es wird ziemlich unangenehm für dich.«

»Damit komme ich klar«, sagte Csorwe.

Sie entfernten sich wieder etwas von der Festung und umrundeten einmal die Insel. Csorwe zog ihre Kleidung bis auf die Unterwäsche aus und schnallte sich den Gürtel um. Inzwischen wünschte sie sich wirklich, sie hätte ihr Schwert mitgenommen. Immerhin besaß sie noch zwei gute Jagdmesser, die sie hoffentlich nicht brauchen würde.

»Halt dich lieber an der Reling fest«, sagte Oranna und legte eine Hand auf Csorwes Brustbein. »Das wird weh tun.«

Anfangs spürte Csorwe nur Kälte. Das größte Unbehagen verursachte ihr Orannas Berührung. Dann aber schien die Kälte in ihre Knochen zu kriechen, Eiszapfen bohrten sich ihr in Herz und Lunge. Sie hätte Oranna nicht vertrauen sollen. Das war von Anfang an ein Fehler gewesen. Jetzt brachte die Zauberin sie um – entzog ihrem Körper die Wärme. Csorwe versuchte zu atmen und sog keuchend die Luft ein, aber es half nichts. Die Kälte zerfetzte krallengleich ihre Eingeweide. Sie wollte zurückweichen und nach ihren Messern greifen, aber ihre Hände waren zu schwerfällig, als seien sie zu großen Klumpen angeschwollen. Sie konnte nichts damit festhalten. Panik stieg in ihr auf.

Schließlich ließ Oranna sie los. Die feuchte Hitze der qarsazhischen Sommernacht hüllte sie ein. Würgend umklammerte sie die Reling mit beiden Händen.

»Ihr … habt nicht übertrieben«, keuchte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte. »Das hat wirklich weh getan.«

»Für mich war es auch kein Spaß«, gab Oranna zurück. »Einen lebendigen Körper zu manipulieren, ist ein Albtraum. Aber es hat 
funktioniert. Die Sicherheitsringe werden dir keine Schwierigkeiten machen.«

Csorwe schluckte und nickte. Sie fühlte sich nicht anders als zuvor. Sie würde auf Orannas Wort vertrauen müssen. Mit leichtem Unbehagen fiel ihr wieder ein, wie Shuthmili und sie Morga ausgetrickst hatten.

»Wahrscheinlich werden wir uns nicht mehr wiedersehen, oder?«, fragte Csorwe. »Wenn ich weg bin, hindert Euch ja nichts mehr daran, mit dem Kutter abzuhauen.«

Oranna lächelte. »Wie gesagt, ich habe dir mein Wort gegeben. Und du mir deins. Außerdem gibt es nicht so viele Flüchtlinge aus dem Haus der Stille. Wir sollten zusammenhalten.« Letzteres sollte Csorwe wohl aus der Fassung bringen, und das tat es auch. »Eigentlich sind wir so etwas wie Schwestern, findest du nicht?«, fuhr Oranna fort und lächelte noch strahlender.

»Ihr habt Eure Schwester in den Tod geschickt«, sagte Csorwe.

»Ejarwa hat aus freien Stücken gehandelt«, sagte Oranna. »Ich werde mit dem Kutter hierbleiben und die Insel umrunden. Und du solltest besser darauf hoffen, dass ich die Wahrheit sage. Ich wüsste nicht, wie du sonst von hier wegkommen willst. Wenn du Shuthmili gefunden hast, gib mir durch eins der Fenster ein Zeichen.«

Das Wasser war überraschend kalt, aber die Luft mild und der Wellengang ruhig. Mit einem mulmigen Gefühl überquerte Csorwe die erste Lichterkette, doch nichts geschah. Die Lichter blieben unverändert. Das mochte nichts zu bedeuten haben, aber es war immerhin vielversprechend. Sie schaute über die Schulter und sah, wie sich der Schatten des Kutters, tiefschwarz vor dem blauen Nachthimmel, entfernte.

Sie überquerte noch zwei weitere Sicherheitsringe, ohne dass etwas geschah, und erreichte schließlich das flache Wasser. Eine Weile lang blieb sie am Ufer liegen und schaute zur Festung hoch. Die Küste bestand hier nur aus einem schmalen 
Kiesstreifen am Fuß einer steilen Klippe. Es gab einen Anlegesteg, an dem ein oder zwei Boote festgemacht waren, und eine in die Klippe gehauene Treppe, die im Mondschein vage zu erkennen war. Auf dem Anlegesteg patrouillierten zwei Wächter. Das Poltern ihrer Stiefel auf den Brettern übertönte das Rauschen der Wellen.

Vorsichtig erhob Csorwe sich aus dem Wasser. Einer der Wächter schien etwas zu bemerken und blieb abrupt stehen. Csorwe erstarrte und wagte es nicht, sich umzuschauen. Doch einen Moment später nahmen die beiden ihre Patrouille wieder auf.

Schließlich hatte sie den Fuß der Treppe erreicht. Jetzt wurde es gefährlich. Wenn sie erst hoch genug war, wäre sie vollkommen ungeschützt.

Die Stufen waren schmal und vom Meerwasser glitschig. Durch die nassen Kleider spürte sie den Wind auf der Haut, als wäre sie nackt. Zumindest hatte sie von hier die Wächter auf dem Anlegesteg im Blick. Während sie weiter hinaufstieg, beobachtete sie, wie sie hin und her gingen.

Was sich oben auf der Klippe befand, konnte sie nicht sehen. Wenn dort jemand stand, würde Csorwe ihn ausschalten müssen, ehe er Alarm schlagen konnte. Wenn es zwei waren, hatte sie ein Problem.

Kurz bevor sie die oberste Stufe erreicht hatte, kauerte sie sich hin und lauschte auf Stimmen, Schritte oder Atemzüge. Sie hörte nichts außer dem Rauschen des Meeres unter ihr und dem Rascheln des Windes im trockenen Gras.

Wächter gab es hier keine mehr. Nur die Festung ragte über ihr auf, so riesig, dass sie den Himmel verdeckte. Csorwe sah die hohe Außenmauer und das vergessene Ausfalltor, von dem sie gehofft hatte, dass es noch existierte.


Die Treppe am Berg
, sagte eine verräterische Stimme in ihrem Kopf. Der Eingang im Felsen. Du gehst in den Tod, Csorwe. Im Leben gibt es nur zwei Gewissheiten, weißt du? Hunger und Tod. Das sind die einzigen Dinge, auf die man sich verlassen kann.


Geduckt schlich sie am Klippenrand entlang. Der 
Haupteingang der Festung wurde natürlich bewacht, und auch auf den Mauern patrouillierten Wachleute, aber zumindest bot das hohe Gras etwas Schutz. Das Ausfalltor befand sich am äußersten Rand der Klippe, wo diese so weit erodiert war, dass sie fast in die Mauer überging. Es war nicht ganz leicht, sich dorthin vorzuhangeln. Wie ironisch wäre es, so weit gekommen zu sein, um dann ins Meer zu stürzen und zu sterben?

Das Ausfalltor war mit Planken zugenagelt, aber diese waren weich und mit Wasser vollgesogen. Sie zu zerschlagen, war nicht weiter schwierig. Lautlos ließ es sich nicht bewerkstelligen, aber bislang schien niemand etwas bemerkt zu haben.

Hinter der Öffnung lag ein schmaler Gang, der schräg nach oben führte und mit losem, rutschigem Kies gefüllt war. Ein paarmal musste Csorwe sich festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie konnte nur hoffen, dass der Boden nicht ganz nachgab. Unter ihren Füßen kam der Kies ins Rutschen und fiel ins Meer.

Schließlich erreichte sie einen etwas breiteren Gang und dann eine Tür, die auf der anderen Seite mit einem Riegel verschlossen war. Csorwe gelang es, ein Messer in den Türspalt zu schieben und langsam den Riegel nach oben zu drücken. Am Ende öffnete sich die Tür mit einem Knirschen, und sie gelangte in einen Lagerraum voller Fässer und Kisten. Vom Meereswind war hier nichts mehr zu spüren, stattdessen roch der Raum nach Staub und Kaffee. Sie kauerte sich hinter ein riesiges Fass mit Olivenöl, um Luft zu holen. Wenn die Vision, die ihr im Schrein offenbart worden war, stimmte, sollte sie sich im Erdgeschoss der Festung befinden, wo die Quartiere der Wächter, die Archive und dergleichen lagen.

Sie stieg über die Fässer und schlich sich zur Tür des Lagerraums. Diese war unverschlossen, und in der Nähe war nichts zu hören.

Das Erdgeschoss war nahezu leer. Csorwe überlegte eine Weile, wie sie am besten an einer offenen Küchentür vorbeikommen 
könnte, aber wie sich herausstellte, war außer einem jungen Mann, der lustlos den Boden wischte, niemand in der Küche. Und dieser schaute nicht einmal auf.

So stieg sie unbemerkt mehrere Stockwerke hoch, vorbei an Verwaltungsbüros, einer Bibliothek, dem Flügel mit den privaten Studierzimmern der Inquisitoren und den Wohnräumen des Quincuriats. Hier waren viel mehr Wachen unterwegs, aber sie patrouillierten nach einem festen Muster und waren leicht zu umgehen. Es gab auch ein paar magische Siegel, die in Türrahmen und Wandvertäfelungen geritzt waren, getarnt als harmlose Verzierungen. Sethennai hatte ihr beigebracht, wie man sie erkannte und ihnen aus dem Weg ging.

Csorwe wartete, bis der letzte Wachmann vorbei war, dann schlich sie sich in den Gang. Von hier konnte sie die Treppe zum obersten Stockwerk sehen. Den Erinnerungen des Diebes zufolge sollte sich dort das Gefängnis befinden.

Shuthmili war hier, ein Stockwerk über ihr, fast in Reichweite. Csorwes Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Was, wenn es schon zu spät war? Shuthmili hatte so lange Widerstand geleistet. Was, wenn sie nun doch nachgegeben hatte?

Csorwe drückte sich in einen Alkoven und versuchte, sich zu beruhigen. Ein typischer Anfängerfehler, während der Mission über ihren Ausgang nachzudenken. Sie ließ einen weiteren Wachmann vorbei und rannte zur Treppe.

Treppen waren immer schwierig, und diese hier war besonders schlimm. Egal, wie man es anstellte, man war entweder von unten oder von oben sichtbar. Am Ende der Treppe befand sich ein weiterer Gang. Die in die Wände geritzten Fluchsiegel waren deutlich zu erkennen. Sie bedeckten jeden einzelnen Mauerstein und jede Wandtafel. Csorwe spürte sie als ein kaum wahrnehmbares Summen. Außerdem war das Licht im Korridor seltsam gedämpft und die Luft dick und zäh.

Bislang hatten die Siegel noch nicht angeschlagen. Csorwe konnte nur hoffen, dass Orannas Zauber weiter seine Wirkung tat.

Sie war schon in einigen Gefängnissen gewesen. Daher wusste sie in etwa, was sie dort erwartete: Murmeln, Schreien, vielleicht auch Singen. Hier jedoch war nicht das kleinste Geräusch zu hören, bis auf das Summen der Siegel und ein leises Zischen von Wind.

Wachen waren nicht zu sehen. Vielleicht um den magisch begabten Gefangenen keine Angriffsfläche zu bieten.

Es gab auch keinerlei Deckung, nur Dutzende von Türen, die allesamt verriegelt waren. Hinter irgendeiner davon musste Shuthmili sein, aber Csorwe konnte nicht riskieren, ihren Namen zu rufen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie wie Talasseres irgendetwas Verrücktes tun sollte. Zum Beispiel sämtliche Türen öffnen und dann mit Shuthmili in dem darauffolgenden Chaos entkommen, aber das kam ihr zu risikoreich vor.

Sie ging den Korridor mit den Türen entlang und fragte sich, wo er wohl enden mochte.

Das Zischen des Luftzugs wurde lauter, je weiter sie kam. Vielleicht hatte jemand ein Fenster offen gelassen, und die Meeresbrise drang herein.

Es klang jedoch nicht wie Meeresrauschen, sondern eher wie das Pfeifen eines Sandsturms im Meer des Schweigens.

Sie schaute in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Die Treppe war nicht mehr zu sehen, nur noch die Türen entlang des Korridors.

Das Zischen wurde lauter und wandelte sich zu einem polternden Tosen, obwohl der Luftzug weiterhin nur sanft über Csorwes nackte Haut und ihre Haare strich. Vor ihr war noch immer nicht das Ende des Korridors in Sicht, es reihten sich nur noch mehr Türen aneinander.


Verflucht nochmal, natürlich konnte es nicht so leicht sein
, dachte sie. Das ist der Grund, warum hier alles so leer ist.


Türen über Türen. Man hätte an diesem Ort eine ganze Stadt einsperren können. Sie fing an zu rennen.

Wie zur Antwort peitschte ihr der Wind um die Ohren. Er 
wehte jetzt kräftiger, und das Tosen wurde immer lauter. Furcht kann nützlich sein, hatte Sethennai einmal gesagt. Die Furcht, die sie jetzt verspürte, klebte jedoch wie Nebel an ihr, dicht und lähmend.

Schließlich endete der Korridor in einer kahlen Steinwand. Zehn Fuß davor blieb Csorwe stehen. Sie konnte den Blick nicht von der Wand abwenden, als wäre diese ein Raubtier, das sie gleich anspringen würde. Irgendetwas daran kam ihr bedrohlich vor. Sie war in dieser Sackgasse gefangen, umgeben vom unheimlichen Tosen des Wüstenwindes. Der Nebel wurde dichter, betäubte sie und verlangsamte ihre Reflexe.

Dann veränderte sich die Wand und verwandelte sich in etwas ganz anderes. Sie war nun keine Barriere mehr, sondern ein Tunnel, ein Hohlweg, der sich vor ihr öffnete. Das Heulen des Windes steigerte sich, und jemand kam auf sie zu, wie etwas aus einem Albtraum. Eine weiß gekleidete Gestalt, die sich mit gesenktem Kopf und sicheren Schritten gegen den Wind lehnte.

Ein Vigil-Adept. Die Welt löste sich um sie herum auf, und sie stürzte zu Boden.





Kapitel 24

Weder Gabe noch Fluch

»Die Gefangene ist sicher verwahrt, Inquisitorin«, sagte Vigil. »Allerdings konnte ich bei der Befragung nicht viel aus ihr herausholen.«

Qanwa Zhiyouri winkte ab. »Mich interessiert ohnehin nicht, was sie zu sagen hat. In Tlaanthothe habe ich genug gehört. Schade, dass wir sie nicht direkt mitnehmen konnten. Aber ich wollte mir Belthandros Sethennai nicht zum Feind machen. Und wir hätten uns um den Spaß gebracht, sie in eine Falle zu locken.«

Vigil nickte. Zhiyouri hatte keine Ahnung, ob eine Quincurie überhaupt so etwas wie Spaß empfinden konnte. Sie selbst hatte das Spiel jedenfalls genossen: Dafür zu sorgen, dass das alte Ausfalltor unbewacht war, die Zahl der Sicherheitskräfte zu verringern, ohne dass es verdächtig wirkte, die Oshaaru zu der alten Gefängnisebene hochzulocken, wo Vigil die Falle vorbereitet hatte.

»Gib mir Bescheid, falls sie doch noch etwas sagt«, wies Zhiyouri den Adepten an. »Sie kam mir ein wenig dumpf vor, aber vielleicht ist sie ja jetzt, da sie nicht mehr unter Sethennais Schutz steht, gesprächiger.«

Sie schickte Vigil weg und orderte eine frische Kanne Kaffee und ein paar Kekse. Dann befahl sie, Shuthmili in ihr Büro bringen zu lassen. Sie wollte ihr eine letzte Chance geben, zur Vernunft zu kommen.

»Bitte setz dich«, sagte sie, als ihre Nichte den Raum betrat. 
»Möchtest du einen Keks? Sie wurden mit Honig vom Anwesen unserer Familie gebacken. Du hast doch sicher Hunger.«

Das wusste Zhiyouri, weil sie persönlich den Wächtern den Befehl gegeben hatte, Shuthmilis Essensrationen zu kürzen. Wenn ihre Nichte sich schon querstellen wollte, dann sollte sie es dabei zumindest nicht allzu bequem haben.

»Nein, danke«, sagte Shuthmili, auch wenn Zhiyouri den hungrigen Blick bemerkte, mit dem sie den Keksteller musterte.

»Denkst du nicht«, sagte Zhiyouri, »es ist an der Zeit, dass wir für diese alberne Situation eine Lösung finden?«

Shuthmili blinzelte und faltete die Hände im Schoß, außer Reichweite der Kekse. »Ich fürchte, ich habe mein Zeitgefühl verloren, aber gibt es einen Grund zur Eile?«

Die meisten Magier aus der Begabtenschule waren ruhige, furchtsame Geschöpfe, die es stets allen recht machen wollten. Shuthmilis Selbstbewusstsein bereitete Zhiyouri Unbehagen, doch sie zwang sich zu einem Lachen.

»Eigentlich nicht«, sagte sie. »Aber wir haben schon eine Menge Zeit damit verschwendet, dich aus diversen misslichen Lagen zu befreien, nicht wahr?«

Keine Antwort.

»Ich weiß, du hast deine Zweifel am Quincuriat, aber ich kann dir versichern, dass nichts Schlechtes daran ist, eine Berufung zu haben«, sagte Zhiyouri. »Es ist eine Freude, zu wissen, dass man genau am richtigen Ort ist und tut, wozu man bestimmt ist.«

»Ist das Eure Einstellung zum Inquisitorat, Tante Zhiyouri?«, fragte Shuthmili liebenswürdig.

»Natürlich«, erwiderte Zhiyouri. »Ich lebe für meine Arbeit. Und auch du wärst viel glücklicher, wenn du eine Aufgabe hättest.«

»Aber Ihr glaubt das nicht wirklich, oder?«, fragte Shuthmili. »Denkt Ihr etwa, ich bin wie Ihr?«

Shuthmili war offensichtlich nicht klar, dass Zhiyouri ihr eine große Ehre zuteil werden ließ, indem sie so tat, als seien sie 
ebenbürtig. Sie verspürte den Drang, ihrer Nichte eine Ohrfeige zu verpassen. Stattdessen lächelte sie nur wie über den Witz eines Kindes. »Nun, nicht in jeder Hinsicht«, sagte sie.

»Es wäre viel einfacher, wenn ich mich in die Schützen-Quincurie einbinden ließe, nicht wahr?«, sagte Shuthmili. »Kein einziger Magier in vierhundert Jahren – ein makelloser Stammbaum. Und jetzt bin ich da. Das macht das Leben schwieriger. Ich verstehe das. Wenn ich Schütze Nummer fünf werde, könnt Ihr meinen Namen aus den Annalen der Familie Qanwa löschen.«

»Ich finde das ziemlich ungerecht von dir«, sagte Zhiyouri. Und auch sehr selbstsüchtig, aber das sagte sie nicht. »Im Quincuriat wärst du zufrieden und erfolgreich. Es ist eine ehrenvolle Position. Im Moment kannst du unserem Haus nur Schaden zufügen, und dir selbst geht es offensichtlich auch nicht gut.«

»Ja. Ihr wollt natürlich bloß das Beste für mich«, sagte Shuthmili.

»Ich will dir helfen«, sagte Zhiyouri. »Du bist jung, und es ist nie angenehm, Entscheidungen zu treffen, die das ganze Leben verändern. Aber allen Einschätzungen nach würdest du eine hervorragende Quincurien-Adeptin abgeben. Ein solches Talent zu verschwenden, wäre eine Beleidigung der Neun.«

»Vorsicht«, sagte Shuthmili. »Es ist kein Talent. Weder Gabe noch Fluch, sondern eine Pflicht.
«

»Ach, Wortklauberei«, fauchte Zhiyouri. Wenn sich ihre Nichte jetzt zum Glauben bekannte, dann kam das reichlich spät. Außerdem konnte Zhiyouri bei diesem Spiel sehr gut mithalten. »Jedenfalls ist es auch eine Beleidigung der Neun, sich vor seinen Pflichten zu drücken.«

»Wenn es die Neun wirklich kümmern würde, was wir tun, dann würden sich die Leute besser benehmen«, sagte Shuthmili mit einem dünnen Lächeln. »Aber wahrscheinlich wäre es Euch egal, wenn ich vom Glauben abgefallen wäre, oder? Euch geht es nur darum, mich möglichst schnell im Quincuriat unterzubringen.«

»Und wie, glaubst du, würde dein Leben außerhalb des Quincuriats aussehen?«, fragte Zhiyouri. Dass Shuthmili recht hatte, machte sie noch wütender. Für Zhiyouri war die Religion in vieler Hinsicht nützlich, sonst jedoch eher lästig. Anderen gegenüber gab man eine solche Einstellung freilich nicht preis, und es war ihr unangenehm, von ihrer Nichte durchschaut zu werden. »Du denkst doch nicht etwa, dass sie dich noch einmal rauslassen würden, oder? Keine Ausflüge mit dem Erkundungsamt mehr. Was bleibt dir dann noch? An der Begabtenschule zu lehren? Du wärst eine bessere Gouvernante und würdest an der Magierkrankheit sterben. Willst du das wirklich?«

»Warum nicht?«, erwiderte Shuthmili. »Ich könnte auch auf den Schiffen arbeiten, obwohl das Problem mit der Magierkrankheit damit natürlich nicht gelöst wäre.«

Das konnte nur ein Witz sein. Die Arbeit auf den Schiffen wäre eine groteske Verschwendung von Shuthmilis Fähigkeiten. »Würde es dir wirklich gefallen, Teil eines Kriegsschiffs zu sein?«

Shuthmili zuckte mit den Achseln. »Meine Vorgesetzten werden sicher die beste Verwendung für mich finden.«

Zhiyouri unterdrückte ein Knurren und zwang sich zur Ruhe. Sie hielt alle Karten in der Hand. Sollte Shuthmili jetzt ihren Spaß haben. Sie würde schon noch herausfinden, dass es sich nicht auszahlte, Qanwa Zhiyouri zu verärgern. »Verstehst du denn nicht, dass sie das bereits getan haben?«, fragte sie sanft.

»O ja«, sagte Shuthmili. »Ich wäre eine hervorragende Quincurien-Adeptin. Das weiß ich. Aber es ist auch die einzige Stellung, die ich ablehnen kann. Und ich muss sagen, es fühlt sich immer besser an, je länger wir darüber reden.«

»Ja«, sagte Zhiyouri. »Das merke ich.«

Man konnte seinen Gegner in dem Glauben lassen, dass er gesiegt hatte, dass er und seine jämmerlichen Geheimnisse in Sicherheit waren. Aber in der Festung gab es viele Zellen, und Zhiyouri kannte viele Strategien. Shuthmili ahnte nicht, was ihr noch bevorstand.

Csorwe erwachte ruckartig, als hätte jemand einen Nagel in ihren Schädel geschlagen. Sie war nicht gefesselt, aber ein schwerer Nebel lastete auf ihr. Sie konnte sich nicht bewegen und auch nichts sehen, außer einer diffusen Helligkeit, die an Tageslicht erinnerte. Der Druck auf ihren Ohren weckte in ihr das Gefühl, auf den Grund eines tiefen Sees gesunken zu sein.

Um sich hörte sie nur ein Pfeifen, wie von Wind, der über Beton fegte. Schließlich schälte sich aus dem Tosen eine Stimme heraus.

»… habt Ihr mich hier hochgebracht?«

Es war Shuthmili. Sie war hier! Csorwes Herz machte einen Sprung. Sie versuchte, hochzukommen und sich umzuschauen, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Sie konnte nicht einmal die Augen öffnen. Was immer die Magier mit ihr gemacht hatten, die Nachwirkungen hielten noch an.

»Ich dachte, du könntest etwas frische Luft vertragen«, sagte eine Frau. Nach einem Moment erkannte Csorwe Qanwa Zhiyouri.

»Wie rücksichtsvoll«, sagte Shuthmili.

»Nun ja«, erwiderte Zhiyouri forsch. »In einer Zelle trifft man keine guten Entscheidungen. Außerdem mag ich das Meer, du etwa nicht?« Dann fügte sie noch hinzu: »Ich glaube an die Mara, von denen alles herrührt.«


»Von denen alles abstammt
«, sagte Shuthmili. Csorwe war noch nie so froh über Shuthmilis pedantische Ader gewesen. Wieder versuchte sie, die Augen zu öffnen, aber es gelang ihr nicht.

Qanwa lachte, nicht unfreundlich. »Meine Inquisitorenprüfung ist schon ein Weilchen her.«

Der Wind ließ noch immer nicht nach. Csorwe konnte das Meer schmecken. Sie unternahm einen erneuten Versuch, sich zu bewegen. Wenn sie nur zu Shuthmili gelangen könnte …

»Du glaubst, du hättest eine Wahl, was das Quincuriat betrifft«, sagte Zhiyouri. »Ich verstehe, dass es dir gefällt, uns alle zappeln zu lassen. Aber langsam geht mir die Geduld aus. Und 
es wird Zeit, dass du verstehst, in welcher Lage du dich befindest.«

»Das verstehe ich sehr gut«, erwiderte Shuthmili. »Bisher ist es Euch nicht gelungen, mich dazu zu überreden, mich einbinden zu lassen. Also werdet Ihr mir als Nächstes drohen. Aber tot nütze ich Euch nichts. Ihr habt mir nichts anzubieten, und Ihr könnt mir nichts wegnehmen, was ich vermissen würde. Dieses Gespräch führt zu nichts.«

»Ich glaube, dass du dir anhören solltest, was ich zu sagen habe«, erwiderte Zhiyouri.

Csorwe hörte Schritte auf dem Beton, ganz in der Nähe. Sie kamen auf sie zu.

»Danke, Vigil. Wenn du dann so weit wärst …«, sagte Zhiyouri.

Csorwe wurde hochgehoben und von mindestens zwei Leuten eine kleine Treppe hinaufgetragen. Sie packten sie nicht absichtlich unsanft an, aber sie hätten auch genauso gut ein Sofa tragen können.

»Ihr könnt sie jetzt wach machen«, sagte Zhiyouri. Csorwes Blick und Gehör schärften sich, als sei ein Wachssiegel von ihren Augen und Ohren entfernt worden. Sie konnte endlich wieder ihre Umgebung sehen, auch wenn es kein erfreulicher Anblick war.

Sie befanden sich auf dem Dach der Festung, eine flache graue Fläche hoch über dem ebenso flachen und grauen Meer. Hier oben war der Wind noch lauter und kälter; er durchdrang Csorwes Hemd und verursachte ihr eine Gänsehaut. Zwei Adepten der Vigil-Quincurie hielten sie unter den Armen fest. Ihr Griff fühlte sich an wie zwei Schraubzwingen, zwischen denen Csorwes Hüfte eingespannt war.

An den Zinnen lehnte Qanwa Zhiyouri. Sie hatte den Kragen ihres Mantels hochgeschlagen, um sich vor dem Wind zu schützen. Neben ihr stand Shuthmili. Die Adeptin sah merkwürdig ruhig und gelassen aus, so als hätte sie ihre Tante freiwillig auf einen Urlaub am Meer begleitet.

Csorwe wollte ihr etwas zurufen, doch sie konnte ihren Mund 
nicht öffnen. Shuthmilis Augen weiteten sich kurz, als sie sie sah, ihre Miene blieb jedoch reglos wie eine Maske.

»Ich weiß, das Inquisitorat ist Eure Berufung
, Tante«, sagte Shuthmili. »Aber habt Ihr schon einmal über eine Karriere beim Theater nachgedacht?«

»Wenn dein Vater wüsste, wie unhöflich du geworden bist, würde er in Tränen ausbrechen«, sagte Qanwa, ohne sonderlich beleidigt zu klingen. Sie ging zu den Vigil-Adepten und musterte Csorwe, als würde sie ein Stück Obst vor dem Kauf auf Druckstellen untersuchen.

Wenn Csorwe die Zähne hätte fletschen können, dann hätte sie es getan, aber ihr Körper war immer noch völlig starr. Ihr Herz schlug träge. Ihr Geist war zwar in Aufruhr, aber ihr Körper teilte die Wut und Furcht nicht.

»Was soll das?«, fragte Shuthmili. Sie kam nicht näher, sondern blieb bei den Zinnen stehen.

»Sie hat versucht, in die Festung einzudringen«, sagte Zhiyouri. »Ich überlege noch, was wir jetzt mit ihr machen sollen.«

»Ah«, sagte Shuthmili. »Verstehe.«

»Das freut mich«, erwiderte Zhiyouri und ging zu Shuthmili zurück. »Die ganze Sache muss nicht unangenehm werden. Ich bitte dich nur darum, über meine Worte nachzudenken.«

»Und wenn ich es nicht tue, dann wird es unangenehm, ja?«, fragte Shuthmili. »Ihr seid wirklich eine gottesfürchtige Frau.«

»Ich diene gemäß meinen Fähigkeiten«, erwiderte Zhiyouri bescheiden. Dann drehte sie sich um, und Csorwe sah sie grinsen wie einen Schakal. Es war der Gesichtsausdruck einer deutlich jüngeren Frau, die noch nicht gelernt hatte, dass man seinen Gegner nicht wissen lassen sollte, wenn er verloren hatte.

Shuthmili lachte wütend. Es klang wie zerspringende Eiszapfen. »Mal schauen, ob ich Euch richtig verstanden habe, Tante. Wenn ich mich für die Einbindung entscheide, meinem Land diene und den Namen meiner Familie reinwasche, dann lasst Ihr Csorwe frei?«

»Natürlich«, erwiderte Zhiyouri. »Sie hat keinen bleibenden Schaden erlitten. Wir sind nicht nachtragend.«

Csorwe sah in aller Klarheit vor sich, wohin das führen würde. Alles ist gut
, sagte sie sich. Ich wusste immer, dass dieses Leben nicht ewig dauern wird.
 Man konnte nicht endlos viel Zeit borgen.

»Und wenn ich mich widersetze?«, fragte Shuthmili.

»Mit Leuten, die unsere Adepten verderben, hat das Inquisitorat noch nie Mitleid gehabt«, sagte Qanwa. »Und du warst so vielversprechend. Was für eine Schande!«

»Wenn ich also nicht tue, was Ihr sagt, dann werdet Ihr ihr weh tun«, übersetzte Shuthmili.

»Nun, es hätte keinen Zweck, dir
 weh zu tun«, sagte Zhiyouri. »Außerdem bist du meine Nichte. Aber ich glaube, dass dir weltliche Dinge nicht so gleichgültig sind, wie du immer vorgibst.«

Es bestand nicht die geringste Chance, dass Qanwa Csorwe jemals freiließ. Da machte sie sich keine Illusionen. Selbst wenn Shuthmili einknicken würde, für Csorwe wäre es vorbei. Inzwischen konnte sie schon wieder leicht den Kopf heben. Sie suchte Shuthmilis Blick.

»Genießt du es immer noch, eine Wahl zu haben?«, fragte Zhiyouri. »So ist das nun mal mit den Entscheidungen, die wir als Erwachsene in der echten Welt zu fällen haben. Ich kann dir etwas Zeit zum Nachdenken lassen, wenn du magst.«


Hör nicht auf sie
, dachte Csorwe. Sie lügt.


Shuthmili wandte den Blick nicht von ihrer Tante ab.

Tu es nicht, Shuthmili. Wenn du erst eingebunden bist, kann sie mit mir machen, was sie will. Dich wird es dann ohnehin nicht mehr kümmern.

»Schon in Ordnung«, sagte Shuthmili. »Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

Zhiyouris Hände lösten sich voneinander, sie entspannte sich angesichts ihres bevorstehenden Sieges. Vielleicht bemerkte sie Shuthmilis zusammengebissene Zähne nicht oder erkannte nicht, was sie sah.

»Ich werde es nicht machen«, sagte Shuthmili. »Tut mir leid. Die Antwort ist nein.«

Csorwes Erleichterung fühlte sich an, als sei sie in eine heiße Badewanne getaucht. Zumindest lockerten sich jetzt auch die Gelenke ihrer Finger und Zehen.

»Sie hat versprochen, mir zu helfen, und sie hat mich im Stich gelassen«, sagte Shuthmili sachlich. »Bevor ich ihr begegnet bin, war ich glücklich. Ich habe mir nie über irgendetwas anderes Gedanken gemacht. Sie hat mich überredet, mit ihr zu fliehen, und dann hat sie mich alleingelassen. Sie hat mein Leben ruiniert. Ich schulde ihr nichts.«

Es tat weh. Aber es war die Wahrheit. Csorwes Versprechen und ihre guten Absichten bedeuteten nichts. Sie hatte Shuthmili aus reiner Selbstsucht im Stich gelassen, um stattdessen Belthandros Sethennais Wünsche zu erfüllen. Und Shuthmilis Leben hatte sie eher schlechter als besser gemacht.


Hasse mich, wenn du willst. Aber gib bloß nicht nach
, dachte Csorwe.

Zhiyouri beobachtete sie. »Wenn das so ist, dann …« Sie machte eine Geste, und die Vigil-Adepten hoben Csorwe hoch und trugen sie zu den Zinnen. Bis auf ihre Finger konnte Csorwe noch immer nichts bewegen.

»… können wir sie ja loswerden«, sagte Zhiyouri.

Die Vigil-Adepten gingen zu einer Lücke zwischen den Zinnen, wo das Dach der Festung zum Meer hin abfiel.

»Ich will nicht, dass sie leiden muss«, sagte Shuthmili. Csorwe konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch ihre Stimme klang unverändert. »Aber wenn das die Wahl ist, vor der ich stehe, dann entscheide ich mich fürs Überleben.«

Csorwe baumelte über der Brüstung wie ein Fisch am Haken. Ihr Pulsschlag raste, als hätte ihr Herz endlich begriffen, in welcher Situation sie sich befand. Der Nebel verschwand ganz, und sie konnte die Hand- und Fußgelenke wieder bewegen, auch wenn ihr das nicht viel nützte. Die Inquisitorin musste lediglich 
den Adepten befehlen, sie loszulassen, dann würde es mit ihr vorbei sein.

Csorwe hatte immer damit gerechnet, im Kampf zu sterben, und sie hatte gehofft, dass es schnell gehen würde, damit ihr keine Zeit mehr bliebe, darüber nachzudenken. Aber das hier war auch nicht so schlecht. Nach acht gestohlenen Jahren ein kurzer Sturz in den Abgrund.

»Shuthmili«, sagte die Inquisitorin. »Ein Stück weit bewundere ich ja deine Dickköpfigkeit. Aber den Namen dieses Mädchens murmelst du seit Wochen im Schlaf. Willst du das wirklich zulassen?«

»Habt Ihr eigentlich kein Hobby?«, fragte Shuthmili. »Ihr wirkt so verspannt, und Ihr seht überall Verschwörungen.«

Die Adepten zogen Csorwe wieder aufs Dach zurück, schleppten sie zu Zhiyouri und Shuthmili und ließen sie vor ihnen auf den Boden fallen. Ihre Beine trugen ihr Gewicht nicht, und sie stürzte auf den Beton.

Die Inquisitorin sah zu Csorwe hinab und stieß mit dem Stiefel ihre Schulter an. »Du stehst vor der Wahl, Shuthmili.«

»Und Ihr kennt meine Entscheidung«, sagte die Adeptin.

Zhiyouri seufzte. »Anscheinend machst du anderen Leuten gern das Leben schwer. Sie soll also nicht leiden, sagst du. Vigil.«

Einer der Adepten kam in Sicht. Seine Maske sah aus wie ein Loch im Himmel.

Als sei eine Decke aus Taubheit von ihr genommen worden, spürte Csorwe mit einem Mal wieder all ihre Glieder, aber sie konnte nicht aufstehen. Unsichtbare Fesseln legten sich um ihre Hand- und Fußgelenke, und an den Stellen, wo sie ihre Haut berührten, spürte sie das taube Gefühl zurückkehren. Eine Schlinge schloss sich auch um ihren Hals und hielt ihren Kopf auf dem Beton fest.

»Aufhören!«, rief Shuthmili. »Sagt ihnen, dass sie aufhören sollen!«

»Bist du bereit, deine Meinung zu ändern?«, fragte Qanwa.

»Fahrt zur Hölle«, erwiderte Shuthmili.

»Shuthmili«, brachte Csorwe gepresst heraus und kämpfte gegen die Fesseln an. »Tu’s nicht …«

Inquisitorin Qanwa schaute zu ihr herab, eine dunstige Silhouette vor dem Sonnenlicht. Csorwe knurrte mit zusammengebissenen Zähnen.

Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Und Psamag hatte ihr gezeigt, wie verflucht lange eine Folter dauern konnte.

Qanwa nickte den Vigil-Adepten zu. »Noch mal.«

Csorwe spürte, wie sich in ihrer Kehle etwas bewegte, etwas, das Beine und Fühler ausstreckte, als würde es sich aus einem Kokon befreien. Würgend rang sie nach Luft, während das Ding nach oben kroch, auf ihren Mund zu. Vigil stand daneben und sah zu, wie sie langsam erstickte.

Csorwe konnte nicht mehr atmen. Ihr wurde schwarz vor Augen, während das Ding zwischen ihren Lippen hervorkroch. Dann war es verschwunden und schlängelte sich über den Beton davon. Keuchend holte sie Luft.

»Versucht etwas anderes«, sagte Zhiyouri.

Einer der Vigil-Adepten ging neben Csorwe in die Hocke und legte ihr sanft eine Hand auf die Stirn.

Die kalte Luft auf dem Dach der Festung brannte in Csorwes Kehle. Hör nicht auf sie
, dachte sie, als könnte Shuthmili ihre Gedanken lesen. Das ist es nicht wert. Denk daran, dass ich dich im Stich gelassen habe.


Dann verschluckte gleißender Schmerz die Welt. Csorwe war augenlos, stimmlos und namenlos, ein sich auflösender Bewusstseinsstrang, der in Flammen aufging. Sie lag im Sterben oder war schon tot – kein lebendes Wesen konnte solche Qualen überstehen.

Sie sah nur die Maske des Vigil-Adepten, wie ein riesiges Auge, dann verschwamm alles um sie herum.

Sie hörte sich selber schreien. Mit ausgebreiteten Gliedmaßen lag sie auf dem Boden, unfähig, sich zu rühren.

Als sie wieder zu sich kam, entdeckte sie das Ding, das aus ihr herausgekrochen war, in den Händen des Adepten. Der segmentierte, sehnige Körper, der an einen großen Tausendfüßler erinnerte, wand sich in seinem Griff. Vorne besaß das Geschöpf ein Paar Fühler, die wie kleine Hörner gebogen waren. Der Adept ergriff die Fühler mit den behandschuhten Fingern und knickte sie beiläufig um.

»Shuthmili …«, röchelte Csorwe. Beim Sprechen spürte sie, wie sich ein weiteres Gliedertier mit einem harten Chitinpanzer um ihren Hals legte und sie würgte.

Die Inquisitorin ging zu Shuthmili. »Wenn ich mich tatsächlich irre, und du mich nicht anlügst, wenn du sagst, dass sie dir nichts bedeutet – warum ist sie dann hier
?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Shuthmili, und es klang so, als wäre es die Wahrheit. »Sie muss sich auf eigene Faust auf die Suche nach mir gemacht haben«, fuhr sie fort und verstummte einen Moment. »Tante. Sie hat nichts Falsches getan. Es gibt keinen Grund, sie zu quälen.«

»Das liegt ganz bei dir«, sagte Qanwa.

»Zhiyouri«, sagte Shuthmili beherrscht. Ihre Augen waren sehr dunkel. »Lasst sie frei.«

»Du weißt, was du tun musst«, erwiderte die Inquisitorin.

»Also gut«, sagte Shuthmili. »Wenn Ihr es so wollt.«

Ohne dass Zhiyouri es sehen konnte, vollführte Shuthmili an der Seite eine langsame Geste. Ihre Finger ballten sich zur Faust und streckten sich wieder und zeichneten ein Muster wie Rauch in die Luft.

Dann wirbelte sie auf den Hacken herum, griff ins Leere und hielt urplötzlich eine Klinge aus silbrigem Glas in der Hand, so als hätte sie ein Stück vom Himmel abgebrochen. Licht blitzte auf der Klinge wie Gischt, und mit unfassbarer Geschwindigkeit hieb Shuthmili das Schwert einem der Vigil-Adepten in die Brust. Er zappelte einen Moment lang und rang keuchend nach Luft, bevor er zu Boden ging.

Der andere Adept schrie wie ein verwundetes Pferd auf und stolperte rückwärts. Dabei fasste er sich an die Brust, als wollte er eine Klinge herausziehen. Sein weißes Gewand färbte sich erst rot und dann grau, wie Tinte, die sich in Wasser ausbreitet. Schließlich war er nur noch eine graue Kristallstatue, in der Bewegung erstarrt.

Shuthmili zog das Schwert aus der Brust des toten Adepten und drehte sich um. Ihr Gesicht war ausdruckslos wie das einer Schlafwandlerin. Mit der freien Hand vollführte sie eine Geste, und die graue Statue zersprang in tausend Stücke.

Das alles dauerte höchstens eine Sekunde. Der Himmel über ihnen begann, zu brodeln und sich zu einem dichten Wirbel zusammenzuziehen. Wolken strömten darauf zu, als würden sie Blut wittern. Die Oberfläche des Himmels kräuselte und verzerrte sich.

»Shuthmili«, rief Qanwa. »Was tust du?«

Csorwe hatte in ihrem Leben schon viele Gemetzel gesehen. Aber was nun folgte, war wie der Traum eines Schlächters, eine fiebrige Vision, ein gellender Schmerzensschrei. Sie begriff nicht, was vor sich ging. Die Zunge der Inquisitorin wurde zu einem kristallenen Pendel, und aus ihren Augenhöhlen lösten sich Perlen. Shuthmilis Glasschwert schlitzte ihr mit einem einzigen Hieb den Bauch auf. Die lebenden Organe, die zum Vorschein kamen, wurden zu glänzenden Edelsteinen, die aus dem aufgerissenen Fleisch herausfielen.

Es war schwer zu sagen, wann Qanwa Zhiyouri starb oder ob sie überhaupt starb. Ihr Körper durchlief mehrere Phasen der Verwandlung. Wenn Shuthmilis Miene nicht so unbeteiligt gewesen wäre, hätte man meinen können, sie spielte mit ihr. Dunkle Ranken flackerten in der Luft um sie herum auf, und Csorwe fiel es wieder ein: Zinandour sucht nach einem Weg, um in die Welt der Sterblichen zu gelangen. Ich könnte das Tor sein, durch das sie zurückkehrt.


Die Drachengöttin war Csorwe gleichgültig, aber sie bezweifelte, dass Shuthmili ihren Triumph überleben würde. Obwohl 
alles in ihr laut protestierte, gelang es ihr, sich auf den Bauch zu drehen und hochzustemmen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange das dauerte – Sekunden, Minuten oder Stunden.

Schließlich hatte Qanwa endgültig ihr Leben ausgehaucht. Ihr Leichnam lag, bis zur Unkenntlichkeit mit Edelsteinen überkrustet, auf dem Boden. Ihre Wunden waren mit Gold intarsiert. Shuthmili stand reglos und schwer atmend über ihr. Das Glasschwert hatte sie weggeworfen. Sie war von einem Nimbus aus schwarzen Ranken umgeben, die sich bei jeder Bewegung um sie wanden.

Csorwe setzte sich auf. Innerlich betete sie, dass Shuthmili sich zu ihr umdrehte, etwas sagte – und wenn auch nur: Geh weg, Csorwe
 – und ihr irgendwie zu verstehen gab, dass sie noch sie selbst war.

Schließlich öffnete Shuthmili den Mund, schwieg jedoch. Sie zitterte am ganzen Körper. Als sie am Ende doch etwas flüsterte, schien es ein Gebet zu sein.

Csorwe schaffte es, auf die Beine zu kommen. In dem Moment sah sie am anderen Ende des Daches eine Bewegung. Jemand kam dort die Treppe hoch. Weißes Gewand, schwarze Maske, blaue Schärpe – ein weiterer Vigil-Adept.

»Shuthmili!«, rief sie. »Pass auf!«

Shuthmilis Augen verdunkelten sich, und sie machte sich erneut bereit.

Csorwe griff nach dem Glasschwert und hob es vom Boden auf. Inzwischen war sie schon wieder fast in der Lage, das Gleichgewicht zu halten. Sie konnte nicht einfach liegen bleiben und Shuthmili alleine kämpfen lassen, auch wenn sie gegen einen solchen Gegner nicht viel auszurichten vermochte.

»Verräterin«, sagte der Adept mit einer Stimme, die von unvorstellbarem Schmerz verzerrt war. Taumelnd schleppte er sich näher, wobei er eine Hand auf die Brust gedrückt hielt.

Während er sprach, erwachte Qanwas verstümmelter Leichnam wieder zum Leben. Schneller, als Csorwe für möglich 
gehalten hätte, kroch die Tote über den Boden auf Shuthmili zu, wobei sich ihre Gliedmaßen an unnatürlichen Stellen beugten. Schließlich richtete sie sich auf. Ihre Eingeweide zog sie wie Perlenschnüre hinter sich her.

»Ich kümmere mich um sie«, rief Csorwe und stolperte auf die Tote zu.

Zumindest war das ein Kampf, den sie verstand. Ihr Körper schmerzte, und Form und Gewicht des Glasschwertes waren bizarr, aber immerhin hatte sie hier eine Gegnerin vor sich, die sie angreifen und niederschlagen konnte. Die Wiedergängerin war schwerfällig und ihr Körper nur noch zur Hälfte vorhanden. Außerdem konnte Csorwe nicht mit Sicherheit sagen, ob sie tot bleiben würde. Aber wenigstens wusste sie, was sie zu tun hatte. Mit dem Kampf zwischen Shuthmili und dem Vigil-Adepten war das nicht zu vergleichen.

Csorwe hatte bereits Duelle zwischen Magiern gesehen, aber Sethennai und Olthaaros waren Politiker gewesen und hatten ein Publikum gehabt. Der Kampf, den sie jetzt zu sehen bekam, hatte nichts Protziges an sich. Die beiden Kontrahenten mussten niemandem etwas beweisen. Sie standen sich nur gegenüber und schauten sich in die Augen, ohne etwas zu sagen oder sich zu bewegen. Ein Rückzug war nicht möglich. Die kleinste Schwäche bedeutete den Tod.

In der Festung gab es noch zwei weitere Vigil-Adepten. Csorwe und Shuthmili mussten den Kampf gewinnen, bevor diese auch noch herbeieilten oder bevor Shuthmili die Kontrolle über sich verlor.

In dem Moment traf Csorwe die tote Qanwa an der Schulter. Die Klinge prallte schräg von einer Perlmuttplatte ab, und noch ehe Csorwe das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, erwischte sie ein Schlag in die Magengrube. Sie hörte Shuthmili aufschreien.

Die Wiedergängerin besaß goldene Klauen statt Hände, die spitz waren wie Messer. Als sie die Klaue zurückzog, glänzte Blut 
daran. Sie schlug ein weiteres Mal zu, und Csorwe spürte den Schmerz dumpf, wie aus weiter Ferne. Um sie herum drehte sich alles. Sie wehrte sich und schlug wild mit dem Glasschwert um sich, aber die Welt wurde immer dunkler, ihre Hand erschlaffte, das Schwert entglitt ihr, und sie sank zu Boden.





Kapitel 25

Glas und Asche

Der Unaussprechliche duldete vieles, Eidbruch gehörte jedoch nicht dazu. Daran erinnerte sich Oranna, als über dem Grab der Verräterin die Morgendämmerung heraufzog. Sie mochte eine Abtrünnige sein, eine Schwindlerin und Mörderin, aber ein Versprechen hatte sie noch nie gebrochen. Außerdem wollte sie natürlich den Gefallen, den Csorwe ihr schuldete, nicht aufs Spiel setzen.

Dennoch hatte sie die ganze Nacht mit dem Kutter die Insel umrundet wie ein Geier, der nervös einen Kadaver beäugte. Als nun die Sonne aufging, hatte sie den Reservetank des Kutters schon vollständig geleert, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie entdeckt werden würde. Sie hatte nicht vor, in einem qarsazhischen Gefängnis zu landen. Wenn Csorwe ihr nicht in den nächsten Minuten das Signal gab, dann würde sie verschwinden müssen.

Zufrieden mit diesem Kompromiss machte sie es sich hinter dem Steuerrad bequem. Einen Moment später ließ ein unnatürlich lauter Wutschrei sie hochschrecken. Er erreichte sie auf einer Ebene jenseits von Seh- oder Hörvermögen, auf der sie sonst nur das Flüstern des Unaussprechlichen wahrnahm.


O gütiger Himmel
, dachte Oranna. Sie hat einen Quincurien-Adepten getötet.


Sofort zog sie den Kutter herum und flog auf das Gefängnis zu. Über die Sicherheitsringe musste sie sich jetzt keine Gedanken mehr machen, die Wachen waren anderweitig beschäftigt. 
Der Schrei hallte in ihrem Kopf nach und schwoll immer wieder zu neuer Lautstärke an. Ein wortloses Heulen, das von Verstümmelung und Verlust sprach.

Als sie sich dem Grab der Verräterin näherte, wurde offensichtlich, dass die Lage noch schlimmer war als angenommen. Das magische Feuer war meilenweit zu sehen, wie die Rauchsäule eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch.

Ein- oder zweimal hatte Oranna in ihrem Leben schon einen Magier gesehen, der absichtlich ausbrannte. Das Erwachsenenalter erreichten in der Regel nur diejenigen von ihnen, die sich mäßigen und mit ihren Kräften haushalten konnten. Die stets abwogen, ob der Aufwand das gewünschte Resultat wert war. Manchmal war jedoch das gewünschte Resultat eine gewaltige Explosion und der Preis unbezahlbar.

Das Schreien endete abrupt.

Zur selben Zeit begann der Motor des Kutters zu stottern. Oranna warf einen Blick auf die Brennstoffanzeige und fluchte: die Nadel stand genau auf Null. Ihr blieben nur noch wenige Minuten, bevor der Kutter vom Himmel fallen würde, und es gab bloß einen möglichen Landeort.

Die Entscheidung wurde ihr also abgenommen. Sie schien schwierige Situationen wie magisch anzuziehen.


Unaussprechlicher, wenn das der Tag sein sollte, an dem ich sterbe, glaub nicht, dass ich unsere Abmachung vergessen habe.
 Sie erinnerte sich an die Stille im Berg, an die Reihen der schweigenden Mädchen, die die Ehrengarde gebildet hatten, und ihre Schwester auf dem Thron in der Dunkelheit. Ich gehöre dir.


Der Himmel über dem Grab der Verräterin schimmerte, während sie sich der Festung näherte. Ein öliger Brandgeruch lag in der Luft. Das Dach des Gefängnisses war kaum wiederzuerkennen. Gezackte Steinwände ragten daraus hervor, wie die Blütenblätter einer Rose. Überall lagen Leichen. Ein Quincurien-Adept hing, von einem steinernen Dorn durchbohrt, zwei Fuß über dem Boden. Sein Gewand flatterte im Wind.

Die Einzige, die noch aufrecht auf einer freien Fläche inmitten der Verwüstung stand, war ein dünnes, weiß gekleidetes Mädchen. Sie beugte sich über eine am Boden liegende Gestalt. Csorwe.


Aha
, dachte Oranna.

Sie landete den Kutter und sprang hinaus. Die Magie des Todes lag in der Luft, und sie spürte die Adern der Macht unter ihren Füßen. Wie leicht wäre es, die Kontrolle aufzugeben und im Angesicht dieser Macht selbst zu Asche zu verbrennen. Der Drang zur Selbstvernichtung musste ansteckend sein.

Qanwa Shuthmili schaute zu ihr hoch. Ihre Augen waren pechschwarz, Gesicht und Gewand mit Blut verschmiert, auch wenn es vermutlich nicht ihr eigenes war. Macht stieg wie Rauch von ihr auf und erinnerte Oranna daran, wer die Schutzgöttin des Mädchens war.

Wenn Shuthmilis Göttin von ihr Besitz ergriffen hatte, dann wäre das eine weitere unvorhergesehene Schwierigkeit. Auch wenn es natürlich reizvoll wäre, der Drachin von Qarsazh persönlich zu begegnen.

»Mit wem spreche ich?«, fragte Oranna. Weshalb um den heißen Brei herumreden?

»Verschwindet«, sagte Shuthmili.

Sie war also noch eine Sterbliche. Nahe am Abgrund, aber noch nicht abgestürzt. Ein gesprungenes Glas, das jeden Moment zersplittern konnte. Die Verräterin ging mit ihren Gefäßen nicht gerade sanft um.

Bevor Oranna antworten konnte, bewegte sich die Gestalt am Boden und stieß ein trockenes Keuchen aus. Csorwe sah aus wie eine Leiche, aber Oranna spürte den Funken Widerstand in ihr, der die Lebenden von den Toten unterscheidet.

»Ich kann sie nicht heilen«, sagte Shuthmili. Sie zitterte, und ihre toten Augen waren auf Oranna gerichtet, als brächte sie es nicht über sich, nach unten zu schauen. »Ich habe keine Kraft mehr dafür.«

Csorwes Bauch war aufgerissen, als hätte ein wildes Tier 
seine Krallen in ihren Leib geschlagen. Ihr Unterhemd war blutgetränkt.

»Die Blutung konnte ich stillen«, sagte Shuthmili. »Aber ich kann sie nicht …«

»Du bist sehr nah an der Sonne geflogen«, sagte Oranna.

»Ich werde sie nicht hier zurücklassen«, sagte Shuthmili.

Und wohin wolltest du auch gehen, dachte Oranna. »Setz dich. Ich werde versuchen, ihr zu helfen.«

Zum Glück machte sich in diesem Moment Shuthmilis gute Erziehung in der Kirche bemerkbar: Gehorsam setzte sie sich inmitten der Leichen auf den Boden und starrte ins Leere.

Oranna beugte sich über Csorwes Körper, auch wenn sie es bedauerte, den hübschen Morgenrock mit noch mehr Blutflecken verschandeln zu müssen. Csorwe atmete noch, aber Oranna spürte das zerrissene Gewebe und die zerfetzten Organe in ihrem Inneren. Ihr Körper mühte sich, ohne das verlorene Blut auszukommen. Oranna kaute auf der Unterlippe herum. Sie war keine Heilerin. Was immer sie versuchte, alles konnte die Sache schlimmer machen.

Csorwe stöhnte schwach, als würde sie sich weit außerhalb ihres Körpers befinden. In der Nähe zuckte Shuthmili zusammen. Ihre Fingerspitzen sprühten Funken, die sich wie Nachbilder der Sonne in Orannas Netzhaut brannten.

»Denk nicht einmal daran«, sagte sie. Wenn Shuthmili jetzt noch einmal versuchte, die Macht ihrer Göttin zu beschwören, würde vermutlich ihr Herz platzen oder die Drachin würde ihr aus dem Leib fahren oder beides.

»Mach keine Dummheiten«, sagte sie. »Du musst zumindest erst etwas essen, bevor du es erneut versuchen kannst.«

»Ich weiß«, sagte Shuthmili. »Könnt Ihr nicht …?«

»Ich kann ihr höchstens einen angenehmen Tod verschaffen.«

»Nein«, sagte Shuthmili. Die Haut um ihren Mund herum war rissig und blau verfärbt, und ihre Augen waren jetzt milchig weiß. Sie sah fast so schlimm aus wie Csorwe. Ihr Körper verfiel schnell.

»Bist du sicher?«, fragte Oranna. »Eine Bauchverletzung ist eine schlimme Art zu sterben. Es wäre besser so.«


»Nein.«
 Eine weitere Kraftwelle schwoll knisternd an und erstarb. Oranna beließ es dabei. Sie wollte die Adeptin nicht unnötig reizen.

Shuthmili hätte den Kampf eigentlich nicht überleben dürfen. Allerdings hatte Oranna auch damals im hohlen Grab nicht damit gerechnet, dass sie die magische Beschwörung überleben würde. Wussten die Qarsazhi überhaupt, was sie mit ihr verloren? Das Mädchen hatte mindestens drei Fünftel einer Quincurie vernichtet. Wenn ihre Landsleute also vorher noch nichts von ihrer großen Macht geahnt hatten, dann wussten sie es spätestens jetzt. Und sie würden sie auf keinen Fall gehen lassen. Das Inquisitorat würde bald hier sein, während Oranna zusammen mit der gefährlichsten Magierin, die ihr seit Belthandros Sethennai begegnet war, auf diesem Felsen im Meer festsaß.

Nicht gerade brillante Aussichten, aber es lag nicht in Orannas Natur zu verzweifeln. Aus dem Bergkristallsplitter, den sie an der Brust trug, strömte eine Macht, die sich wie ein kalter Herzschlag anfühlte. Es wäre Verschwendung, sie nicht zu gebrauchen. Und noch größere Verschwendung wäre es, eine erwählte Braut des Unaussprechlichen fern der Heimat nutzlos sterben zu lassen.

»Lass sie mich noch einmal anschauen«, sagte Oranna. Shuthmili hatte sich wieder über die halbtote Csorwe gebeugt, wie ein Raubvogel, der seine Beute bewachte. »Vielleicht kann ich doch etwas für sie tun. Sie zumindest so lange am Leben erhalten, bis du wieder bei Kräften bist.«

Der Tod war die Liebkosung von trockenem Sand und kühlem Wasser. Die Wellen schwollen an, brachen und zogen sich zurück. Gedanken und Erinnerungen glitten davon wie kleine Fische.

Nach einer Weile erkannte Csorwe, dass alles nur ein Traum war und sie aufwachen musste. Sie lag auf dem Rücken am Boden 
und spürte, wie ihre Wunde heilte. Haut und Fleisch fügten sich wieder zusammen.

Die Hitze der heilenden Wunde ließ langsam nach, und zurück blieb ein Nachhall von Schmerz. Vorsichtig tastete Csorwe sich ab. Jemand hatte ihr einen Verband angelegt. Solange sie sich nicht bewegte, spürte sie kaum Schmerzen. Sie hörte Wind und Wellen und in der Ferne ein leises Weinen.

Csorwe schluckte einen Blutklumpen hinunter und versuchte, den Kopf zu heben. Ihre Glieder fühlten sich steif an, aber nicht schlimmer, als es nach einer Nacht auf hartem Steinboden zu erwarten war.

In der Nähe sah sie Shuthmili am Fuß eines gezackten Steindorns zusammengerollt auf dem Boden liegen. Die Adeptin hielt sich die blutigen Ärmel ihres Kleides über Mund und Nase, um ihr Schluchzen zu dämpfen.

Csorwe kam es unhöflich vor, sie anzustarren. Vielleicht wollte sie ja lieber alleine sein? Sie überlegte noch, ob sie etwas sagen sollte, als sie eine falsche Bewegung machte und unwillkürlich vor Schmerz aufschrie.

Shuthmili drehte sich zu ihr um und senkte die Ärmel. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und waren vom Weinen gerötet. Ihr ganzes Gesicht wirkte abgehärmt. Sie schwieg. Lediglich ihre Lippen zuckten, als versuchte sie, die Fassung zurückzugewinnen. Bis Csorwe schließlich ihren Namen sagte.

»Csorwe!«, rief Shuthmili, kam zu ihr und setzte sich neben sie. »Wie lange bist du schon wach?«

»Gerade erst aufgewacht. Hast du mich geheilt?«, fragte Csorwe und wünschte sich, sie hätte sich auf dieses Gespräch irgendwie vorbereiten können.

»Mit Orannas Hilfe. Du wirst überleben. Es wird nur noch eine Weile lang weh tun, das ist alles.«

»Wo sind wir?« Es war schwer, sich umzuschauen, ohne sich zu bewegen. Sie waren von einer Krone aus Steinsplittern umgeben, die hoch aufragten und gefährlich spitz zuliefen.

»Immer noch auf dem Dach der Festung«, sagte Shuthmili. Sie folgte Csorwes Blick zu einem Steindorn. »Nachdem du … Nachdem ich dachte, dass du … Ich habe eine Weile die Kontrolle verloren. Aber euer Kutter hatte keinen Brennstoff mehr, Oranna musste notlanden. Sie … kümmert sich gerade um die Leichen.«

»Geht es dir gut?«, fragte Csorwe.

Shuthmili antwortete nicht. »Bei den Göttern, Csorwe«, sagte sie schließlich. »Hast du gesehen, was ich getan habe?«

»Ja.«

Shuthmili biss sich auf ihre zitternde Unterlippe. »Der Tod ist besser, als unrein zu sein«, sagte sie. »Ich wollte mich vom Festungsdach stürzen, sobald Oranna verschwunden und du in Sicherheit warst. Es wäre das einzig Ehrenhafte. Aber ich bringe es nicht über mich.«

»Gut«, sagte Csorwe und fühlte sich wie das stumpfeste aller stumpfen Werkzeuge. »Du … du willst doch nicht wirklich sterben, oder?«

»Nein«, sagte Shuthmili. »Das ist das Schlimme daran. Oder nein, das Schlimmste ist, dass ich nicht mal ein besonders schlechtes Gewissen habe. Ich habe Zhiyouri gehasst.«

»Ich muss sagen, dass mich ihr Tod auch nicht weiter betrübt hat«, meinte Csorwe.

»Aber ich habe sie umgebracht«, sagte Shuthmili. »Und die anderen auch. Es war ein gutes Gefühl. Nicht das Töten, meine ich. Das war nicht schwerer als Blumen pflücken. Aber ich habe das Gefühl, dass sie recht hatten, was mich betrifft.«

»Wie meinst du das?«, fragte Csorwe.

»Dass ich … bei allem, was ich tue …« Sie verstummte und starrte Csorwe einen Moment lang an, bevor sie sich mit dem Ärmel die Augen abwischte.

»Hör zu«, sagte Csorwe. »Ich weiß, wie es ist, in dem Wissen zu leben, dass man etwas Schreckliches getan hat.«

»Ich wünschte nur, ich könnte mich überhaupt irgendwie 
schuldig fühlen. Aber ich … ich weiß nicht, was ich womöglich noch alles getan hätte.«

»Schon gut«, sagte Csorwe.

»Du musst mich für ein Ungeheuer halten«, sagte Shuthmili.

»Shuthmili«, erwiderte Csorwe. »Wenn du ein Ungeheuer bist, dann bin ich auch eins.« Bevor sie darüber nachdenken konnte, streckte sie den Arm aus und ergriff Shuthmilis Hand.

Sie hatte erwartet, dass diese ihre Hand vor Schreck oder aus Peinlichkeit zurückziehen würde, aber das tat sie nicht. Keiner von ihnen sagte etwas, und der Moment schien ewig zu dauern.

»Du wirst damit leben können«, sagte Csorwe schließlich, auch wenn sie es nicht wagte, Shuthmili in die Augen zu schauen.

»Das hoffe ich«, erwiderte diese.

Irgendwann lösten sich Shuthmilis Finger von ihren, und sie fuhr mit dem Daumen sanft über Csorwes Handrücken.

Bevor Csorwe überlegen konnte, wie sie darauf reagieren sollte, zuckte Shuthmili zurück. Oranna kam auf sie zu.

»Du bist wach«, sagte sie. »Das ist gut. Uns bleibt nicht viel Zeit. Höchstens noch ein paar Stunden. Shuthmili hat leider darauf verzichtet, die Wachen zu töten, die aus der Festung geflohen sind.«

»Ich bitte um Verzeihung«, entgegnete Shuthmili säuerlich.

»Nicht zu ändern. Es wird sich also bald herumsprechen, was hier geschehen ist. Wir müssen damit rechnen, dass noch vor Nachteinbruch ein ganzer Haufen Inquisitoren hier eintreffen wird. Uns bleibt nur, zu kämpfen oder uns zu ergeben. Ich hoffe, es ist klar, welches von beidem ich bevorzuge.«

Shuthmilis Züge wirkten angespannt. »Vielleicht könntet ja wenigstens ihr beide entkommen, wenn ihr den Kutter als Boot benutzt.«

»Ohne dich, meinst du?«, fragte Csorwe. »Nein!«

»Bitte«, sagte Shuthmili. »Mich werden sie verfolgen. Aber wenn sie mich haben, werden sie euch vielleicht in Ruhe lassen.«

»Nein.«

»Csorwe, in deinem Zustand kannst du nicht kämpfen.«

»Laufen kann ich auch nicht. Aber ich werde dich nicht noch einmal zurücklassen«, sagte sie. Sie hatte den Eindruck, dass Shuthmili erleichtert aussah, aber vielleicht hoffte sie das auch nur.

»Dann solltest du dich ergeben«, sagte Shuthmili. »Ihr beide. Erzählt ihnen, dass ich euch gezwungen habe, mir zu helfen. Wenn ihr weglauft, und sie euch erwischen, werden sie euch töten«, sagte Shuthmili.

»Der Tod ist mir Zeit meines Lebens nah gewesen. Ich fürchte mich nicht vor ihm«, sagte Oranna, als sei die Sache damit geklärt.

»Csorwe?«, fragte Shuthmili verzweifelt.

»Ich habe genug Zeit mit deiner Tante verbracht. Ich glaube, ich weiß, was mich in einem qarsazhischen Gefängnis erwartet«, sagte Csorwe. Sie ergriff erneut Shuthmilis Hand. Inzwischen war es ihr gleichgültig, ob Oranna sie sah. »Wir wurden alle drei zum Sterben auserwählt. Dann lasst uns freiwillig in den Tod gehen.«

Nach einem Moment nickte Shuthmili. »Also gut«, sagte sie. »Ich bin froh, dass wir zusammen sind.«

»Du bist vielleicht froh«, sagte Oranna. »Aber ich bin nur ziemlich angepisst.« Sie grinste. »Nun ja, alle Kraft versagt irgendwann.
 Aber noch nicht.«

Während Csorwe sich ausruhte, errichteten Oranna und Shuthmili eine Mauer aus Schutzzaubern. Wenn die Qarsazhi sie lebend haben wollten, statt einfach das Dach der Festung in Flammen aufgehen zu lassen, dann würde Oranna ihnen die Sache nicht zu leicht machen.

Sie gingen von einem Steindorn zum nächsten und zeichneten mit Gesteinssplittern Linien auf den Boden. Shuthmili lernte die Technik beinahe sofort. Und Oranna war froh, einmal nicht alles alleine machen zu müssen.

Die Quincurien-Adepten lagen in einer Reihe nebeneinander. Bei einem war die Maske abgefallen, und bevor Oranna sie wieder aufsetzen konnte, sah sie, dass es sich um eine Frau handelte, die kaum älter war als sie. Für eine Qarsazhi war sie ungewöhnlich hellhäutig, und ihre Wangen waren mit Sommersprossen übersät. Am Ende der Reihe lag ein Haufen Edelsteine, der nur noch vage an einen Leichnam erinnerte.

»Die hier hat dich wohl besonders wütend gemacht«, sagte Oranna und deutete darauf. Unter den Edelsteinen waren auch zwei echte Diamanten, so groß wie Augäpfel. Oranna steckte sie ein.

»Ja«, sagte Shuthmili und zog mit klinischer Präzision eine Linie. »Das war meine Tante.«

»Ah«, sagte Oranna. »Familie.«

Sie fragte sich, worüber sie sich noch unterhalten könnten. Sie hatte lange genug Stille ertragen müssen und wollte die letzten Stunden ihres Lebens nicht schweigend verbringen. Bevor ihr etwas einfallen konnte, ergriff Shuthmili von selbst das Wort.

»Was wollt Ihr eigentlich vom Unaussprechlichen? Ich meine, nachdem Ihr Euch mit ihm vereint habt?«

»Ach, du weißt darüber Bescheid?«, fragte Oranna. Wahrscheinlich spielte es jetzt ohnehin keine Rolle mehr, da die Vereinigung nie stattfinden würde. Damit musste sie sich abfinden. »Warum fragst du? Hast du mit der Drachin von Qarsazh etwas Ähnliches vor?«

Shuthmili sah erschrocken aus, aber nicht entrüstet. »Nein. Csorwe hat es mir erzählt. Ich bezweifle, dass so etwas überhaupt möglich ist.«

»Pentravesse ist es gelungen. Aber eigentlich ist es nur ein kindischer Traum. Der Unaussprechliche und ich, bis in alle Ewigkeit vereint, unsterblich. Nun ja.«

Sie schritten weiter das Dach des Gefängnisses ab und schmückten die zerstörten Zinnen mit einer Girlande aus Fluchsiegeln. Shuthmili war eine einfallsreiche Magierin. Wirklich 
schade, dass sie keine Zeit haben würden, sich über die magische Kunst auszutauschen.

»Ich hätte in Tlaanthothe bleiben können«, sagte Oranna und zeichnete ihr letztes Siegel. »Bei Belthandros hätte ich ein angenehmes Leben gehabt, bis mich irgendwann die Magierkrankheit dahingerafft hätte. Eine andere Version von mir hätte dort durchaus glücklich sein können. Vielleicht findest du auch einen solchen Ort«, fügte sie hinzu. Sie hatte gesehen, wie Csorwe und Shuthmili Händchen gehalten hatten. Auch wenn es für die beiden sicherlich nicht gut enden würde. Die Götter hatten kein Mitleid mit junger Liebe.

»Ihr wolltet also Unsterblichkeit«, sagte Shuthmili.

»Das war der Plan. Und ich wollte sehen, wie er reagieren würde«, sagte Oranna. »Ist es nicht komisch, nach all dem hier mein Ende zu finden? Nach Ejarwa und allem anderen, was ich verloren habe?« Sie sah Shuthmilis skeptischen Blick. »Vieles habe ich mir auch selbst zuzuschreiben. Ich war zu ehrgeizig. Ich wollte Geschichte schreiben. Inzwischen dämmert mir, wie dumm das war.«

»Ich kann es Euch nicht verdenken, dass Ihr überleben wolltet«, sagte Shuthmili, auch wenn ihr Tonfall nicht ganz überzeugt klang.

Oranna zuckte mit den Achseln. »Es gibt verschiedene Arten zu leben. Vielleicht hätte ich in Belthandros’ goldenem Käfig bleiben sollen. Ob er es wohl bedauert, wenn er hiervon erfährt? Aber jetzt genug von meinen Geheimnissen. Die restlichen werde ich mit ins Grab nehmen. Du dagegen solltest dich noch mit Csorwe aussprechen.«

»Was?«, fragte Shuthmili. »Worüber?«

»Worüber zwei Liebende eben so sprechen«, sagte Oranna. »Ach, jetzt tu nicht so. Ich habe gesehen, wie du sie anschaust. Und ich habe lange Zeit im Kloster gelebt, ich kenne mich mit solchen Dingen aus. Du bist ein kluges Mädchen, dir fällt schon was ein. Bei Csorwe habe ich da so meine Zweifel. Aber wie dem 
auch sei. Sprich mit ihr oder lass es bleiben. Wir werden sowieso alle sterben.«

Die Nacht brach herein. Inzwischen konnte Csorwe schon wieder aufrecht sitzen, auch wenn sie sich immer noch schrecklich nutzlos vorkam. Oranna war es irgendwie gelungen einzuschlafen. Und Shuthmili überprüfte noch einmal die Schutzzauber.

Eigentlich hätte Csorwe die Zeit nutzen sollen, um mit ihrem Leben abzuschließen, aber sie konnte nur immerzu daran denken, dass Shuthmili sie womöglich absichtlich mied.

Schließlich kam Shuthmili zu ihr. In der Hand hielt sie eine Laterne, die sie im Kutter gefunden hatten. Im schwachen Lichtschein wirkte sie müde, aber nicht verzweifelt.

»Du bist noch wach?«, fragte sie und ging neben Csorwe in die Hocke.

»Ja. Bist du nicht müde?«

»Ich will nicht schlafen«, sagte Shuthmili. »Hör zu. Als Zhiyouri vorhin … du weißt schon. Es tut mir leid, dass ich nicht eher eingeschritten bin. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das klingt albern, aber mein ganzes Leben lang habe ich mich vor ihr gefürchtet. Mir kam gar nicht in den Sinn, dass ich sie aufhalten könnte.«

Csorwe hätte beinahe gelacht. »Die ganze Zeit habe ich darüber nachgedacht, wie ich mich bei dir
 entschuldigen könnte. Ich habe geglaubt, dass du die Dinge, die du deiner Tante gesagt hast, vielleicht ernst meinst.«

»Was habe ich denn gesagt?«

»Na ja, dass du vorher glücklicher warst, bevor du mich getroffen hast. Und dass ich dein Leben ruiniert habe.«

»Nein!«, sagte Shuthmili. »Nein, das habe ich gesagt, in der Hoffnung, dass Zhiyouri dich verschont.« Sie lächelte angespannt. »Csorwe, bevor ich dich kennengelernt habe, war Glück für mich … keine Ahnung, früh ins Bett zu gehen oder so.«

»Davon habe ich dich dann wohl eher abgehalten«, sagte Csorwe.

»Und mit reinen Gedanken aufzuwachen. Ja, das hast du.« Jetzt wirkte ihr Lächeln aufrichtig. Shuthmili hatte so eine Art, Dinge zu sagen und dann zum nächsten Thema überzugehen, ohne dass Csorwe Zeit blieb, ihre Worte zu verdauen. Aber diesmal schwieg sie und ließ das Gesagte in der Luft hängen.

Csorwe betrachtete sie – dankbar dafür, sie einfach nur anschauen zu können, solange sie wollte, und all die Details in sich aufzunehmen, die sie vorher bloß flüchtig bemerkt hatte. Die goldenen Flecken in Shuthmilis dunklen Augen, ihre lange Nase und das feste Kinn, ihre Lider, die beim Lächeln flatterten, und die kleinen Fältchen um ihre Mundwinkel.

»Halt ganz still und rühr dich nicht«, sagte Shuthmili. »Ich werde dich jetzt küssen, und ich will nicht, dass deine Nähte reißen.«

Csorwe hielt ganz still.

Shuthmilis Lippen waren vom Wind spröde und trocken. Sie wirkte zögerlich. Vielleicht hatte sie noch nie ein Mädchen mit Hauern geküsst? Anfangs fielen Csorwe solche Einzelheiten noch auf, aber dann rückte alles in weite Ferne – ihre Verletzungen, ihre Feinde und alles andere.

»War das gut so?«, fragte Shuthmili und lehnte sich ein Stück zurück.

»Hm«, machte Csorwe. Ihr wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal seit langem wieder lächelte. »Wenn du magst, können wir das gerne noch einmal machen.«

Diesmal war Shuthmili weniger zaghaft. Ihre Finger strichen Csorwes Nacken hinauf und fuhren durch ihr Haar. Sie kratzten auf eine Weise über Csorwes Haut, die in ihr das Gefühl weckte, auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt zu werden, stärker, mutiger und vollständiger als zuvor.

Csorwe beugte sich ein Stück vor und vergrub ihr Gesicht an Shuthmilis Hals, so dass ihre Nase die Stelle hinter ihrem Ohr streifte, wo ihre Zöpfe sich etwas gelöst hatten.

»Was tust du?«, fragte Shuthmili lachend.

»Du riechst gut«, platzte es aus Csorwe heraus.

»Bist du sicher? Ich bin voller Blut«, sagte Shuthmili. Daran hatte Csorwe gar nicht mehr gedacht, nach einer Weile vergaß man das einfach.

»Nicht das …«, sagte sie. Shuthmili roch ganz gewöhnlich, nach Schweiß, getragenen Kleidern und einem Hauch Seife, aber irgendwie genau richtig. »Du riechst einfach wie du.«

Trotz ihrer Situation gelang es ihnen, ein paar Stunden zusammengerollt auf dem Steinboden zu schlafen, umhüllt von einem Netz aus Schutzzaubern. Orannas Stimme weckte sie. Sie klang drängend, aber nicht panisch. Es hätte auch keinen Zweck, jetzt in Panik zu verfallen. Schließlich wussten sie alle, was auf sie zukam.

Am Himmel tauchten die Lichter eines näher kommenden Schiffes auf. In ein paar Minuten würde es über ihnen sein.

»Das ist die Betrachtung
«, sagte Shuthmili und bestätigte damit, was sie alle schon vermutet hatten. Sie saßen zu dritt da und sahen dem Schiff entgegen, wie Astronomen, die darauf warteten, dass ein herabfallender Stern die Welt auslöschte. Mehr blieb ihnen nicht zu tun. Csorwe war dankbar, dass sie Shuthmilis Hand halten konnte.

Als die Fregatte heran war, bremste sie ab, und ein paar neue Lichter fielen aus ihr heraus: Fünf Barken, die sich rund um die Festung verteilten. Zu den von Shuthmili und Oranna geschaffenen Schutzzaubern hielten sie Abstand. In den Kähnen stand jeweils eine Gestalt in einem weißen Gewand mit einer schwarzen Maske.

Dann flammte ein grelles Licht auf, und sie hörten die Stimme von Inquisitor Tsaldu, Qanwa Zhiyouris Untergebenem. Er stand aufrecht in einem sechsten Kahn, flankiert von Wächtern mit Bolzenwerfern.

»Qanwa Shuthmili«, sagte er, und seine Stimme dröhnte 
magisch verstärkt vom Himmel herab. »Wie du sehen kannst, haben wir diesen Ort umstellt.«

»Verschwindet, Inquisitor«, sagte Shuthmili in gelangweiltem Ton. »Kehrt um und fliegt weg. Ihr wisst, wozu ich in der Lage bin.«

»Natürlich«, sagte Tsaldu. »Aber ich muss dich warnen. Wenn du etwas Unüberlegtes tust, wird die Säbel-Quincurie das Grab der Verräterin in Glas und Asche verwandeln.«

»Ihr lügt«, sagte Shuthmili. Ihre Stimme zitterte kaum, aber Csorwe wusste, dass es eher Hoffnung, statt Überzeugung war. »Nur wegen mir würden sie keine Militär-Quincurie losschicken.«

»Schau doch nur, was du angerichtet hast, Adeptin Qanwa. Magierinnen wie du sind der Grund, warum wir diese Waffen überhaupt brauchen. Deine Tante hat mit dir einen Fehler gemacht. Sie war befangen. Sie hat dich unterschätzt, für ein Mädchen gehalten.«

»Bin ich das denn nicht?«, fragte Shuthmili.

»Man kann ein Schwert dazu benutzen, um Brot zu schneiden«, sagte Tsaldu mit der Gewissheit eines Mannes, der noch nie ein Schwert in der Hand gehalten hatte. »Aber es bleibt trotzdem eine Waffe.«

Shuthmili schürzte die Lippen, was jedoch nur Csorwe sehen konnte. »Was wollt Ihr, Tsaldu?«, fragte sie. »Warum erzählt Ihr uns das? Gebt den Befehl und verbrennt uns, wenn Ihr das vorhabt. Ich kann Euch nicht daran hindern.«

»Ergib dich freiwillig«, sagte Tsaldu. »Löse die Schutzzauber und komm mit mir.«

»Ich hoffe doch sehr, dass Ihr mich nicht dazu überreden wollt, mich der Schützen-Quincurie anzuschließen«, sagte Shuthmili.

»Das ist nicht mehr möglich«, erwiderte Tsaldu.

Shuthmili seufzte. »Dann also ein Gerichtsprozess, angeklagt von den alten Freunden meiner Tante, und am Ende die Arena. Inquisitor, glaubt Ihr, ich möchte lieber vom Leuchtenden 
Schlund vernichtet als verbrannt werden? Säbel würde uns immerhin einen schnellen Tod bereiten.«

»Wenn du freiwillig mit mir kommst, wird deinen Freunden nichts geschehen«, sagte Tsaldu. »An ihnen haben wir kein Interesse. Sie werden freies Geleit erhalten.«

Csorwes Herz krampfte sich in ihrer Brust zusammen, als ihr die Bedeutung von Tsaldus Worten klarwurde. »Nein«, rief sie unwillkürlich.

»Lasst mich darüber nachdenken«, sagte Shuthmili.

»Du hast fünfzehn Minuten«, erwiderte der Inquisitor.

Shuthmili kniete sich neben Csorwe. »Ich muss es tun«, flüsterte sie, wie Csorwe es vorausgesehen hatte.

»Nein«, sagte Csorwe. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich für uns opferst.«

Shuthmili lächelte. »Willst du dich etwa wieder mit mir davonstehlen?«

»Wenn es sein muss«, erwiderte Csorwe, obwohl ihr die düstere Wahrheit nur allzu klar war: Sie konnte sich nicht bewegen, und es gab keinen Ausweg. »Du darfst das nicht tun. Außerdem lügt er, oder nicht? Er wird uns niemals gehen lassen …«

»Wenn ich mich ihm nicht ergebe, wird er uns alle auslöschen. Ich möchte, dass du wenigstens eine Chance hast. Bleib hier und sterbe oder gehe und lebe, das hast du einmal zu mir gesagt. Ich will, dass du am Leben bleibst.«

»Shuthmili, du wirst doch nicht ernsthaft …«

»O doch.«

»Erzähl mir nicht, dass du es so verdient hast. Das ist nicht wahr«, sagte Csorwe. »Nicht für deine verdammte Tante oder sonst irgendwen.«

»Nein. Aber mein Leben gehört mir«, sagte Shuthmili. »Ich allein entscheide darüber, wie ich es verbringen und wie ich es beenden will.«

»Aber das ist ungerecht«, sagte Csorwe.

»Ich weiß. Es ist furchtbar«, erwiderte Shuthmili. »Dabei 
wolltest du
 dich doch für mich opfern. Ich hoffe, du bist nicht allzu sauer auf mich.«

»Du hättest zumindest die Chance auf ein echtes Leben verdient gehabt. Ich wollte dir noch so vieles zeigen.«

Shuthmili beugte sich über sie und küsste sie. Dann schloss sie die Augen.

»Ich habe mich entschieden, Csorwe. Es tut mir leid. Ich wollte mich bloß noch von dir verabschieden.«

»Lass mich mit dir gehen.«

»Du wirst immer bei mir sein.«

Shuthmili teilte Tsaldu ihren Entschluss mit, und er kam mit seiner Barke zu ihr herunter, während sie die Schutzzauber löste. Es dauerte schrecklich lange, bis der Kahn gelandet war, und Csorwe konnte den Blick nicht von Shuthmili abwenden, die in ihrem zerfetzten Kleid mit der Laterne in der Hand auf den Kahn zuging.

Die Adeptin stieg an Bord, und die Wächter packten sie und schoben sie zu einem der Sitze. Dann hob der Kahn ab und flog zur Fregatte zurück. Die Kähne der Quincurie folgten ihm. Das Hangartor der Betrachtung
 glitt mit der Endgültigkeit einer Henkersaxt nach unten.

Csorwe sank auf den Boden zurück und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Sie fliegen tatsächlich ab«, sagte Oranna und setzte sich neben sie. »Obwohl ich sagen muss: Ich schenke den Versprechen des Inquisitors genauso wenig Glauben wie du. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns einfach so gehen lassen. Das muss eine Falle sein.«

Csorwe sagte nichts.

»Es ist vorbei. Sie war sehr tapfer«, sagte Oranna. »Aber wenn du weiter so stöhnst, stülpe ich dir einen Sack über den Kopf. Heulen kannst du später. Jetzt müssen wir erst mal hier weg.«

»Mir ist alles egal«, sagte Csorwe.

»Sei nicht kindisch, Csorwe«, erwiderte Oranna. »Wenn 
jemand für dich sein Leben gibt, dann ist es deine Pflicht, das Beste draus zu machen. Wir müssen nachdenken. Wir müssen … o bei den zwölfhundert Namen des Unaussprechlichen, was ist das
?«

Die Überraschung in ihrer Stimme ließ Csorwe hochblicken. Am Himmel war jetzt ein weiteres Schiff aufgetaucht. Zuvor hatte es sich fast unsichtbar im Halbdunkel hinter der Betrachtung
 befunden. Csorwe erkannte die elegante Form des Rumpfes und die weißen, halbmondförmigen Baldachine.

»Das ist die Tausendäugige
«, sagte sie dumpf, unfähig, den Anblick zu begreifen. »Sethennais Korvette.«

»Die Tausendäugige
«, sagte Oranna. »Sonderlich subtil ist er noch nie gewesen.« Seufzend rieb sie sich mit der Hand übers Gesicht. »Dann stehen wir wohl wieder vor derselben Entscheidung: Fliehen oder kämpfen?«

»Ich kann nicht«, sagte Csorwe. Inzwischen wäre sie wahrscheinlich in der Lage aufzustehen. Aber selbst wenn die Kraft langsam in ihren Körper zurückkehrte, fühlte sie sich seelisch vollkommen ausgelaugt. Sie konnte nicht gegen Sethennai kämpfen. Sie konnte gar nichts tun. Und die Tausendäugige
 kam rasch näher.

»In einem fairen Kampf kann ich ihn nicht besiegen, und ich werde mich wegen ihm auch nicht ins Meer stürzen«, sagte Oranna. »Ach, verflixt!« Sie kam hoch und schüttelte ihren Morgenrock aus. »Eine taktische Kapitulation also. Es gibt schlimmere Orte als die Tiefe Zelle.«

Sie half Csorwe hoch. Das Schriftzeichen Verpflichtung
 leuchtete auf ihrem Handrücken auf. Csorwe ergriff ihren Arm und ließ sich von ihr hochziehen, wobei sie nur leicht das Gesicht verzog.

»Ihr wisst, dass Ihr von ihm niemals bekommen werdet, was Ihr Euch wünscht«, sagte Csorwe, als der Schatten der Tausendäugigen
 auf das zerschmetterte Festungsdach fiel.

»Irgendwann wird ihm keine Wahl mehr bleiben«, sagte Oranna. »Er ist nicht allmächtig, weißt du. Er ist zwar sehr alt 
und sehr schlau, aber auch er hat seine Schwächen. Genau wie jeder andere.«

An der Seite der Korvette öffnete sich eine Tür, und ein Laufsteg wurde ausgefahren, der sich zum Festungsdach herabsenkte. Im Licht, das durch die Öffnung fiel, waren die Umrisse einer Gestalt zu erkennen.

Oranna hob beide Hände. »Also gut, mein Lieber, wir ergeben uns.«

»Großartig«, sagte Tal Charossa. Er stand am oberen Ende des Laufsteges und hielt einen Bolzenwerfer auf sie gerichtet, der größer war als sein Oberkörper. »Ich nehme euch beide nämlich gefangen. Und ihr macht mir, verflucht nochmal, besser keine Schwierigkeiten.«





Kapitel 26

Die weltliche Heimstatt

V on Qaradoun hatte Tal langsam die Nase voll. Seit über einer Woche lag die Tausendäugige
 in der qarsazhischen Hauptstadt vor Anker. Das Inquisitorat hatte Sethennai gebeten zu bleiben, um ihnen bei ihren Ermittlungen zu helfen, und aus unbegreiflichen Gründen hatte er eingewilligt. Tals Versuche, in der Stadt zur Mittagszeit etwas Essbares aufzutreiben, waren von wenig Erfolg gekrönt. Heute hatte man ihm eine Art sauer eingelegte Knoblauch-Klöße angedreht, und er war sicher, dass er immer noch danach stank, obwohl er als Vorbereitung auf den Abend in Orangenblütenwasser gebadet und sich ein wenig davon hinter die Ohren getupft hatte.

Mehr aus Gewohnheit denn als bewusste Strategie, das wäre dann doch etwas erbärmlich gewesen. Außerdem war er in der Stadt bei einem Friseur gewesen, hatte sich ein schönes Hemd angezogen und den obersten Knopf offen gelassen. Beinahe hätte er sogar noch die Ohrringe angelegt, die Sethennai ihm einmal geschenkt hatte, aber das hätte zu verzweifelt gewirkt. Kurz, er sah aus wie ein Mann, der Herr seines Schicksals war.

Er kämmte sich gerade die Haare, als ihm einfiel, dass er Csorwe noch ihr Essen bringen musste. Wie immer fand er sie in ihrer Zelle, wo sie mit stumpfem Blick durch die Gitterstäbe nach draußen starrte, als wüsste sie nicht mehr, wie man blinzelt.

Nachdem Oranna in der Isolationszelle der Tausendäugigen
 untergebracht worden war, hatte Sethennai Csorwe kurz betrachtet und mit einem Schulterzucken angeordnet, sie im 
Schiffsgefängnis einzusperren. Dort war sie seither geblieben. Tagsüber war Sethennai meist beim Inquisitorat in der Stadt; er schien Csorwe längst wieder vergessen zu haben. Tal hatte angeboten, ihr das Essen zu bringen, weil … er könnte behaupten, dass er es tat, um sich an ihrer misslichen Lage zu weiden, aber eigentlich tat er es aus Mitleid.

Er schob ein Tablett mit Brot in die Zelle, gefolgt von einer halben Portion Knoblauch-Klöße. Warum die Reste wegwerfen?

Er sagte nichts. Inzwischen wusste er, dass er Csorwe weder mit Beleidigungen noch mit freundlichen Erkundigungen aus der Reserve locken konnte. Nicht dass es ihn störte. Meistens schien sie einfach zu warten, bis er wieder gegangen war, aß dann und starrte weiter vor sich hin.

Heute jedoch, gerade als er sich zum Gehen wandte, sagte sie etwas.

»Tal. Du musst etwas für mich tun.«

Aus reiner Gewohnheit lachte er. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dir einen Gefallen schulde, oder?«

»Ich bitte dich nett darum«, sagte sie.

»Nein, tust du nicht«, sagte er. »Was willst du?«

»In Qaradoun gibt es diese bedruckten Blätter zu kaufen, auf denen alles steht, was sich in dieser Woche ereignet hat …«

»Ich weiß, was eine verdammte Zeitung ist«, sagte Tal. »Was willst du damit? Dir einen hübschen Hut draus falten?«

»Sie kommt morgen heraus. Geh in die Stadt und kauf eine für mich. Ich muss wissen …«

»Ich werd’s mir überlegen«, sagte er. »Wenn ich Zeit habe«, fügte er hinzu.

Auf dem Oberdeck schaute er kurz in Sethennais Arbeitszimmer nach, ob dieser schon zurückgekehrt war, und betrachtete sich selbst im großen Spiegel. Er sah gut aus. Wie immer. Er war ein gutaussehender Mann.

Schließlich erreichte ihn die Nachricht, dass Sethennais Kutter eingetroffen war. Wie stets beschleunigte sich sein Herzschlag, 
wofür er sich schämte. Er wartete so lange in seiner Kabine, wie es seine Selbstachtung verlangte, bevor er zu ihm ging.

Sethennai befand sich in seinem Arbeitszimmer, wo er den Mantel ausgezogen und die Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte. Er trug noch immer seine tlaanthotheische Kleidung. Seine Augen waren halb geschlossen, entweder aus Müdigkeit oder weil er nachdachte.

»Herr«, sagte Tal. »Wie lief es heute in der Stadt?«

»Talasseres«, sagte der Zauberer und bedeutete ihm, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Sein Tonfall und seine Miene wirkten müde und belustigt, sogar liebevoll, aber das hatte nichts zu heißen. Genauso hätte er auch auf einer Beerdigung ausgesehen. »Es war ermüdend. Ich verliere langsam die Geduld mit den Qarsazhi. Zhiyouris Familie besteht darauf, dass ich der Hinrichtung dieser abtrünnigen Magierin beiwohne, und ich sehe keine Möglichkeit, darum herumzukommen. Und dann werde ich wohl auch noch zu Zhiyouris Begräbnis gehen müssen. Vorausgesetzt, es ist noch genug von ihr übrig, dass es für eine Bestattung reicht. Und danach können wir dann endlich nach Hause.«

Tal machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Erleichterung zu verbergen.

»Ja, ich dachte mir schon, dass dich das freuen wird«, sagte Sethennai. »Csorwe hat bisher nichts gesagt, oder?«

»Hm«, machte Tal, überrascht von der Frage. Aus irgendeinem Grund wollte er Csorwes Bitte, ihr eine Zeitung zu besorgen, lieber für sich behalten.

»Seltsam«, sagte Sethennai. Er klang jetzt eher erschöpft als wütend. »Was meinst du, warum hat sie das getan?«

Tal wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Nach einer Weile holte Sethennai ein paar Papiere mit den Notizen hervor, die er sich im Inquisitorat gemacht hatte, und begann, sie durchzuschauen, wobei er Tal hin und wieder eine Frage stellte.

Die tägliche Besprechung mit Sethennai war eigentlich furchtbar langweilig, aber Tal mochte es, hoch über der Stadt in dieser 
ruhigen Kabine zu sitzen, während das Schiff leicht im Wind schwankte. Und Sethennais Stimme zu lauschen, war unbeschreiblich wohltuend, selbst wenn er nur darüber schwadronierte, was Inquisitor So-und-so zu Großfürst Schlag-mich-tot gesagt hatte.

Irgendwann streckte Sethennai die Hand aus und fuhr durch die kurzen Locken in Tals Nacken, worauf dieser gleich ganz vergaß, worüber der Zauberer redete. Sethennai lachte und schlug vor, in seine Privatkabine zu gehen.

»Ist schon eine Weile her«, sagte Tal und hoffte fast, dass Sethennai es nicht hörte, denn es war ein halbes Eingeständnis, dass Tal ihn vermisst hatte.

»Ja«, sagte Sethennai und legte ihm einen Arm um die Schulter. Er lachte erneut – ein tiefes Dröhnen, das in Tals Brust vibrierte.

Tal tastete nach der Türklinke und fiel rücklings in Sethennais Kabine. Inzwischen war es ihm gleichgültig, ob er wie ein Mann aussah, der Herr seines eigenen Schicksals war, oder wie ein Idiot mit weichen Knien und halbgeöffnetem Hemd.

Dann spürte er, wie Sethennai erstarrte, und drehte den Kopf. Eine gemeine Stimme in seinem Inneren krächzte bereits: Ich hab’s dir doch gesagt, Talasseres.


Oranna saß am Kabinenfenster. Wäre sie eine Katze gewesen, dann hätte ihr Schwanz gezuckt, aber weil sie nur ein furchtbares Miststück war, lächelte sie.

Dieses Lächeln schien zu sagen: Ich weiß über das Orangenblütenwasser Bescheid und über deinen neuen Haarschnitt und das schöne Hemd. Ich weiß genau, was du getan hast, um das hier zu ermöglichen, Talasseres Charossa. Und ich will dir zeigen, dass ich mich nicht einmal anstrengen muss, um besser zu sein als du.


Es dauerte einen Moment, bis Sethennai reagierte. Er ließ Tal los und stürmte an ihm vorbei in die Kabine. Dabei murmelte er eine Beschwörung und tastete nach seinen Handschuhen. Tal nahm den vertrauten Geschmack von Blut in seiner Kehle wahr, während die Luft um ihn herum zu summen begann.

Lächelnd hielt Oranna mit Daumen und Zeigefinger einen 
Handschuh hoch. Der andere befand sich bereits an ihrer linken Hand. Anscheinend war Sethennai so dumm gewesen, sie in seiner Kabine zu lassen. Zumindest das Reliquiar befand sich sicher eingeschlossen im Tresorraum des Schiffes.

»Guten Abend, Belthandros«, sagte Oranna.

Sethennai blieb stehen. Die knisternde Energie, die in der Luft lag, legte sich um den Zauberer.

»Oranna«, sagte er. »Welch angenehme Überraschung.«

»Danke«, sagte sie und schlug die Beine über.

»Wie, im Namen der Hohen Weisen, ist es dir gelungen, aus der Isolationszelle herauszukommen?«

»Nichts gegen deine Wachen«, erwiderte Oranna, ohne Tal eines Blickes zu würdigen. »Aber vielleicht setzt du bei ihnen die falschen Prioritäten.«

Mit raschelnden Röcken stand sie vom Fenstersitz auf und zog sich dabei den anderen Handschuh an.

»Entspann dich«, sagte sie. »Ich will mich nur mit dir unterhalten.« Sie kam nicht näher, sondern stand einfach bloß da und schaute Sethennai an.

»Für einen kurzen Plausch unter Freunden hättest du wohl kaum dieses Kleid angezogen«, sagte Sethennai.

Abgesehen von den Handschuhen trug Oranna eine lange Robe aus weinroter Seide. Tal konnte daran nichts Besonderes erkennen, außer, dass sie sehr kostbar war.

»Ein Gentleman durch und durch, Belthandros«, sagte Oranna. »Lass uns in deinem Arbeitszimmer reden, ja?« Sie ging an Sethennai vorbei und musterte Tal dabei wie ein uninteressantes Möbelstück. Im Arbeitszimmer ließ sie sich auf Sethennais Platz vor dem Kamin nieder. Der Magier folgte ihr.

Tal blieb, wo er war. Er sah keinen Sinn darin aufzustehen, sondern rollte sich einfach auf dem Boden zusammen und schlang die Arme um die Knie.

Er hätte es wirklich wissen sollen. Eigentlich gab es nur eines, woran er mit einiger Gewissheit glaubte, nämlich, dass es 
das Universum auf ihn abgesehen hatte. Als hätte er noch mehr Beweise für die Richtigkeit dieser Theorie gebraucht, drang jetzt das Gespräch aus dem Arbeitszimmer durch die offenstehende Tür herein.

»Ich werde dich nicht zweimal darum bitten, Belthandros«, sagte Oranna gerade. »Dir ist sicherlich klar, dass du in keiner guten Verhandlungsposition bist. Ich habe deine Handschuhe, und ohne sie kannst du keine Magie wirken.«

»Ach, tatsächlich?«

»Das habe ich schon vor Jahren herausgefunden. Sie sind eine Vorsichtsmaßnahme.« Sethennai schnaubte spöttisch, aber Oranna sprach dennoch weiter. »Ein Schild. Das ist ein Teil des Geheimnisses. Im Grunde wusste ich das schon, bevor ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Du brauchst etwas, um deinen Körper vor der Macht zu schützen. Habe ich recht?«

»Wenn du dir so sicher bist, warum fragst du dann überhaupt?«, sagte Sethennai. Er stand auf, und Tal hörte ihn im Arbeitszimmer hin und her gehen.

»Was tust du?«, fragte Oranna.

»Ich nehme an, dass du irgendwann zum Punkt kommen wirst«, sagte Sethennai. »Bis dahin zünde ich mir eine Zigarre an.«

Sie lachte. »Irgendjemand hätte dich schon vor Jahren einen Kopf kürzer machen sollen.«

Tal schaute sich verzweifelt nach einem Ausgang um, aber man konnte die Kabine nur durch das Arbeitszimmer verlassen. Er könnte höchstens aus dem Fenster springen, was ihm bei seiner derzeitigen Lage immer verlockender erschien.

»Ich weiß, was du bist, Belthandros«, sagte Oranna. »Mich wundert, dass sonst noch niemand darauf gekommen ist. Hat dich noch nie jemand nach deiner Herkunft gefragt? Nach deiner Familie? Woher du dein ganzes Geld hast, oder wie du zum Magier geworden bist? Nicht in Tlaanthothe, so viel steht fest. Und dennoch bist du dort seit mehr als vierzig Jahren Kanzler, die Jahre deiner Verbannung nicht mit eingerechnet.«

»Ich habe an verschiedenen Orten studiert«, sagte Sethennai. Tal bemerkte das leichte Zögern in seinem Tonfall.

»Davor warst du Astronom in Salqanya. Vor hundert Jahren hast du dem Klanslehen Damogad als Berater gedient. Und noch einmal hundert Jahre davor hatte Tlaanthothe zum ersten Mal einen Kanzler namens Sethennai. Ich habe Beweise dafür und noch für einiges mehr.«

»Du warst ja sehr fleißig«, sagte Sethennai. Tal stand auf, schlich sich zur Tür des Arbeitszimmers und spähte hindurch. Oranna und Sethennai saßen einander gegenüber, als machten sie sich für ein Duell bereit.

»Du auch«, sagte sie. »Wenn ich falschliege, dann öffne das Reliquiar und beweise es mir.«

Sethennai nahm einen Zug von seiner Zigarre. »Es öffnet sich nur vor dem weltlichen Wohnsitz der Tausendäugigen.«

Oranna lachte erneut. »Ich weiß. Nach dem Niedergang des alten Ormary vor vielen tausend Jahren ist der Kohleturm verfallen. Und trotzdem gibt es dort eine Hintertür, die zu deinem Palast führt.
« Sie stand vom Stuhl auf und ging zu Sethennai, als wollte sie ihn herausfordern.

»Ich habe es mich schon immer gefragt, weißt du«, sagte sie. »Wenn Iriskavaals Thron wirklich zerschmettert wurde, was ist dann mit den Bruchstücken passiert? Es müssten Tausende sein, die allesamt über einen Abglanz ihrer Macht und ihrer Wut verfügen.«

»Wie die Sirene«, sagte Sethennai. »Und wie ich hörte, hast du ein bedauernswertes Geschöpf aus dem hohlen Grab befreit …«

»Nein«, sagte Oranna. »Zwei Bruchstücke erklären nichts. Es hätte auf allen Welten Splitter von ihr geben müssen. Diese Wunden hätten wir niemals alle heilen können.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Sethennai. »Das der Thron noch unversehrt ist?«

»Nicht so wie früher«, sagte Oranna. »Iriskavaal wusste, dass 
ihr Volk sie verraten hatte und sie von ihren Feinden gejagt wurde. Also wandte sie sich an den vertrauenswürdigsten ihrer Anhänger, und gemeinsam heckten sie einen Plan aus. War es nicht so, Belthandros?«

»Meine Liebe, woher soll ich das wissen …?«

»Ich habe immer geglaubt, dass das Reliquiar geschaffen wurde, um Pentravesse von seiner Sterblichkeit zu befreien. Aber was, wenn er und seine Göttin vorhatten, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen?«

»Tja, was dann?« Sethennai klopfte seine Zigarre aus. Er klang nicht länger belustigt.

»Wenn man von aller Welt gejagt wird, täuscht man seinen eigenen Tod vor und versteckt sich. Am besten vergisst man sogar selbst, wer man ist.«

Oranna streckte die behandschuhte Hand aus und legte sie Sethennai auf die Brust. »Iriskavaal ist nicht wirklich gestorben. Sie lebt in dir weiter. Du bist der Thron. Du bist ihre weltliche Heimstatt. Du bist Pentravesse.«

Tal kauerte lauschend hinter der Tür. Eher noch hätte er sich die eigene Hand abgehackt als den Blick abzuwenden.

»Ja«, sagte Sethennai schließlich im Ton des Besiegten. So hatte Tal ihn noch nie sprechen gehört. »Du hast recht.« Er lächelte nicht, aber in seiner Miene mischten sich Überraschung und Freude. »Ich hatte sehr vieles vergessen. Erst das Reliquiar hat mir die Erinnerung zurückgebracht. Eine interessante neue Welt, in der ich hier erwacht bin.«

»Ja, nicht wahr?«, sagte Oranna.

»Aber dann musst du doch eigentlich wissen, dass dir das Reliquiar nichts nützen würde. Iriskavaal hat bereits eine Verkörperung, und mit dem Unaussprechlichen ist sie nicht eben gut befreundet.«

»Oh, das Reliquiar gehört dir. Ich will es dir nicht mehr länger abnehmen, und ich habe meinen eigenen Schutzgott. Ich will nur wissen, wie ihr beiden es geschafft habt.«

»Hast du etwa Schwierigkeiten damit, den Unaussprechlichen zu verführen?«, fragte Belthandros. »Tja, da kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich habe nie wirklich begriffen, was er will.«

»Er ist vergesslich«, sagte Oranna. »Ihm ist nicht klar, was er ist. Was er sein könnte.«

»Ah«, sagte Belthandros. »Das wiederum verstehe ich.«

Sie redeten immer weiter, über Dinge, die Tal nicht begriff, und ihre Stimmen wurden dabei immer leiser. Die Absurdität der ganzen Situation schlug wie eine Welle über ihm zusammen. Er hätte für Sethennai nie genug sein können. In Wahrheit gab es nichts, was er hätte tun können.

Als er endlich aus seinen Grübeleien auftauchte, merkte er, dass er Csorwe vermisste. Sie war die langweiligste und unfreundlichste Person, der er je begegnet war, und sie hatte so viel Charme wie ein Gefängnismesser, aber im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als sich zu betrinken und einen Streit mit ihr anzufangen.

Was sie wohl dazu bewogen hatte, sich von Sethennai abzuwenden? Irgendeinen Auslöser musste es gegeben haben. War es plötzlich geschehen? War sie eines Tages um eine Ecke gegangen und hatte gedacht: Scheiß drauf, Belthandros, so habe ich mir mein verfluchtes Leben nicht vorgestellt. Das ist nicht, was ich wollte. Du hast mir nie etwas versprochen, und ich habe nichts von dir gefordert, weil ich mich nicht lächerlich machen wollte. Und jetzt sitze ich hier und lausche deinem Gespräch mit
 Oranna und komme mir verdammt lächerlich vor.


So oder so ähnlich musste es gewesen sein.

Csorwe starrte die Zellenwand an und suchte nach einem Grund, nicht zu verzweifeln. Vielleicht gab es noch irgendeine Chance. Sie hatte keine Ahnung, wie lange der Gerichtsprozess dauern würde. Wenn Tal ihr die Zeitung brachte, würde sie mehr wissen. Möglicherweise könnte sie sich irgendwie befreien und Shuthmili ein weiteres Mal …

Allerdings war sie in die Festung nur hineingelangt, weil die Qarsazhi ihr eine Falle gestellt hatten. Sie besaß weder Einfluss noch andere nennenswerte Ressourcen. Mit dem Machtgefüge der Stadt kannte sie sich nicht aus. Und auch nicht mit den Qarsazhi selbst oder ihrer Kirche. Das Ganze kam ihr wie eine gewaltige, fremdartige Maschine vor, deren Signale sie nicht verstand. Ihr blieb keine Zeit mehr, und selbst wenn, dann hätte sie nicht gewusst, wo sie anfangen sollte.

Heute kam Tal nicht, um ihr das Frühstück zu bringen. Vielleicht war er in die Stadt gegangen, um die Zeitung zu kaufen.

Als er schließlich doch auftauchte, trug er Straßenkleidung. Sein Blick wirkte leicht schuldbewusst.

»Hast du sie bekommen?«, fragte sie. »Die Zeitung? Stand darin etwas über die Verhandlung oder die … die …« Sie brachte es nicht über sich, das Wort Hinrichtung
 auszusprechen.

»Was?«, fragte Tal. »Nein.« Kurz schaute er Csorwe trotzig an, dann zog er mit einem brüchigen Lächeln einen Schlüssel aus der Tasche. »Aber ich hab was Besseres für dich. Wir verschwinden von hier.«

»Was soll das?«, fragte sie. »Ist das ein …? Hat Sethennai dich dazu angestiftet?«

»Nein«, sagte Tal. »Ich verlasse ihn.«

»Wie bitte?« Sie hätte nicht gedacht, dass sie noch etwas überraschen könnte, aber damit hatte sie nicht gerechnet.

»Ich verlasse ihn. Ich habe gekündigt und bin wieder frei. Ich habe ihm all seine Briefe zurückgegeben. Kapierst du das? Oder muss ich langsamer sprechen?«

»Das glaube ich dir nicht«, sagte Csorwe. »Verschwinde. Sag ihm … sag ihm, ich werde mit ihm reden, wenn er will.«

»Nein, will er nicht«, sagte Tal. »Weil du ihm scheißegal bist und ich genauso. Ihm war schon immer alles scheißegal.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir immer noch nicht. Geh zu Sethennai und sag ihm …«

»Ich werde ihm gar nichts mehr sagen, weil ich nicht mehr zu 
ihm zurückgehen werde. Er ist ein aufgeblasenes Arschloch, und ich hasse ihn.« Das sagte er in aufgeräumtem Ton, fast schon erleichtert. »Verflucht nochmal, Csorwe, ist das wirklich so schwer zu begreifen?«

»Beweise es«, sagte sie.

»Das kann ich tatsächlich«, erwiderte er.

Er schloss die Zellentür auf, kam herein und warf ihr etwas zu, das in ein Bündel gewickelt war.

Csorwe wusste, was es war, noch bevor sie es auswickelte.


»Wirklich?«
, fragte sie und betrachtete das Reliquiar. In eines von Tals Hemden gehüllt, sah es beinahe wie ein gewöhnliches Schmuckkästchen aus.

Tal kicherte. »Dein Schwert hab ich auch mitgebracht.«

Sie schnaubte verächtlich, schnallte es sich aber trotzdem an den Gürtel. Es würde ihr nichts nützen, doch sie fühlte sich damit ein Stück vollständiger. »Also. Wie ist es dazu gekommen?«

Zu ihrer Überraschung erzählte Tal ihr alles.

»Ich hatte immer schon den Verdacht, dass er älter ist, als er aussieht«, sagte er. Csorwe wurde bewusst, dass sie noch nie darüber nachgedacht hatte. Über die Zeit, bevor Sethennai im Haus der Stille aufgetaucht war.

»Er hat uns angelogen«, sagte Tal. »Über das Reliquiar. Das war alles erfunden.«

»Ich weiß nicht«, sagte Csorwe.

»Es sei denn, er hat es wirklich vergessen
«, sagte Tal. »Denkst du, das ist möglich? Stell dir vor, du wärst unsterblich.«

Csorwe versuchte es. Aber ihr fiel dabei nur ein, dass sie sich dann gegen die Türen des qarsazhischen Gefängnisses werfen könnte. Sie könnten sie töten, so oft sie wollten, sie würde immer wiederkehren. Und trotzdem würde sie Shuthmilis Hinrichtung nicht verhindern können.

»Kein Wunder, dass er so ist, wie er ist«, fuhr Tal elend fort. »Und dass er so scharf auf das Reliquiar war.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte immer, ich mache etwas falsch. Dabei …«

»Ja«, sagte Csorwe. »Jetzt sind wir wohl beide Verräter.« Sie betrachtete noch einmal das Reliquiar.

»Ist ja nichts Neues«, sagte Tal. Unruhig verlagerte er das Gewicht, und als Csorwe nicht antwortete, fuhr er fort: »Wir sollten jetzt gehen, sonst kommen wir hier nie mehr weg. Ich müsste eigentlich mal meine Mutter besuchen. Und mich bei ihr für mein beschissenes Verhalten entschuldigen. Und du kannst machen, was du willst. Geh und kaufe so viele Zeitungen, wie du möchtest. Oder entführe einen ganzen Harem qarsazhischer Mädchen.«

»Halt die Klappe, Tal«, sagte Csorwe. Ihr war plötzlich ein Einfall gekommen, der ihr in seiner Kühnheit den Atem raubte. Jede Maschine ließ sich anhalten, egal, wie groß sie war. Man brauchte nur zu wissen, wo man Sand ins Getriebe streuen musste.

Sie wollte nicht hoffen. Sie wagte es nicht. Sie konnte es lediglich versuchen und vielleicht scheitern und sterben.

Die einzige Frage war, ob sie Tal überzeugen konnte, ihr zu helfen.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie. »Das mit dem Reliquiar, meine ich. Was wirst du jetzt damit machen?«

»Ich weiß nicht. Ich dachte nur, es wäre vielleicht lustig«, sagte Tal. »Geschieht ihm recht.«

»Ach ja, ich habe ganz vergessen, was für ein Spaßvogel du bist«, sagte Csorwe.

»Selber«, gab Tal der Form halber zurück.

»Hast du Lust, was richtig Dummes zu tun?«, fragte sie. Die Vorstellung, sich auf Tal verlassen zu können, war so, wie aus einem Fenster zu stürzen und plötzlich auf etwas Weichem zu landen. Lächerlich, aber es fühlte sich auch verdammt gut an.

»Wenn dir noch etwas Dümmeres einfällt als das hier, na klar!«

Sie erzählte ihm von ihrem Plan. Er war laut und bescheuert und würde wahrscheinlich weh tun, deshalb stimmte Tal natürlich zu.





Kapitel 27

Druckmittel

An dem Tag, als Qanwa Shuthmili zum Tode verurteilt wurde, ging Inquisitor Tsaldu Grichalya in die Große Arena, um sich das Spektakel von der Inquisitoratsloge aus anzuschauen.

Lieber hätte er ein paar Logen weiter bei den Qanwas gesessen. In einer gerechten Welt hätte er eine Einladung bekommen. Immerhin hatte er Qanwa Zhiyouris Mörderin gefasst. Dass sie Kanzler Sethennai eingeladen und Tsaldu übergangen hatten, war ein klarer Affront.

Tsaldu nahm seinen Platz zwischen den anderen Inquisitoren ein. Er hasste den ohrenbetäubenden Lärm, den Gestank und die Hitze des Tages. Etwas tiefer drängte sich das gemeine Volk auf den unteren Rängen. Noch tiefer glänzte die Arena selbst – ein Oval aus geharktem weißen Sand.

»Oh, diese Gewalt ist so unwürdig«, sagte einer von Tsaldus Kollegen. »Aber ich verstehe ja, dass sie als Abschreckungsmittel nötig ist.«

»Und das Volk liebt Hinrichtungen«, sagte ein Oberwächter.

»Ah«, sagte eine junge Inquisitorin aus dem Zensurbüro und fächelte sich mit einem Programmheft Luft zu. »Als Erstes soll ein Historienspiel aufgeführt werden.«

»Ja«, erwiderte der Oberwächter. »›Der Kampf des Linarya Atqalindri gegen die Drachin Zinandour‹. Wie wunderbar.«

Das Historienspiel begann mit ohrenbetäubenden Hornstößen und einer Flut von kostümierten Tänzern und Tänzerinnen: Schwarz für die Drachin und ihre Diener und Rot für den 
Tänzer, der Linarya spielte, der darüber hinaus noch eine Krone aus Rosen und Lilien trug.

»Unter diesen Umhängen muss es furchtbar warm sein«, sagte die junge Zensorin und gähnte herzhaft.

Die Tänzer trugen Pappmaché-Masken, die ihren jeweiligen Rollen entsprechend grellbunt bemalt waren. Die Maske der Drachin besaß ein bewegliches Maul, das von zwei Tänzern bedient wurde. Tsaldu schaute sich die Vorführung mehr aus Pflichtbewusstsein denn aus Begeisterung an. Der Oberwächter hingegen war ganz in das Drama versunken und beugte sich mit dem Enthusiasmus eines weit jüngeren Mannes über das Geländer.

Schließlich zogen sich die Tänzer auf eine Bank am Rand der Arena hinter der Absperrung zurück. Unter angemessen pompösen Hornstößen kam der Henker heraus, und der Kaiser segnete seine Klinge.

Tsaldu lauschte aufmerksam der Predigt Seiner Höchsten Makellosigkeit. Danach wurden die ersten verurteilten Verbrecher hereingeführt, eine Gruppe Brandstifter, die zwölf Leute auf dem Gewissen hatten. Tsaldu gab sich Mühe, den Ereignissen zu folgen. Schließlich war das der Grund, warum er diesen Beruf ergriffen hatte: Um dafür zu sorgen, dass das Gute obsiegte und das Böse bestraft wurde.

Die Brandstifter traten einer nach dem anderen vor und wurden niedergestreckt. Tsaldu musste an die Wandgemälde in der privaten Kapelle der Inquisitoren denken, wo – neben vielen anderen Dingen – winzige Sünder dargestellt waren, in den einzelnen Stadien der Verurteilung und Hinrichtung. Der Künstler hatte einen hauchfeinen Pinsel benutzt, um die Gesichtszüge der Sünder, kaum größer als Tsaldus Daumen, äußerst detailreich abzubilden. In der Kunst war alles besser als im richtigen Leben. Die Sonne schien viel zu hell, als dass er die Gesichtszüge der Brandstifter ohne Weiteres hätte erkennen können.

Danach wurden noch einige andere Verbrecher für ihre 
Sünden bestraft. Der Ansager verlas ausführlich die Einzelheiten von Morden, Entführungen und Ketzereien. Inzwischen war es schon fast Mittag, als einer von Tsaldus Kollegen ihn mit dem Ellbogen anstieß.

»Als Nächstes kommt deine, oder?«, fragte er. Der unerwünschte Körperkontakt ließ Tsaldu zusammenfahren, aber er nickte nur.

Qanwa Shuthmili wurde allein hereingeführt. Ihre Hände waren mit silbernen Armreifen gefesselt, damit sie keine Magie wirken konnte.

Die Adeptin wehrte sich nicht und lachte auch nicht oder warf der Menge Handküsse zu, wie es manche taten. Die Leute wurden etwas ruhiger, vielleicht überraschte es sie, wie jung die Magierin aussah, wie klein und harmlos. Tsaldu wusste es besser. Er hatte die Toten beim Grab der Verräterin gesehen.

Die Verurteilte stolperte in ihren Ketten in die Arena, als sei sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Es war noch kein frischer Sand verteilt worden, und der Boden war vom vergossenen Blut feucht und dunkel.

Der Ansager schien sich zu freuen, dass sie endlich bei der Hauptattraktion angelangt waren. Er verlas die Anklageschrift mit so viel Schwung, als würde er Fässer eine Rampe hinunterrollen. »Verurteilt für das Verkehren mit den Mächten des Bösen und die Entweihung des Adeptenamtes, für schlimmste
 Verderbtheit, für das Töten von Quincuriats-Personal und den vorsätzlichen
 Mord an einer Großinquisitorin der Kirche!«

»Nicht übel«, sagte die junge Zensorin.

Die Wächter befestigten Shuthmilis Ketten an einem Pfahl in der Mitte der Arena und zogen sich zurück.

Danach gab es eine kurze Pause. Es dauerte eine Weile, bis der Leuchtende Schlund bereit war. Die Inquisitoren erschauerten zufrieden, als der Schlund in die Arena schlurfte.

Im grellen Sonnenlicht war anfangs nur eine große männliche Gestalt auszumachen, die in einen unförmigen pechschwarzen 
Umhang gehüllt war. Letzterer war von Eisen- und Silberketten umschlungen, deren Enden sechs Wächter in der offiziellen Uniform des Inquisitorats in den Händen hielten. Diese begleiteten den Schlund mit großer Vorsicht und in respektvollem Abstand.

Alle anderen – Wächter und Priester, der Ansager und der Henker – zogen sich unauffällig hinter eine Barriere aus Schutzzaubern zurück. Qanwa Shuthmili dagegen blickte nicht einmal auf.

Unbehagliches Schweigen machte sich in der Arena breit. Dem Leuchtenden Schlund wollte niemand zujubeln – zu sehr fürchteten sich die Leute davor, seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Im Gegensatz zu den meisten anderen wusste Tsaldu, wie der Schlund entstanden war. Die Spinell-Quincurie hatte das Ungeheuer als eine Parodie ihrer eigenen Existenz geschaffen: Die Bruchstücke verschiedener Bewusstseine waren in einen unzerstörbaren Körper eingebunden worden. Ein halbes Dutzend vom Quincuriat abgelehnter Coadunati hatte man zu dieser elenden, stets hungrigen Gestalt vereint.

Die Wächter lösten die Ketten und traten eilig zurück. Langsam, so als würde er aus tiefem Schlaf erwachen, befreite sich der Schlund von dem Umhang und ging auf die Verurteilte zu.

Sein Gang war merkwürdig, wie der einer verwundeten Spinne. Seine Fußgelenke waren mit einer Kette gefesselt und die Handgelenke auf dem Rücken zusammengebunden. Eigentlich war er recht groß, aber seine Haltung war gekrümmt. An Hals und Hüfte waren mit Leder umhüllte Stahlringe befestigt, die seinen dürren Körper stützten.

Die meisten Leute sahen jedoch nur sein Gesicht. Tsaldu hatte keine Ahnung, was Spinell dem Körper eines Sterblichen angetan hatte, um den Schlund zu erschaffen, und er wollte es auch gar nicht wissen. Der Leuchtende Schlund trug eine Maske mit Kapuze, die Stirn und Augen verhüllte. Die Nase war kaum mehr als zerschmettertes Knorpelgewebe. Der Kiefer war unnatürlich 
weit aufgerissen und hing bis zum Brustbein hinab, wie ein Medaillon mit kaputter Schließe. Die Lippen waren aufgeschnitten und hochgerollt, so dass zwei Reihen sauberer weißer Zähne zum Vorschein kamen.

Der Schlund sprach nicht. Er besaß keine Zunge. Seine Kehle war nur ein leerer, geifergefüllter Brunnen. Während er über den Sand schritt, hinterließ er ein Hitzeflirren in der Luft, und seine gefesselten Hände zuckten.

Tsaldu war nicht sicher, ob der Schlund überhaupt Befehle verstehen konnte. Ob er wusste, wen er töten sollte, oder ob er einfach alle lebenden Wesen umbrachte, die in sein Blickfeld gerieten. Tsaldu hatte derartigen Hinrichtungen bereits früher schon beigewohnt und wusste, was ihn erwartete. Die Staubwolke, die wie geschmolzenes Metall roch. Der schreckliche Mund, der sich noch mehr weitete. Und dann natürlich die Schreie.

Gerüchteweise hieß es, der Schlund behalte ein Bruchstück von jedem Magier, den er tötete. Er nehme die Essenz ihres Schmerzes in sich auf und würde dadurch noch stärker. Tsaldu hielt das für bloßes Gerede.

Shuthmili, die sich bislang nicht geregt hatte, richtete sich nun auf und beobachtete, wie das Ding auf sie zugehumpelt kam.

In diesem Moment bildete sich ein paar Ränge tiefer ein leichter Tumult. Anfangs glaubte Tsaldu, er würde vom versammelten Volk ausgehen. Kleinere Handgemenge waren nicht unüblich. Wenn zum Beispiel die Familie eines Verurteilten Ärger machte, kümmerte sich ein Wächter darum. Aber dass die Qanwas aufbegehrten, war äußerst unwahrscheinlich. Ihre Loge war nur ein kleines Stück von der des Inquisitorats entfernt, und Qanwa Zhiyouri stand ihnen letztlich viel näher als Shuthmili. Nein, sie saßen alle ruhig da, mit Ausnahme von Kanzler Sethennai, der sich auf seinem Sitz aufgerichtet hatte.

Der Tumult kam nicht von der Menge, sondern ging von den Tänzern aus, die auf der tiefsten Ebene hinter der Absperrung saßen. Eine der Dienerinnen der Drachin Zinandour, ganz 
in Schwarz gekleidet, hatte sich von den anderen entfernt. Sie sprang über die Absperrung und landete leichtfüßig am Rand der Arena auf dem Sand. Pfeilschnell rannte sie auf die Verurteilte zu, so zielstrebig wie ein Jagdfalke, der sich seine Beute griff.

Beim Laufen riss sie sich die Pappmaché-Maske ab. Und während die Wächter aufsprangen und ihre Waffen zogen, folgte Tsaldus Blick aus irgendeinem Grund der Maske, die über den blutigen Sand rollte.

»Duckt Euch, Inquisitor!«, rief einer der Wächter, schlang Tsaldu einen Arm um die Hüfte und zog ihn hinter die Brüstung.

Dabei erhaschte Tsaldu noch einen letzten Blick auf die Loge der Qanwas. Kanzler Sethennai war von seinem Sitz aufgesprungen und rannte jetzt auf die Absperrung zu. Dabei schien er ein Paar Handschuhe anzuziehen.


»Csorwe«
, rief der Kanzler. Seine Stimme war nicht sehr laut, aber Tsaldu hörte sie dennoch so deutlich, als hätte Sethennai neben ihm gestanden.

Der Kanzler hob die Hände, und die Zeit blieb stehen.

Csorwes Stiefel trafen auf den Sand. Sie ignorierte den Gestank des trocknenden Blutes und das metallene Quietschen, als die Wächter die Ketten des Schlundes losließen. Die Menge der Leute um sie herum verschwand im Gleißen der Sonne. Sie spürte nur noch ihre eigene Bewegung und ihre Wut. Mit hängendem Kopf stand Shuthmili an einen Pfahl gebunden da. Csorwe schoss durch die Arena wie ein Stein, den jemand über die Oberfläche eines Teiches geworfen hatte. Sie rief Shuthmilis Namen, die daraufhin den Kopf hob.

»Csorwe, nein«, sagte die Adeptin, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. »Nein, bitte geh.«

»Alles wird gut«, sagte Csorwe. Sie streckte die Hand aus und berührte Shuthmili an der Schulter. Unter den Lumpen, die man ihr angezogen hatte, zitterte diese. Csorwe zitterte ebenfalls, vor Furcht und Kampfbereitschaft und schierer Erleichterung, dass 
Shuthmili noch am Leben war. Wenn sie einen Fehler gemacht hatte, wenn das ihr Ende sein sollte, dann war sie bereit. Von allen möglichen Gelegenheiten, den Tod zu finden – und davon hatte es viele gegeben –, war dies das Ende, das sie selbst gewählt hätte.

»Geh«, sagte Shuthmili und leckte sich die trockenen Lippen. »Ich will nicht zusehen, wie du stirbst.« Der Schlund hinkte auf sie zu, hungrig und unerbittlich. Er war jetzt schon ganz nah … zehn Schritte … acht Schritte. Shuthmilis Handgelenke, die mit den silbernen Armreifen an den Pfahl gebunden waren, bebten.

Grinsend ergriff Csorwe ihre andere Schulter. »Wir werden heute nicht sterben«, sagte sie. Sie zog das Reliquiar von Pentravesse unter ihrem Gewand hervor und schlang Shuthmili dessen Kette um den Hals. Shuthmili blickte darauf hinab – zu benommen, um sich zu wundern.

»Vertrau mir«, sagte Csorwe, wandte sich dann der Loge der Qanwas zu und winkte. »Wollt Ihr es wiederhaben, Sethennai?«, rief sie, obwohl der Magier sie wahrscheinlich nicht hören konnte. »Dann kommt und holt es Euch!«

In diesem Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig oder vielleicht war es auch nur eines. Ein Schatten in der Gestalt eines Mannes kam von der Loge der Qanwas herab, in großen Schritten als seien die Ränge der Großen Arena lediglich eine Treppe.

Der Leuchtende Schlund verharrte. Er drehte den langen Hals dem Schatten zu und hob das Kinn, wie um etwas zu sagen. Dann, mit einem erleichterten Aufschrei, löste er sich in eine graue Sandsäule auf. Die Säule verwandelte sich in eine Wolke und wurde fortgeweht, während Belthandros Sethennai die Arena betrat.

Ein heißer Lichtblitz flammte auf – der Sand der Arena schmolz und erstarrte zu einer Fläche vulkanischen Glases, das chrysoprasgrün aufleuchtete. Und dann fielen sie hindurch.

Sie kamen auf dem Boden auf. Csorwe kämpfte sich keuchend 
hoch und zog Shuthmili mit sich. Sie befanden sich am Ufer eines funkelnden Meeres. Das Licht einer giftigen Sonne glänzte auf dem Wasser. Vor ihnen ragte ein riesiger Turm auf, ein Dorn aus schwarzem Gestein und Glas, groß wie ein Berg.

»Ich kenne diesen Ort«, sagte Shuthmili schwach und klammerte sich an Csorwes Arm, als würde sie sonst nichts mehr auf der Welt vertrauen. »Ich bin mir sicher, dass ich ihn kenne …«

Csorwe kannte ihn auch. Sie waren hier gewesen, als sie nach Oranna gesucht hatten. Vor ihnen stand der Kohleturm, so wie er einst gewesen war und wie er immer sein würde. Selbst eine schlafende Gottheit lebt stets in der Gegenwart.

Dies ist der Turm in seiner ganzen Pracht. Er besteht aus versteinertem Holz. Licht und Regen lagern sich seit Urzeiten in Ringen darauf ab.

Eine breite Treppe führt zum Eingang hoch, zu beiden Seiten von Statuen flankiert.

Am Fuß der Treppe stellt das erste Statuenpaar zwei Sterbliche dar, deren Körper mit gewundenen Egeln umwickelt und vor Schmerz oder Ekstase verkrümmt sind.

Die anderen Statuen sind kaum weniger verstörend: Engel, aus deren Leibern Blumen wuchern, in Umhänge gehüllte, skelettartige Kreaturen, Krieger, die wie Insekten gepanzert sind und deren steinerne Mandibeln durch die Luft zu peitschen scheinen.

Alles auf der Welt ist vergänglich, nur der Turm bleibt ewig bestehen.

»Halte das Reliquiar fest, dann wird dir nichts geschehen«, sagte Csorwe zu Shuthmili. »Er wird dir nichts tun.«

Sie ergriff Shuthmilis Hand und legte die dünnen Finger der Adeptin um die Schatulle, wobei sie inständig hoffte, dass sie recht behielt.

»Glaubt Ihr, dass mich das beeindruckt?«, brüllte Csorwe in 
den Wind. »Dass ich mich davor fürchte? Kommt raus und redet mit mir!«


Du wirst mir zurückgeben, was mir gehört.
 Es war eindeutig Sethennais Stimme, aber mehrfach verstärkt, als sei sie Teil des Windes und des vergifteten Meeres.

»Kommt raus und holt es Euch!«, rief Csorwe, ihre Stimme klang jämmerlich leise und dünn.

Die Eingangstür des Turms bestand aus dunklem, glänzend poliertem Holz, in das verknotete Schlangen geschnitzt waren. Sie öffnete sich nicht.

Ich bin hier. Du wirst mir zurückgeben, was mir gehört.

»Ich werde es zerstören«, sagte Csorwe und ergriff Shuthmilis Hand, die das Reliquiar umklammert hielt. Shuthmili rührte sich nicht; sie hatte die Augen fest geschlossen.

Dann wirst du hier sterben. Ihr beide. Die Tausendäugige wird euch zwischen ihren Windungen zerquetschen.

»Aber Ihr werdet ebenfalls tot sein«, sagte Csorwe und setzte damit alles auf eine Karte. Belthandros Sethennai war der Hebel, der die Welt verändern konnte, und das Reliquiar seine Verankerung. »Ihr habt sehr lange gelebt, doch wenn ich das Reliquiar zerstöre, wird alles vorbei sein. Nicht wahr, Pentravesse?«

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Turms. Dahinter lag undurchdringliche Dunkelheit, und auf der Schwelle stand der Magier in seiner grünen Brokatrobe.

»Ich hätte es wissen sollen«, sagte er. »Von Hokuspokus hast du dich noch nie täuschen lassen.«

Er sah genauso aus wie immer, aber er log. Der Turm war keine Täuschung. Er kam der Wahrheit näher als Sethennais Körper mit dem traurigen Lächeln und dem mitleidigen Blick.

»Ich bin jetzt wieder das, was ich einst war«, sagte er. »Du wirkst aufgebracht, aber ich hatte meine Gründe dafür, warum ich dir meinen wahren Namen verschwiegen habe. Ich hatte ihn selbst vergessen, weißt du. Lange Zeit habe ich im Dunkeln gesucht und bin nur gelegentlich auf ein paar Lichtfunken 
gestoßen. Was die wichtigen Dinge betraf, habe ich dich nie angelogen.«

»Das ist mir egal. Wer immer Ihr seid, Ihr seid sterblich«, sagte Csorwe. »Und Ihr fürchtet den Tod mehr als wir.«

»Ja, ich bin sterblich«, sagte er. »Und ich wurde auch früher schon verraten. Aber das habe ich nicht erwartet. Nicht von dir, Csorwe.« Einen Moment lang wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu ihrem früheren Leben zurückzukehren und um Sethennais Wertschätzung zu buhlen. »Ich habe dich bei mir aufgenommen und dich stets gut behandelt.«

Sie packte das Reliquiar fester. »Klar«, sagte sie. »Da habt Ihr recht. Dann bin ich wohl einfach nur undankbar.«

»Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist.« Er kam nicht näher. Die Tür des Turms hatte sich hinter ihm geschlossen, und er nahm den Blick nicht von ihr und dem Reliquiar.

»Ihr habt mich zu Eurer Schwertkämpferin gemacht, meint Ihr. Eurem Werkzeug.«

Es gab noch mehr zu sagen. Für ihn hatte sie gelernt zu töten. Und hatte alle Facetten der Grausamkeit erfahren, in Theorie wie Praxis. Sämtliche Teile ihres Wesens, die nicht seinen Zwecken gedient hatten, waren ausgemerzt worden. Eine große Welle baut sich über Hunderte von Meilen auf und gewinnt immer mehr an Kraft und Geschwindigkeit, während sie auf die Küste zurollt, und mit Csorwes Wut war es ähnlich. Aber wenn sie als Sethennais Werkzeug etwas gelernt hatte, dann diese Kraft für ihre Zwecke zu nutzen. Sie sammelte sich.

»Csorwe«, sagte er. »Wenn ich gewusst hätte, dass du unglücklich bist … Denkst du etwa, du warst mir gleichgültig? Ich habe dir dein Leben geschenkt.«

»Dazu hattet Ihr kein Recht!«, sagte sie und biss sich auf die Zunge. Sie musste ihre Wut im Zaum halten. Ihn zu überzeugen war zwecklos. Sie musste ihn lediglich dazu bringen, zu tun, was sie sagte.

»Das ist ziemlich ungerecht von dir, weißt du«, sagte er.

Csorwe lachte. Es war beinahe lustig. »Ach ja?« Sie nahm Shuthmili das Reliquiar aus den Händen und zog an der Kette, die daraufhin zerriss. Hunderte Kettenglieder verteilten sich über das Ufer. »Ungerecht ist eher, dass Ihr mich brauchtet, um Euch Euer Leben zurückzugeben.«

Er zuckte zusammen, als er sah, dass Csorwe das Reliquiar öffnen wollte.

Der Thron der Tausendäugigen befand sich hier, genau wie Tal es gesagt hatte. Hier war ihre weltliche Heimstatt. Csorwe klappte den Deckel des Reliquiars auf. Darin befand sich, sorgsam gepolstert wie ein riesiges Juwel, ein lebendiges, schlagendes Herz, so frisch wie an dem Tag, als es aus seinem Körper herausgeschnitten worden war. Csorwe hatte ihr Schwert dabei, aber wenn sie wollte, könnte sie das Herz auch einfach zwischen den Händen zerquetschen.

»Es war also alles eine Lüge«, sagte sie. »All das geheime Wissen.« Es überraschte sie nicht. Pentravesse hatte nie vorgehabt, ein Vermächtnis zu hinterlassen. Es lag nicht in seiner Natur, etwas zu verschenken.

»Ich habe selbst daran geglaubt«, sagte er. »Wenn man so lange lebt, vergisst man leicht etwas.«

»Die Sache ist«, erwiderte Csorwe, »ich könnte Euch um alles Mögliche bitten. Dass Ihr mich zur Kanzlerin von Tlaanthothe macht. Mich in Euren Palast einziehen lasst. Mir Euer Schiff schenkt. Ihr würdet mir alles geben. Denn das hier ist das Einzige, was Euch etwas bedeutet. Und Ihr würdet alles dafür tun.«

Das war die Lektion, die sie in Psamags Festung gelernt hatte. Trotz ihrer Furcht und ihres Schmerzes war Sethennai ihr damals wichtiger gewesen als ihr eigenes Leben. Dem Magier hingegen bedeutete bei all seinem Stolz und seiner Macht nichts mehr als seine eigene Unsterblichkeit. Und das war seine Schwäche.

Er machte einen Schritt auf sie zu, als wollte er die Schatulle an sich nehmen, überlegte es sich dann aber anders. »Was willst du?«

Der letzte Hauch Herzlichkeit war aus seiner Stimme und 
seinem Gesicht verschwunden. Das Ganze war ein Tauschhandel, und es war besser, wenn er das begriff.

»Ich will, dass Ihr uns von hier fortbringt«, sagte Csorwe. »An einen sicheren Ort.«

»Das scheint mir eine … vernünftige Forderung zu sein«, sagte Belthandros und klang beinahe gelangweilt. »Ist das alles?«

»Nein«, sagte Csorwe. »Danach will ich Eure Handschuhe.«

»Du willst …« Er lachte ungläubig. »Warum? Du hast doch keine Verwendung dafür.«

»Wenn Ihr sie tragt, behaltet Ihr die Kontrolle«, sagte sie. »Sie schützen Euch. Die Macht Eurer Göttin kann Euch nichts anhaben. Tal hat mir alles erzählt.«

»Ah«, sagte er. »Du willst also ewig leben, was?«

»Nein«, sagte sie. »Das interessiert mich nicht. Ihr seid bestimmt in der Lage, Euch neue Handschuhe herzustellen, aber ich will eine Weile lang Ruhe vor Euch haben.«

»Und was willst du sonst noch damit machen?«

»Bei allem Respekt, das geht Euch verdammt nochmal nichts an«, sagte Csorwe.

»Und dann? Wie du so wortgewandt dargelegt hast, bin ich in deiner Hand. Willst du etwa, dass ich dir diene?« Jedes seiner Worte klang klar und scharf wie ein Eissplitter.

»Nein«, sagte Csorwe mit unverhohlener Abscheu. »Wenn wir uns an einem sicheren Ort befinden, weit weg von hier, wenn ich Eure Handschuhe habe und weiß, dass Ihr mich nicht in eine Statue verwandeln oder in die Hölle schicken werdet … dann
 könnt Ihr es zurückhaben.« Sie klappte die Schatulle geräuschvoll zu, und Sethennai zuckte erneut zusammen. »Das ist alles. Und jetzt los.«

Zu dritt wandten sie sich um und gingen auf die Tür zu, die im Sand aufgetaucht war.

Einen Moment lang befürchtete Csorwe, dass Sethennai sie direkt wieder in die Arena zurückbrachte, in Schussweite der 
Bogenschützen des Kaisers. Stattdessen öffnete sich eine Tür in der Unterstadt von Qaradoun, in einer Seitengasse, die so schmal war, dass sie trotz der Mittagsstunde im Schatten lag. Ein paar Fuß entfernt stand ein Mann und pinkelte an eine Hauswand. Bei ihrem Anblick stolperte er erschrocken einen Schritt rückwärts. Mit weit aufgerissenen Augen ergriff er die Flucht und knöpfte sich im Laufen die Hose zu. Wahrscheinlich boten sie einen ziemlich merkwürdigen Anblick. Der Zauberer in all seiner Pracht, Shuthmili in den Lumpen einer Verdammten, und Csorwe, die immer noch als Dämonin verkleidet war.

Der Weg von der Gasse bis zum Hafen verlief wie im Fiebertraum. Solange Csorwe das Reliquiar in den Händen hielt, konnte sie sicher sein, dass Sethennai sie nicht angreifen oder sich ihr widersetzen würde.

Allerdings sagte er kein Wort und würdigte sie auch keines Blickes. Und trotz allem, was sie inzwischen über ihn wusste, tat es weh, seine Feindseligkeit zu spüren. Sie war nicht stolz auf das, was sie tat. Sie wollte einfach nur, dass dieser Tag vorüberging.

Die Straßen füllten sich langsam mit Leuten, die aufgeregt über die schrecklichen Vorkommnisse in der Großen Arena sprachen, über den Zauberer, der den Kaiser bedroht hatte. Dabei schien niemand zu bemerken, dass sich besagter Zauberer mitten unter ihnen befand, obwohl er die Qarsazhi überragte wie eine Katze einen Schwarm Singvögel. Csorwe und Shuthmili fielen in der Menge weniger auf. Sie erreichten den Hafen mit den Labyrinthschiffen ohne die geringsten Schwierigkeiten, trotz eines Trupps Wächter, der ihnen auf der Straße direkt entgegenkam. Die Soldaten nahmen jedoch keine Notiz von ihnen.

Am Ufer lagen zahlreiche Schiffe vor Anker. Daneben waren Dutzende Labyrinthschiffe festgemacht und viele weitere hingen darüber in der Luft. Irgendwie hatte Csorwe angenommen, dass Sethennai sie einfach mit einem Fingerschnippen irgendwohin transportieren konnte, aber natürlich war es nie so leicht.

»Von hier aus könnt ihr gehen, wohin ihr wollt«, sagte der 
Magier. »Mit Einschränkungen natürlich, denn, wie ich sehe, hast du dich Oranna verpflichtet. Sie freut sich bestimmt, dass sie dich mir abspenstig machen konnte.«

»So war das nicht«, sagte Csorwe angewidert.

»Natürlich nicht«, erwiderte Sethennai. »Zumindest habe ich
 dich nie dazu gezwungen, dir etwas in die Haut zu ritzen.«

Csorwe hob die Hand und fuhr betont langsam mit dem Finger über die Narbe in ihrem Gesicht.

»Ich verstehe«, sagte er. »Aber ich glaube, du machst einen Fehler. Die Welt verändert sich, Csorwe. Und inzwischen bin ich wieder im Bilde über das, was geschieht. Und das verdanke ich größtenteils dir. Die Tausendäugige ist eine großzügige Göttin. Die Gelegenheiten, die sie mir in Zukunft bieten wird, gehen weit über das hinaus, was ich dir bislang geben konnte. An meiner Seite könntest du davon profitieren.«

Mit den Göttern wollte Csorwe nichts mehr zu tun haben, und es schmerzte sie, dass Sethennai sie nach all den Jahren nicht besser kannte. Aber es war auch gut zu wissen, dass er sich irren konnte. Seine Vorstellung von ihr war nur ein flacher Schatten, aus dem sie leicht heraustreten konnte.

»Gebt mir die Handschuhe«, sagte sie.

»Aber natürlich.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das alles andere als freundlich wirkte, und griff in die Innentasche seines Mantels.

Er hielt ihr die Handschuhe hin, und sie nahm sie. Sie waren weich und warm und flauschig wie ein Paar frischerlegte Kaninchen.

»Also«, sagte der Mann, den sie als Belthandros Sethennai kennengelernt hatte. »Wie lange willst du mich noch als Geisel halten?«

Csorwe hatte das Gefühl, schon seit hundert Jahren wach zu sein. Sie hatte nicht die geringste Lust, jemanden zu bedrohen, aber im Augenblick sah sie keine andere Möglichkeit, um ihre Ziele zu erreichen.

»Ihr wisst natürlich, dass ich das jederzeit wieder tun könnte, wenn mir zu Ohren kommen sollte, dass Ihr nach mir sucht«, sagte sie. »Ihr habt mich zu gut ausgebildet, Belthandros. Am liebsten will ich gar nichts mehr mit Euch zu tun haben oder Euch jemals wiedersehen. Ich möchte einfach nur verschwinden. Aber wenn Ihr mich oder meine Freunde verfolgt, dann kann und werde ich es tun. Habt Ihr verstanden?«

»Vollkommen«, sagte der Zauberer. »Den Wunsch nach einem ruhigen Leben kann ich nachvollziehen. Aber ich sollte dich warnen: Du wirst es nicht finden. Du trägst das Zeichen einer Gottheit. Das erregt zwangsläufig Aufmerksamkeit.«

Csorwe zuckte mit den Achseln.

»Du wirst vorsichtig sein müssen«, sagte Sethennai. »Die Welt ist nicht mehr wie früher. Ich bin nicht der Einzige, der erwacht ist.«

Zum Glück wünschte sich Csorwe gar nicht erst, dass alles wieder wie früher war. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihr ganzes Leben zurückließ. Sie wusste, wie man das machte und wie weh es tat. Aber diesmal konnte sie ihren Weg selbst bestimmen.

Sie ließ das Reliquiar in Sethennais ausgestreckte Hände fallen und nickte ihm zum Abschied zu. Sie wartete nicht, bis er gegangen war. Es war vorbei.

Als es in der Großen Arena von Qaradoun zum Tumult kam, war Talasseres Charossa schon nicht mehr dort. Er hatte die Tausendäugige
 verlassen und war in die Stadt gegangen, um sich ein Schiff zu suchen, das nach Tlaanthothe flog – auch wenn sich die Vorstellung, dorthin zurückzukehren, wie ein zu enger Schuh anfühlte. Je länger man ihn anhatte, desto schmerzhafter wurde es, aber dennoch war es besser, als gar keinen Schuh zu haben.

Er fand einen Klipper, der am Nachmittag nach Tlaanthothe aufbrechen würde. Tal sah zu, wie das Schiff beladen wurde – all die Papierrollen und die Kanister Olivenöl, die Kisten voll Zucker, die Säcke mit Kaffee und die Weinfässer. Dann kehrte er ihm aus 
einer Laune heraus den Rücken und bestieg das nächste Schiff, das er sah. Es handelte sich um eine kleine Passagierfähre, die nicht einmal dazu geeignet war, durch Tore zu fliegen. Stattdessen brachte sie Tagesausflügler an die Küste. An Bord befand sich eine qarsazhische Großfamilie mit einem halben Dutzend Kindern, die auf die Sitze kletterten, um über die Reling zu schauen.

Tal schaffte es nicht, sich über die Qarsazhi zu ärgern, selbst als sie ein Lied anstimmten. Stattdessen lehnte er sich auf seinem Sitz zurück und schloss die Augen. In Tlaanthothe wusste niemand, wo er war, und hier kannte ihn keiner. Er hatte das Gefühl, sämtliche Brücken abgebrochen zu haben.

Aber natürlich konnte es nicht ewig so weitergehen. Irgendwann musste er zurückkehren. Tlaanthothe war der Ort, wo er hingehörte. Sethennai würde eine Erklärung von ihm verlangen, aber einen freien Tag würde er sich gönnen. Am Abend würde er in die Hauptstadt zurückfliegen und mit dem nächsten Postschiff nach Hause reisen.

Die Fähre landete, und er folgte den anderen Passagieren eine grüne Landzunge entlang. Oben war die Klippe mit leuchtend gelben Ginsterbüschen bewachsen, und vom Meer wehte eine süß duftende Brise herüber. Tal folgte der qarsazhischen Familie in einigem Abstand und wettete insgeheim darauf, welches Kind wohl als Erstes in den Ozean stürzen würde.

Was sollte er Sethennai sagen? Eine Aussprache mit ihm ließ sich nicht vermeiden. Tals Sachen befanden sich noch in seinem Palast.

Natürlich könnte er Sethennai einfach offen die Meinung sagen. Dieses Szenario hatte er schon ein paarmal im Kopf durchgespielt und überlegt, auf welche Reaktion er dabei hoffen würde. Dass Sethennai sich entschuldigen würde, war unwahrscheinlich. Vorstellbar war, dass Sethennai gar nicht erst fragen würde, warum Tal gegangen war, weil ihm sein Verschwinden nicht einmal aufgefallen war.

Dieser Gedanke versetzte ihn erneut in eine missmutige 
Stimmung. Er machte kehrt und wollte zur Fähre zurücklaufen, aber diese hatte bereits wieder abgehoben. Vor ihm waren einige Stufen in die Klippe gehauen, und an ihrem Ende befand sich ein Sandstrand, so silbern wie pures Salz.

Die Klippen glichen zwei Armen, die die Bucht an beiden Seiten umfangen hielten und vor dem Wind und dem offenen Meer schützten. Dazwischen war das Wasser blaugrün wie gefärbtes Glas, so klar, dass man das Seegras am Grund sehen konnte, das in der Brandung wogte.

Vorsichtig stieg Tal die Stufen hinunter. Seit seiner Verletzung im Kohleturm traute er seinem Gleichgewichtssinn nicht mehr, und er hatte nicht vor, am Grund einer Klippe zu sterben.

Am Fuß der Treppe befand sich ein kleiner Stand mit einer weißen Markise, wo eine Frau mit dem Aussehen einer verschrumpelten Aprikose Tüten mit Nüssen und eine grässliche Weinbowle verkaufte. Tal holte sich einen Becher davon und musste enttäuscht feststellen, dass die Bowle gar nicht so grässlich war, sondern süß, kalt und beruhigend.

Die qarsazhische Familie ließ sich bei ein paar anderen Gruppen ein Stück weiter den Strand hinunter nieder. Tal ging in die entgegengesetzte Richtung, breitete seine Jacke auf dem Sand aus und setzte sich darauf, um die Bowle zu trinken und aufs Meer zu schauen.

Er verlagerte das Gewicht und spürte den warmen Sand unter sich. Hier gab es keine Zauberer und keine Gottheiten, niemanden, den er jagen, fangen oder töten musste, und niemanden, der ihn hasste.

Er könnte einfach eine Weile hierbleiben. Die Idee kam ihm, als hätte jemand anderes sie ihm eingeflüstert.

Einen Moment lang hatte er das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und eine wahrhaft katastrophale Entscheidung zu treffen. Er konnte nicht einfach tun, was er wollte. Oder? Sonst wäre er bloß ein Sohn der Charossai, der versagt hatte, ein Mann ohne Freunde, ohne Loyalität oder Berufung.

Vielleicht aber auch ein Mann, der an einem Strand in der Sonne liegen konnte. Und der sich so lange ausruhen konnte, wie er wollte.

Er dachte an die Dinge, die er im Palast zurückgelassen hatte, und kam zu dem Schluss, dass er sie nicht brauchte. Und Sethennai hatte genauso wenig eine Erklärung verdient wie er Tal jemals sein eigenes Handeln erklärt hatte. Sollte er Tals jämmerliche Messersammlung behalten und seine eigenen Schlüsse daraus ziehen.

Vom Hafen von Qaradoun aus sah man die Segel und Baldachine von Hunderten Labyrinthschiffen, die zum Tor aufstiegen wie schaumgekrönte Wellen. Shuthmili, die neben Csorwe stand, wirkte wie jemand, der eben erst aus einem brennenden Haus gerettet worden war.

»Also«, sagte Csorwe. »Die sind für dich.« Sie reichte Shuthmili die Handschuhe des Zauberers. »Ich habe keine Ahnung, ob sie dir helfen werden, aber vielleicht ja schon.«

Shuthmili nahm die Handschuhe und betrachtete sie. Natürlich passten sie ihr nicht – sie sahen aus wie viel größere Hände, die ihre eigenen umschlossen. Csorwe fragte sich, ob sie Sethennai nicht noch um mehr hätte bitten sollen, ein Schiff zum Beispiel oder Geld.

»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Shuthmili, die immer noch benommen aussah. Ob sie wohl bedauerte, was auf dem Dach der Gefängnisfestung geschehen war?

»Ich weiß nicht«, sagte Csorwe. »Es gibt eine Menge Orte, an denen ich noch nie gewesen bin.«

Sie wusste nur, dass sie so weit reisen wollte, dass Oranna sich schon ein bisschen Mühe geben musste, um den Blutschwur einzufordern. Irgendwann würde er Csorwe natürlich einholen – so war es nun mal mit solchen Dingen –, aber es musste nicht unbedingt schneller geschehen, als es das Schicksal wollte.

Es gab kein Zuhause mehr, in das sie zurückkehren, 
niemanden, auf dessen Rat sie bauen konnte. Keiner würde sie beschützen. Und sie hatte keine Ziele mehr im Leben, außer denen, die sie sich selber setzte. Leicht würde es nicht werden, da machte sie sich nichts vor.

»Na gut«, sagte Shuthmili. »Wie wäre es dann mit der Mehlwurmtour durchs Labyrinth der Echos? Glaub nicht, ich hätte die vergessen.«

Oder vielleicht würde es doch nicht so schwer werden. Im Labyrinth gab es endlos viele faszinierende und fremdartige Welten und vertraute Stationskantinen, wo sie mit Shuthmili aufgewärmte Dosennahrung essen konnte, und sie konnten sich gegenseitig beschützen. Womöglich könnte sie ja wirklich beides haben.

Vielleicht war es aber auch zu viel verlangt. Sie durfte nichts für selbstverständlich halten und wollte auch nicht, dass ihr jemand nur aus Dankbarkeit folgte. »Hör zu«, sagte sie. »Du musst mich nicht begleiten. Du kannst gehen, wohin immer du willst. Ich habe ein bisschen Geld. Wenn du irgendwo Freunde hast, kann ich dich hinbringen. Ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst. Du schuldest mir nichts.«

»Nur mein Leben«, sagte Shuthmili.

»Nicht einmal das«, erwiderte Csorwe.

»Eigentlich müsste ich dir jetzt so lange folgen, bis ich die Gelegenheit erhalte, dein Leben zu retten, damit meine Schuld beglichen ist.«

»Du hast mir auch schon einmal das Leben gerettet«, sagte Csorwe. »Zweimal. Vielleicht sogar noch öfter. Wir sind quitt. Und du hast etwas Besseres verdient. Ich weiß, als wir noch dachten, wir würden sterben, haben wir so einiges gesagt. Aber … du bist nicht an mich gebunden oder so etwas. Du kannst ein normales Leben führen. Was immer du willst …«

»Csorwe. Habe ich dir jemals Anlass gegeben zu glauben, dass ich mir ein normales Leben wünsche? Hast du mich je sagen hören: Wenn all das vorbei ist, möchte ich gern einen Gemüseladen 
aufmachen
 oder: Wenn ich doch nur eine bescheidene Laufbahn als Beamte anfangen könnte
?«

»Aber was willst du dann machen?«

»Du hast gesagt, du möchtest mir ein paar Orte zeigen. Ich will weg von hier. Und zwar mit dir. Außerdem bin ich eine unglaublich mächtige Magierin. Also versuch nur, mich aufzuhalten!«

»Oh«, sagte Csorwe.

»Ja. Und wenn ich noch einmal dein Leben retten darf, dann wird es mir eine Ehre sein.«

Sie gingen an Bord eines Schiffes. Sie segelten durch das Tor. Und es heißt, dass sie wieder gesehen wurden, an einem weitentfernten Ort.
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Erdsee – die klassische Trilogie in vollständiger Neuübersetzung Auf einem Eiland der Inselwelt Erdsee lebt der junge Ged. Von allen nur Sperber gerufen, führt er ein einfaches Leben als Sohn eines Bronzeschmieds. Erst als brutale Räuberhorden sein Dorf überfallen, entdeckt er, dass er über geheimnisvolle, übernatürliche Fähigkeiten verfügt. Es gelingt Ged mit Hilfe der Magie, die Banditen abzuwehren, und fortan ist nichts mehr, wie es war. Sperber wird Lehrling an der berühmten Zauberschule von Rok und stellt dort seine Fähigkeiten unter Beweis: Er beschwört die Mächte der Schatten und schafft eine Verbindung zum Totenreich. Dabei erfährt er, dass ein Riss durch dieses Reich geht, der die Welt der Lebenden zu verschlingen droht. Gemeinsam mit der wiedergeborenen Hohepriesterin Tenar stellt sich Ged einem scheinbar aussichtslosen Kampf um die Rettung von Erdsee ... Enthält: ›Ein Magier von Erdsee‹, ›Die Gräber von Atuan‹, ›Das fernste Ufer‹ Für alle LeserInnen von J.R.R. Tolkien, Tad Williams und J. K. Rowling "Absolut brillant – einer der Meilensteine der modernen Fantasy!" Patrick Rothfuss
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Herzerwärmend und romantisch: der elfte Roman von Bestseller-Autorin Paige Toon "Das Problem dabei, jemanden sein Herz zu schenken: man bekommt es nie wieder ganz zurück." Dennoch wächst das Herz jedes Mal, wenn man es für jemanden öffnet. Davon ist die Journalistin Bridget überzeugt. Sie reist durch die Welt und schreibt dabei einen Blog über die Männer, die ihr einmal das Herz gebrochen haben. Da bekommt sie ein unerwartetes Angebot: Sie soll das Buch einer kürzlich verstorbenen Erfolgsautorin weiterschreiben. Kurzerhand ergreift Bridget die Chance und versucht, dem Leben von Nicole nachzuspüren. Sie reist nach Cornwall und trifft dort auf Nicoles kleine Tochter und den trauernden Ehemann. Bridget taucht in das Leben der Familie ein. Jetzt muss sie sich fragen, ob sie ihr Herz erneut verschenken will. Weitere Titel von Paige Toon: "Lucy in the Sky", "Du bist mein Stern", "Einmal rund ums Glück", "Immer wieder du", "Diesmal für immer", "Ohne dich fehlt mir was", "Sommer für immer", "Endlich dein", "Wer, wenn nicht du?" sowie "Nur in dich verliebt"
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Sie töteten meine Mutter.Sie raubten uns die Magie.Sie zwangen uns in den Staub.Jetzt erheben wir uns.Zélies Welt war einst voller Magie. Flammentänzer spielten mit dem Feuer, Geistwandler schufen schillernde Träume, und Seelenfänger wie Zélies Mutter wachten über Leben und Tod. Bis zu der Nacht, als ihre Kräfte versiegten und der machthungrige König von Orïsha jeden einzelnen Magier töten ließ. Die Blutnacht beraubte Zélie ihrer Mutter und nahm einem ganzen Volk die Hoffnung.Jetzt hat Zélie eine einzige Chance, die Magie nach Orïsha zurückzuholen. Ihre Mission führt sie über dunkle Pfade, wo rachedurstige Geister lauern, und durch glühende Wüsten, die ihr alles abverlangen. Dabei muss sie ihren Feinden immer einen Schritt voraus sein. Besonders dem Kronprinzen, der mit allen Mitteln verhindern will, dass die Magie je wieder zurückkehrt …Der internationale Bestseller! Große Kinoverfilmung bereits in Arbeit bei Fox 2000 ("Twilight", "Das Schicksal ist ein mieser Verräter")
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Das Kitzeln gehört zum Menschsein wie keine andere Empfindung. Christian Metz legt die allererste Philosophie des Kitzels vor – an der Schnittstelle von Kulturwissenschaft, Emotionsgeschichte und Lachforschung. Der Kitzel hat nicht nur Geschichte, er macht Geschichte. Vor allem aber macht er Geschichten: Jeder Mensch hat schon einmal einen anderen gekitzelt – und für Erstaunen sorgt nicht, wer kitzlig ist, sondern wer behauptet, es nicht zu sein. Der Kitzel ist ein merkwürdiges Phänomen. Als gemischte Empfindung erzeugt er Lust und Schmerz, Lachen und Abwehr gleichzeitig. Als Berührung ist er so flüchtig, dass er keinerlei Spuren hinterlässt. Kein Wunder, dass er bislang weder in der Humorforschung noch in der Geschichte der Gefühle beachtet worden ist. In seiner fulminanten Studie zeigt Christian Metz jedoch, dass der Kitzel sehr wohl eine bedeutende Rolle spielt. Ob als historisches Instrument der Folter, Element der Sexualität oder aufregender Nervenkitzel: Von Aristoteles über Platon und Descartes, von Grimmelshausen bis Jean Paul, von Hegel bis Darwin, Nietzsche und Freud führt der Kitzel ein bedeutendes Leben in der Kulturgeschichte. Indem Metz den Kitzel methodisch aufschlüsselt und seinen Narrativen über die Jahrhunderte hinweg nachspürt, gelingt ihm ein faszinierender Blick auf dessen anthropologischen, philosophischen, kunstgeschichtlichen und – als erzählter Kitzel – literarischen Einfluss. Der Kitzel, das wird klar, ist ein unverzichtbarer Teil der Emotionsforschung und muss nach dieser Genealogie völlig neu bewertet werden.
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2020 ist das Schicksalsjahr der USA. Im November wird der Präsident gewählt, und die Lage spitzt sich dramatisch zu: Wird Trump es noch einmal schaffen? Und was würde das bedeuten? Dieses Buch gibt die Antwort. Im Gewitter der täglichen Tweets und "News" treten die beiden Pulitzer-Preisträger von der "Washington Post" einen Schritt zurück, um die Amtszeit Trumps Schritt für Schritt zu rekonstruieren. Sie nutzen eine Fülle von neuen Details und Erkenntnissen, die sie aus Hunderten Stunden Interview-Material mit mehr als 200 Verwaltungsbeamten, Trump-Vertrauten und anderen Augenzeugen gewonnen haben, um entscheidende Muster hinter dem täglichen Chaos in der Regierung aufzudecken. Exzellent recherchiert und meisterhaft erzählt, lassen sie ein Bild von Trump entstehen, das uns besorgt stimmen sollte: Seine Versuche, das amerikanische System und die Demokratie zu unterlaufen, sind erfolgreicher als gedacht. In diesem Jahr geht es wirklich um alles. - Dieses Buch müssen Sie gelesen haben, um in diesem Jahr 2020 mitreden zu können! - Wer dieses Buch liest, versteht die Hintergründe und weiß, was auf dem Spiel steht! - Ein Insider-Bericht, der Hunderte von Stunden Interviews mit über 200 Augenzeugen auswertet, lebendig und packend geschrieben, als sei man "live" dabei - Zahlreiche neue Erkenntnisse über Trumps Amtsführung; u.a. erstmals alle Hintergründe über den Mueller-Report sowie über die russische Einmischung in den Wahlkampf 2016
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